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Abb. I : Grundriß (Hochparterre) der Postsparkasse, Wien. Architekt Hofirat Otto Wagner.

Neubauten der Wiener Banken
Von Professor Dr. Karl Holey

Die Bankbauten können auf eine vornehme Ahnenreihe 
zurückblicken. Sowie man häufig vergißt, daß die Macht­

fülle der Päp steund Fnrs teü der Ren ahsani^eoi^t nur er­
borgt war von den reichen Bankiers der Strozzi, Medici 
und Chigi — gar manche Tiara mußte als Faustpfand dienen 
— so denkt man selten daran, daß die Großtaten der Kunst 
jener Zeit nicht zum geringen Teile den klugen und kunst­
verständigen Bankhäusern der genannten Geschlechter zu 
danken sind. Von den Medici in Florenz angegangen, die, 
seitdem sie 1476 die Hauptbankiers der Päpste geworden 
waren, die größte Fiaaazmatht Europas im 15. Jahrhundert 
und glänzende Mäzene der "Wissenschaften und Künste 
waren, finden wir unter den bekanntesten Gönnern der 
Künste viele, die ihren im Bankgeschäfte erworbenen 
Reichtum in edelster Weise durch die Förderung der ersten 
Künstler ihrer Zeit verherrlichten.

Filippo Strozzi, der Bankier des Königs Ferrante von 
Neapel, erbaute in Florenz das Stammhaus seines Bank­
geschäftes, den Palazzo Strozzi, diad stolze Zwingburg des 
Kapitals. Alle Namen, die damals auf dem Geldmarkt von 
Bedeutung waren, die Medici, Strozzi, Pazzi und viele andere, 
haben heute ihren Nachruhm in der Kunstgeschichte. 
Agostino Chigi, il Magnifico, der Bankier Julius' II. und

!¡ARCHITEKT

Leos X., der Päpste und Fürsten in seinem Hause als Gäste 
sah, der Raffael, Sodoma, Peruzzi zu seinen vertrauten 
Freunden zählte, hat gewiß als kluger Geschäftsmann ge­
handelt, wenn er seinen Bankpaltast in der Via del Banco 
glanzvoll ausstatten ließ und jenes Wunderwerk der Villa 
Farnesina erbaute, von dem Vasari meint, es sei non 
murato, ma veramente nato.

Nördlich der Alpen weiß das große Bankhaus der 
Fugger, die mit Chigi zusammen die päpstliche Münze ge­
pachtet hatten, die Künste in den Dienst ihrer Interessen 
zu stellen.

Die prunkvollen Paläste der reichen Bankiers jener 
Zeit waren Wohn-, Reprasentations- und Geschäftshaus zu 
gleicher Zeit, wie wir aus dem Palaste Agostino Chigis 
deutlich ersehen. Chigis Bankgeschäft hatte einen respek­
tablen Umfang. Er unterhielt drei große Handelshäuser in 
Rom, Portercole und Neapel, hatte etwa hundert Zweig­
niederlassungen, unter anderem in Byzanz, Alexandrien, 
Memphis, Lyon, London, besaß eine große Handelsflotte 
und beschäftigte in seinen verschiedenen Unternehmungen 
mehr als 20.000 Menschen. Agostinos römischer Palast, die 
Zentrale seines Bankgeschäftes, enthielt im Erdgeschoß die 
Geschäftsräume, im ersten Stockwerke die Reprasentations-
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Abb. 2: K. k. Postsparkasse, Wien, Kanneannal. Architekt Hofrat Otto Wagner.

säle und im zweiten Stock wohnte er. Zu den Geschäfts­
räumen gehörten die gegen die StraOe zu gelegenen Laden; 
das Zentrum der Anlage war der Hof, der gewissermaßen 
als Börse diente, von da aus waren die Kontore, Kassen­
räume, Archive und Warenlager zugänglich. Wir sehen, 
wie der bauliche Organismus schon alle Keime der späteren 
Entwicklung enthält.

Ein neuer Typus bildet sich im 18. Jahrhundert aus. 
England rückt im Bankwesen an die erste Stelle und ein 
neues System, das der Bankgemeinsamkeiten der großen 
Bankinstitute, findet seine monumentale Verkörperung in 
der Bank von England, die John Soane seit dem Jahre 1788 
in London baute. Der Bau Soanes war der erste, der alle 
Anforderungen eines so komplizierten Organismus, wie ihn 
eine Notenbank darstellt, erfüllte und er blieb vorbildlich 
für ein Jahrhundert. Die Zeitgenossen sprechen von dem 
Gebäude in den Ausdrücken höchster Bewunderung und 
rühmen zugleich seine Originalität und Klassizität. Die 
Außenseiten sind bei einer Länge von 420, beziehungsweise 
250 englischen Fuß gänzlich ohne Fenster und erhalten da­
durch und durch den strengen Ryhthmus voogentellter Pfeiler 
und Säulen einen Ausdruck großer Monumentalität. In den 

Innen^fen entfaltet sich ein großer Reichtum reizvoller 
Einzelheiten und malroiscCer Durchblicke.

Unter den Ban^auten des beginnenden ig. JnhoCunneotn 
stehen die Wiener Bauten in e^ter Reihe.

Bald nach der im Jahre 1816 erfolgten Gründung der 
privilegierten österreichischen Nationalbank erbaute Karl 
von Moreau in - der Heroenganse und Bankgasse in den 
Jahren 1819—1823 ein neues Bankgebäude, das im Laufe der 
nächsten Jahrzehnte vielfach erweitert wurde. 1855—1860 
wurde nach den Plänen Heinrich von Ferstls auf dem Eck­
bauplatze Herren- und Stoauchganse mit einer Verlängerung 
bis zur Freyung ein vornehmer Neubau für die gesteigerten 
Bedürfnisse der Nationalbank errichtet und 1856—1858 ließ die 
Österreichische Kreditanstalt für Handel und Gewerbe durch 
den Architekten Fröhlich ein Anntnltsgebäude auf dem Platze 
»Am Hof« und gegen die Freyung zu erbauen. Neben 
mehreren in älteren Palästen und Wohnhäusern unter­
gebrachten Banken sind die Neubauten der Bodenkiredit- 
anstalt 1884—1887, der Allgemeinen Depositenbank, des 
Wiener Giro- und Knnneavereinen, alle drei von Emil von 
Förster erbaut, und das nach den Plänen von Otto Wagner 
1883/84 angeführte Anstaltsgebäude der Österreichischen
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Abb. 3: Wiener Bankverein. Architekten Baurat E. v. Gotthilf und A. Neumann.

Länderbank in der Hohenetaufengasee Beweise für di) rdgd 
Bautätigkeit auf dem Gdbidte der Bankbauten. Bei den 
in den letzten zwei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts ent­
standenen Baekbautee hat sich für den Grundriß das 
System ausgebildet, das Publikum in der Mittd des 
Kassensaalds zu konzentrieren und die umgebenden Kassen­
schalter mit der Hauptkasse und den Tresoraelagen direkt 
zu verbinden.

Nach einem Stillstand von mehr als zwanzig Jahren, 
während in Deutschland ein) große Zahl neuer Ban^auten 
entstand, waren auch in Wien neu) große Aufgabdn auf 
dem Gdbietd des B^^^-w^e^ herangereift. Ihre Lösung 
ist von der größten Bedeutung für di) Weiterentwicklung 
der Baukunst in einer ihrer wichtigsten Phasen und aus­
schlaggebend für die Neugestaltung des Wiener Stadtbildes. 
Es will uns scheinen, als hätten wir in den 
einen Typus vor uns, der wie kaum din anderer geeignet 
ɪst, den günstigsten Nährboden abzugdben für das Gedeihen 
einer neuen großen Monum)ntalbaukueet. Wenn irgendwo, 
so sind g)rad) hier alle Voraussetzungen in reichstem Maß) 
gegeben, aus denen schöpferische Kfinstlerkraft ein) neu) 
Blüte der Baukunst bereiten kann.

Die Besonderheit der Aufgabd erfordert einen tiefen 
Einblick in di) soziologischen Grundlagen unserer Zeit, ein 
scharfsinniges Erfassen unseres gesamten wirtschaftlichen 
Organismus, din feinfühliges Erkennen der Bdweglichkdit 
aller Kräfte und die sichere Erkenntnis des Auswägdns aller 
Moment), di) bestrebt sind, das Gleichgewicht unserer Ge­
sellschaftsordnung herbeizuführee. Did vielfältig verzweigten 
Nervenstränge, mit denen das Kapital unser WirtecraOte- 
leben regiert, müssen in dem Grundriß der modernen Groß­
bank ^re klär vorgezeichneten Bahnen finden, es muß 
scheinbar di) erdenklichste Freiheit im Gruedrißrrganismus 
vorhanden sein, die aber regiert wird von einer unerbittlich 
strengen Klarheit und eisernen Ordnung. Ein neuer Grundriß­
typus als adäquater Ausdruck eines wichtigen Teiles unserer 
sozialen Organisation tritt uns als erste Bedingung für einen 
neuen Ausdruck der Baukunst unserer Zeit bei den Bank­
bauten entgegen.

Dieser ungeheuer kompliziert) Organismus bedarf zu 
seiner Verkörperung der Mitwirkung aller Zweige der tech­
nischen Wissenschaften. Jeder Fortschritt der Technik des 
Hoch- und Tiefbaues, des Maschinenbaues und der Elek­
trizität muß dienstbar gemacht werden, um den stets wach­
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senden und immer aufs neue sich ändernden Anfoirderungen 
des Bankbetriebes gerecht zu werden. Neue Baustoffe 
und neue Baukonstruktionen verändern das innere Gefüge 
des Baues.

Aber nicht nur die verstandesmäßigen, die technischen 
Grundlagen der Baukunst finden reichste Förderung auf 
dem Gebiete des Bankbauwesens, auch die Lust am Bauen, 
die Sinnenfreude kommt . zu ihrem Recht. Köstliches Ge­
stein, Marmor, Onyx und Alabaster, edle Hölzer, Erz und 
Bronze stehen dem Baukünstler zu Gebote, damit er im 
Vereine mit den Schwesterkünsten, der Bildhauerei und 
Malerei, dem kostbaren Inhalt eine gleißende Hülle bereite. 
Die modernen Großbanken bemühen sich in ihrer Munifizenz 
um die würdige Nachfolge jener glänzenden Mäzene der 
Renaissance.

Wir sehen, die äußeren Vorbedingungen für das Werden 
einer neuen Baukunst sind reichlich vorhanden.

DAS GEBÄUDE DES K. K. POSTSPARKASSENAMTES.

Als erster neuer Bankbau muß die Postsparkasse genannt 
werden, die immer mehr alle Funktionen einer staatlichen 
Großbank erfüllt. Otto Wagner hat bei diesem Bau alle 
verstandesmäßigen und technischen Voraussetzungen mit 
dem seiner Kunst eigenen scharfen Intellekt erkannt und 
in klarer Gesetzmäßigkeit erfüllt. Auf Grund einer im 
Jahre 1903 ausgeschriebenen Konkurrenz entstand der gegen 
die Ringstraße gelegene Teil des Gebäudes in den Jahren 
1904—1906 und 1910—1912 wurde der Erweiterungsbau 
ebenfalls nach den Plänen des Hofrates Otto Wagner aus­
geführt. Die Grundrißeinteilung zeigt große, zusammen­
hängende Trakte, die eine weitgehende Beweglichkeit in der 
Verwendung des Inneren gestatten. Der große Kassensaal 
für die Parteien des Ringstraßentraktes liegt in dem glas­
überdeckten Mittelhof. Die Außenseiten sind im Unter­
bau mit 6 — 9 cm starken Granitplatten verkleidet, für den 
Stockwerksbau wurden 2 cm starke Sterzinger Marmor­
platten verwendet, die mit Steinzeugzapfen in dem Mauer­
werk befestigt sind. Bei allem Dokltrinarismus besitzt der 
Bau viel gesunde Zweckmäßigkeit und schlichte Größe in 
den Verhältnissen.

Scmrcmnm

Abb. 4: Grundriß des Bankvereins-Gebäudes.

DAS GEBÄUDE DES WIENER BANKVEREINES.
Der Wiener Bankverein war seit seiner Gründung im 

Jahre 1869 bis zum Jahre 1g12 in dem ehemaligen Palais 
Liechtenstein in der Herrengasse, in dem anstoßenden Hause 
Nr. 10 und in gemieteten Räumen der angrenzenden Häuser 
in der Wallnerstrafie untergebracht. Aus einem engeren 
Wettbewerbe 1908 gingen die Architekten Baurat E. von 
Goitthilf und Alexander Neumann als Preisträger hervor, 
nach deren Entwürfen das Gebäude am Schottenring in 
den Jahren 1909—1912 fertiggestellt wurde.

Bei diesem Bau trafen alle oben erwähnten Voraus­
setzungen zu und überdies steht er noch an einem 
der prominentesten Punkte der Stadt; an der Stelle, 
wo die Monumentalbauten der Ringstraße mit der Votiv­
kirche ihren Ausgiangspunkt genommen haben, erhebt sich 
gebieterisch, nach weithin den Blick beherrschend, der neue 
Bankpalast.

Die Demolierung der im Jahre 1861 errichteten Häuser 
Schoittenring 2, 4, 6 und Schottenbastei 1, 3 und 5 begann 
im November 1909, und im Jahre 1912 wurde der Neubau 
in Benützung genommen. In den beiden Kellern sind die 
Voirrichtungen für Heizung, Lüftung und Ventilation, für 
die Versorgung des Gebäudes mit Elektriziitat und Räume 
für die Archive sowie für die Reservetresors mit dem um­
gebenden Kontrollgang untergebracht; im Souiterrain die 
Safes-Deposits mit den zugehörigen Parteienräumen, die 
Effektentresors samt Kontrollgang, Dienerwohnungen, 
Garderoben, Toiletten und andere Nebenräume. Die Tre­
sors sind von zwei 'starken, mit Eisen armierten Beton­
ringmauern umgeben, zwischen welchen der Kontroll­
gang verläuft.

Das Hochparterre enthält gegen die Schottengasse eine 
große Eingangshalle, den großen Kassensaal, um den sich 
die Räume für die Beamten, ' die Fremdenbureaus, das 
Parteienbureau, die Hauptkassen, die Effekten-, Valuten- 
und Wechselabteilung, die Zentraldepositenkasse und 
Wechselstube lagern.

Die Lichtzuführung des Kaissensaales und der unmit­
telbar anschließenden Beamtenräume ist dadurch sehr vor­
teilhaft, daß Goitthilf mit dem bisher üblichen System, den 
Parteienraum in einen glasüberdeckten Hof zu legen, und . 
von ihm aus die Beamtenräume zu belichten, wie das noch 
bei der Postsparkasse der Fall ist, bricht, und die Beamten­
räume in glasüberdeckten Höfen unterbringt, während der 
Kassensaal durch zwei Geschosse reicht und hohes Seiten­
licht in reichem Maße erhält.

Im Mezzanin sind Räume für die Korrespondenz, die 
Eskompteabteilung, das Börsen- und Kreditbureau, im ersten 
Stock das Präsidium, Direktion, Sekiretariat und der General­
versammlungssaal untergebracht. Im zweiten Stock liegt 
die Buchhaltung und das Filialbureau, im dritten Stock 
befinden sich die Räume der Depositenbuchhaltung, das 
Archiv mit der Bibliothek, die Telephonabteilung und im 
vierten, im Dachgeschoß, die Registratur und Restau­
rationsräume.

Die Heizung des Gebäudes erfolgt durch eine zentrale 
Niederdruckdampfkesselanlage mit 370 m2 Kesselheizfläche, 
an die eine Niederdruckdampfheizung für die Keller- und 
Souterrainräume, Vorhallen und Treppenhäuser und eine
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Abb. 5 : Wiener Bankverein. Geneiralversammlungssaal. Architekten Baurat E. v. Gotthilf und A. Neumann.

Abb. 6: Wiener Bankverein, Kassensaal. Architekten Baurat E. v. Gotthilf und A. Neumann.
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Warmwasserheizung für die übrigen in den Stockwerken 
gelegenen Räume angeschlossen ist. Die Luft kann durch 
vier elektrisch angetriebene Zentrifugalregulatoren i bis 
ι1∕2mal in der Stunde erneuert werden. Zur Versorgung des 
Gebäudes mit elektrischer Energie werden drei Strom­
gattungen: Gleichstrom, Drehstrom und Einphasen-Wech- 
selstrom herangezogen. Die Elektrizität spielt auch eine 
hervorragende Rolle bei den außerordentlich weitgehenden 
Sicherheitsvorkehrungen.

Die Fassaden gegen den Schottenring und in der 
Schottengasse sind mit Kalkistein, und zwar Sockel und 
Säulen mit Cavo Romana (Nabresina), der übrige Teil mit 
Arenastein (Pola) verkleidet, die in der Hefigasse und gegen 
die Schottenbastei sind in Terranovaputz ausgeführt. Für 
die Ausstattung des Innern sind edle Gesteine, heimische 
und fremde Marmorarten in verschwenderischer Fülle 
herangezogen.

Der Bau war in seiner großzügigen, vornehmen Monu­
mentalität unzweifelhaft ein Ereignis in der baulichen 
Entwicklung Wiens. Bei weitgehender Zurückhaltung im 
ornamentalen und architektonischen schmückenden Bei­
werk, beherrscht den Bau ein strenges Maßhalten — 
sogar auf die an dieser Stelle beinahe gebieterisch ge­
forderte Ecklösung verzichtet der Architekt — er wirkt 
lediglich durch die wohlabgewogenen Proportionen, die 
sichere Verteilung der Fensteröffnungen und die Wahl des 
Verkleidungsgesteines.

Eine glückliche Ergänzung zu der dem strengen, wohl­
fundierten Ernst der Außenseiten bietet das Innere des 
Baues mit seinem Schwelgen in sumptuösen Baustoffen, 
der Wohlraumigkeit der _ Einzelraume und dem Geschick, 
mit welchem durch überraschende Durchblicke immer neue, 
harmonierende Raumgruppen geschaffen werden.

DER BAU DER N.-Ö. ESKOMPTE-GESELLSCHAFT.

Die Architekten des Neubaues des Wiener Bankvereines 
hatten das Glück, an einer zweiten, nicht minder bedeu­
tenden Aufgabe die Erfahrungen, die sie bei ihrem ersten 
großen Bankbau gesammelt hatten, zu verwerten. Wiederum 
ist es ein Platz im Stadtplan, der, wie er durch seine aus­
gezeichnete Lage alle Gewähr für eine wirkungsvolle Geltung 
des Baues im Stadtbilde verbürgt, zugleich auch große 
Gefahren für die Wirkung des Baues selbst und des Stadt­
bildes birgt. Ein in Jahrhunderten gewordenes, durch Kunst 
und Tradition geweihtes Bild harmonischer Schönheit der 
Städtebaukunst mußte zerstört werden und bleibt in der 
Erinnerung als gefährlicher Rivale des Neugeschaffenen 
bestehen. Das ■ Flächenausmaß beträgt 4072 m2 und ist nur 
um 662 m2 kleiner als das des Bankvereines; der Bau wirkt 
jedoch bei weitem nicht so mächtig, da seine längste Front 
in der schmalen, gebrochenen Bognergasse liegt, während 
dort die Hauptfronten ihrer ganzen Ausdehnung nach frei 
zu überblicken sind. Im Juni 1913 begann die Abtragung

Abb. 7: Bau der N.-Ö.
Eskompte-Gesellschaft, Blick in die Halle.

Architekten
Baurat E. v. Gotthilf und A. Neumann.
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Abb. 8: Bau der N.-Ö. Eskomptr-Grtellnchaft, Fassade. Abb. g: Bau der N.-Ö. Enkompte-Gsnsllnchaft, Kanseanaal.
Architekten Baurat E. v. Gotthilf und A. Neumann.

des alten Kriegsminitteriumn und am 6. Dezember 1915 
wurde der Betrieb der Bank im Neubau aufgenommen.

Das Gebäude hat drei Fronten: Am Hof, in der 
Bogner- und Seitzergasse, mit der vierten Seite ist es gegen 
die Kirche Am Hof angebaut und von dieser durch einen 
öffentlichen Durchgang getrennt. Im Keller sind Räume für 
Heizung und Lüftung, Archive und Res^T-e^^o^ im 
Souterrain der die Safesdeposits samt Neben­
räumen, die Garderoben der im Parterre beschäftigten Be­
amten und Diener, Pfrtieowfhnuagea, Krankenzimmer und 
die RoCopfstzentrale. Das Hochparterre enthält den Kassen­
saal samt Nebenraumen und die Wechselstube, das Mezzanin 
die Börsenabteilung, Korrespondenz und das Postexpedit. 
Im rrsten Stock befinden sich die Direktioanoäume, Sekre­
tariats- und Wartezimmer, Konferenzräume und der Saal 
für die Generalversammlung; im zweiten Stock die Buch­
haltung und Materinlverwaltung ; im dritten Stock weitere 
Räume für die Buchhaltung, das Kontrollbureau, die TsIs- 
phonzentrnle und Hausinspektorwohnung. Der Dachboden 
ist für dir Registraturen, Küchen und Speise^ums ausge­
baut. Etwa ein Drittel des Gebäudes ist für vermietbare 
Geschäftsräume und - Bureaus eingerichtet und bildet dir 
für spätere Erweiterungen vorgesehene Raumreserve. Es 
sei bemerkt, daß der den Mittelteil der Fassade der 
Kirche Am Hof links flankierende Gebäudeteil Eigentum 

der N.-Ö. Eskompte-Getellschaft ist und wohl im Innern 
umgebaut, äußerlich jedoch vollständig unverändert er­
halten wurde.

Zur Beheizung des Gebäudes dient eine Kesselanlage, 
bestehend aus vier Batterien Niederdruckdampfkessel von 
zusammen 275 m2 Heizfläche. Drei Heizsysteme sind im 
Gebäude in Verwendung: eine Niederdruckdampfheizung 
für die So^iterrainräume, Treppenhäuser und Geschäfts­
räume; Dampfluftheizung für dir Kassensälr und Tresor­
räume; Warmwasserheizung für alle Burenuonume und drn 
vermietbaren Tril des Gebäudes.

Der AuOenbau des Gebäudes der N.-Ö. Eskompte- 
Gesellschaft kann bei aller auch hier zum Ausdruck kom­
menden Disziplin — mit Rücksicht auf dir keinen Neben­
buhler neben sich duldende Architektur der Kirche Am 
Hof — nicht jenes MaO ruhiger CnrmoniscCso Geltung er­
langen wie der des Bankvereines. Bedaurrlich für die 
Fernwii^kung ist dir übermächtige Höhr des Daches.

Dagegen zeigt sich wiederum dir Geschicklichkrit und 
künstlerische Kraft des Architekten im Gestalten der Innen­
räume. So wie brim Bankverein, erwächst aus der klaren 
Organisation des Grundrisses eine Fülle der reizvollsten 
und abwechslungsreichsten Durchblicke, dir von voller 
Beherrschung des Goundpooblrmrs der Architektur, drs 
Raumproblemes zeugen.
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DAS GEBÄUDE DER ZENTRALBANK DER DEUTSCHEN 
SPARKASSEN.

Gldichzditig mit dem eben )rwärntee Gebäude wurde 
in dessen unmittelbarster Nachbarschaft din zweiter Bank­
bau nach den Plänen der Architekten Emil Hoppe, Marcdl 
Kammerer und Otto Schönthal erbaut. Das Gebäude ent­
stand durch Vereinigung des umgebauten Hauses Nr. 3 
Am Hof mit dem an der Stelle der 1913 abgetragenen 
Nuntiatur errichteten Neubau.

In den zwei Kellergeschossen des neuen Hauses sind 
di) Zentralheizungs- und Wagmwaeseraelag)e unt)rg)bracht. 
Der Zutritt zum Tresor, der zwei Stockwerk). einnimmt, 
Frfolgt vom Souterrain, wo sich auch Zahlkabinen · und 
Sprechzimmer für di) Parteien befinden. Den größten Teil 
des Erdgeschosses nimmt der Kassensaal ein, der durch 
zwei Geschoss) reicht und im Mezzanin auf den Galerien 
di) Räume für die Korrespondenz enthält. Im ersten Stock 
sind di) Direktions- und R)präs)ntattrnsräume angdordeen. 
Das Archiv, die Rohrposnzeenrald, Telephonzentrale, Expedit 
befinden sich im Dachgeschosse, während in den übrigen 
Stockwerkdn Bureauraume uet)rgebracht sind.

Die künstlerischen Absichten der Architekten kommen 
am reifsten in der Gestaltung einzelner Innen^um) zur 
Gdltung. Spricht schon aus dem Äußeren di) ernste Ab­
sicht, das Gebäude dem barocken Prunkplatz des Wiener 
Stadtbildes einzuglieddrn, so wird der ausgesprochen wieneri­
sche Charakter in feierlicher Weise im großen Kassensaal 
und in liebenswürdigster Art in dem Sitzungssaale und in 
den R)präe)ntatirnsgäum)n der Direktion mit künstlerischem 
Feingefühl gewahrt.

DER BAU DER ÖSTERR.-UNGAR. BANK.

Der jüngste und größte der neuen Wiener Bank­
bauten wurde auf Grund eines Wettbewerbes nach den 
Plänen des Oberbaurates Professors Leopold Bauer im 
Jahre 1913 begonnen. Der Bau muß nach seiner Größ) 
wie auch wegen der Höhe der in Aussicht genommenen 
Baukosten den größten Aufgaben zugezählt werden, di) 
je der Baukunst gestellt wurden. All) Anzeichen spre­
chen dafür, daß di) Lösung der Größ) der Aufgabd ent­
sprechen wird.

Wir haben es hier mit diner Notenbank zu tun, di) 
gleichzeitig das Haupt-Goldreservoir des Staates ist. Da

Abb. 10: Bau der N.-Ö. Eskompte-Gesellschaft, Grundriß (Hochparterre). 
Architekten Baurat E. v. Gotthilf und A. Neumann.



»

Abb. ii : Bau der N.-Ö. Eskompte-Gesellschaft, Wien. Architekten Baurat E. v. Gotthilf und A. Neumann.

Abb. 12: Das alte Kriegsministerium, Am Hof.
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Abb. 14: Grundriß

«4
Abb. 13: Zentralbank der deutschen Sparkassen, Fassade, Architekten E. Hoppe, Μ. Kammerer 

und O. Schönthal.
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sind nun für den Geldverkdhr besondere Vorkehrungen 
notwendig. In einem allseitig geschlossenen Hof) mit einer 
Einfahrt und Ausfahrt sowie mit einer Verladerampe für di) 
einlangenden Münzkisten oder Pakete mit Wertpapieren 
wickelt sich der ganz) Gdldverkehr ab. Von hier aus kann 
sowohl die Zentralkassa wie di) Zählabteilung der Münzen-

Der Grundriß ist so angelegt, daß er im Grund) durch 
all) Stockwerk) große Kassdnsäle enthält. Einstweilen sind 
nur soviel Räum) für diesen Zweck eingerichtet und ver­
wendet, als derzeit benötigt werden. Durch leichte Zwischen­
wände sind die übrigen »im Baue latent enthaltenen Kassen- 
säld« so geteilt, daß sie sehr zweckmäßige Räum) für Buch-

Abb. 16: Zentralbank der deutschen Sparkassen, VersammlungestalJunvölleedet). Architekten E. Hoppe, Μ. Kammerer und O. Schönthal.

kassa dotiert werden und auch die Poenstücke werden in 
diesem geschlossenen Raume abgegeben.

Eine besonders große Ausdehnung erhielten die Tresor­
anlagen, di) in einer Ausdehnung von 60/60 m fünf Stock­
werke einnehmen.

Der Kernpunkt der Gruedrißlösung ist die Anlagd der 
Kase)esäl). Did Anzahl der Kassdn hängt außer von der 
Organisation der Notenbank, von der industriellen Entwick­
lung des Landes ab und es war, wi) der Erbauer selbst 
sagt, »ein) der wichtigsten Fragen, wie din Grundriß zu 
schaffen sei, der diesen stetig notwendig werdenden Ände­
rungen und Anpassungen an di) Entwicklung nachkommt«.

Der Umfang und das Zeitmaß dieser Entwicklung ist 
unmöglich vorauszaeehen, so daß Leopold Bauer din beson­
deres System für den Grundriß auOenellte, das din) Lösung 
für ähnliche Fragen bietet.

haltung, Korrespondenz und für di) übrigen Erfordernisse 
der Bank abgeben. Es ist sicher leichter, aus einem gut 
belichteten Kassdnsaal einen praktischen Buchhaltungssaal 
oder andere Bureauraume herzustellen, als der umgekehrte 
Vorgang. Damit nun der Grundriß dies) Bdweglichkeit erhält, 
damit all) nur erdenkbaren Veränderungen, di) oft schon 
während des Bezugds vorgenommen werden müssen, als etwas 
ganz Naturgemäßes, für den Organismus des Baues Selbstver­
ständliches, ⅛re beste Lösung finden, muß der Bau bis in sdind 
kleinsten Teil), in allen seinen Gliedern so ausgestattet 
werden, daß jeder Teil für sich allein zu bestehen vermag. Didse 
Vdrlebdndigung des baulichen Organismus in allen Einzel­
heiten scheint mir din wesentlicher Zug der neuen Bauweise.

Jede Fensterachse muß ein fertiges System bilden, mit 
allen Vorkehrungen für Heizung, Lüftung, Elektrizität und 
womöglich auch sanitären Anlagen. All) Pfeiler sind dem-



Abb. 17: Bau der Öftern-Ungar. Bank. Architekt Oberbaumt Professor Leopold Bauer.

nach so ausgebildet, daß eine große Anzahl von Röhren, 
elektrischen Kabeln, Telephfnleitungen,
Platz findet, überall sind Bücheraufzügs, Patsrafsteowerks, 
Persfaenaufzüge u. dgl. aagrordnrt, so daß es keinen Pfeiler 
im Baur gibt, der nicht als - Hohlkonstruktion ausgebildet 
wäre. Leopold Bauer vergleicht dir Pfeiler den Teilen des 
menschlichen oder tierincCen Organismus: drm stützenden 
Knochen entspricht der tragende Kern, dir zahlreichen Rohr­
systeme, Lsituagskanäle und Heizungsrohre, elektrische 
Anlagen sind gewissermaßen dir Blutgrfäßr und Nerven.

Allr diese Aufgaben hat Bauer mit sicherer Intuition 
Srkannt, mit drm Seherblick des echten Künstlers förmlich 
vorausgeahnt; er erhebt sir aus harten, mühseligen Not­
wendigkeiten in rin klar geordnetes Reich selbstverständ­
licher Lebenskraft.

Für dir Beurteilung der rein künstlerischen Seite der 

Arbeit Bauers ist der Zeitpunkt noch nicht gekommen. Abrr 
auch in dieser Hinsicht verspricht der Bau grundlegend zu 
werden für dir Entwicklung der Baukunst. Der Architekt 
ist in der glücklichen Lage, nicht nur den Bau selbst an 
einem der wichtigsten StoaOenzüge unweit vom Zentrum 
des städtischen Lebens zu errichten, er kann auch ein gutes 
Stück der Umgebung so gestalten, daß alle seins künst­
lerischen Absichten, die er mit drm Baue über das Einzel- 
Ieben desselben hinaus für das ganze Stadtbild verfolgt, 
frei und ungehindert zur Entfaltung kommen. Vorbildlich 
ist dir Art des Baubstriebes. Alles, was zu drm Bau ge­
hört, wächst auf dem Boden, auf drm er stehsn wird ; 
eine Neubelebung der alten Bauhütten. Alls Plänr in allen 
Einzelheiten und dir Modrllr entstehen am Bauplatze, aber 
auch jeder Schmuck, der den Bau zieren soll, entsteht hier 
aus den Srstsn Anfängen. Die Bildhauer haben ihre Werk-
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Stätten dort, und von der ersten Entwurfsskizze bis zum 
vollendeten Kunstwerke in Stein wird alles in engstem Zu­
sammenhänge mit dem ganzen Getriebe des Baues, im 
innigsten Zusammenarbeiten aller an dem Bau beteiligten 

Werkleute und Künstler mit dem Feldherrn des Ganzen, 
mit dem bauleitenden Architekten geschaffen. So wird alles 
getragen von einem mächtigen Grundgedanken und Willen, 
und belebt von der Frische unmittelbarer Wirklichkeit.

Abb. i8: Bau der Österr.-Ungar. Bank, Grundriß (Hochparterre). Architekt Obeirbaurat Professor Leopold Bauer.



Bauanlagen der staatlichen Flüchtlingsfürsorge
Von Architekt Hartwig Fischel

Zu den unerwarteten Folgeerscheinungen des Welt­
krieges sind die ' ausgedehnten Maßnahmen der staat­

lichen FmChtlingsiursorgeru rechnch.Großeadministrativa 
Schwierigkeiten gane ungewöhnlicher Art und beträchtliche 
technische Aufgaben mußten in kürzester Zeit, unter un­
günstigen Verhältnissen gelöst und überwunden werden, 
ʊnd wenn die Lösung der technischen Aufgaben so weit 
gelang, daß bauliche Leistungen von zumeist befriedigender 
äußerer Erscheinung aus reinen Nutz- und Zufallisarbeiten 
hervorwuchsen, so darf es nicht erst besonders begründet 
werden, wenn der Architekt diesen Resultaten sein Augen­
merk zuwendet.

Von den ergreifenden Ereignissen der Evakuierung 
bedrohter Gebiete in überstürzter Eile bis zur planvollen 
Ausgestaltung ausgedehnter Barackenstädte mit allen hygie­
nischen und technischen Behelfen, die Massenherbergen 
bedingen, mit Administrationsgebäuden, Spitälern, Schulen, 
Werkstätten und endlich mit Kultutgebäcden von statt­
lichen Dimensionen, ist ein langer Weg in kurzer Zeit 
zurückgelegt worden.

Es ist der Prozeß eines raschen Wachstums, welches 
ohne rechtzeitige Vorbereitcngsmöglichkeiten, energische 
Initiative benötigte und stets für neu auftauchende dringende 
Bedürfnisse schleunigste Abhilfe forderte.

Wenn auch die große Mehrheit der Flüchtlinge »ge­
meindeweise verstreut« untergebracht werden konnte, in 
den größeren Städten, auf dem flachen Lande, in verfüg­
baren Wohnungen, in Sammelunterkünften, so mußte doch 
ein erheblicher Teil, zirka ein Sechstel der Gesamtzahl, 
den Barackenlagern eugewieten werden.

»Begonnen wurde mit solchen Barackenbauten schon im 
Herbste 1914, und zwar in Mähren, wo zuerst auf dem 
Muschelberge bei Nikolsbur-g, dann in Pohrlitz und 
Gaya Niederlassungen für jüdische Flüchtlinge aus Gali­
zien entstanden. Dann folgte, von kleineren Sammelnieder­
lassungen abgesehen, zu Beginn des Winters 1914/15 der 
Bau größerer Lager für ruthenische Flüchtlinge in Gmünd 
und Wolfsberg, für polnische Flüchtlinge in Leibnitz 
und Chotzen, für jüdische Flüchtlinge aus Galizien in 
Bruck a. d. Leitha, schließlich ` im Sommer 1915 die Er­
richtung VonLagern für italienische Flüchtlinge . in Potten- 
dorf, Miterndorf, Braunau am Inn, in Deutsch- 
brod und für slowenische Flüchtlinge in Steinklamm. 
Diese Lager, von welchen jenes in Leibnitz derzeit 
italienische, jenes in Bruck a. d. L. slowenische und 
das Lager in Gmünd nebst dem noch nicht in die 
Heimat rückgekehrten Teile der früher ausschließlich ru­
thenischen Lagerbevölkerung kroatische Flüchtlinge be-



Abb. 20 : Pottendorf-Landegg, Kirchenquerschnitt.

herbergt, haben einen Maximalfassungsraum für rund 
130.000 Insassen.

Die Verwaltung dieser Lager, deren Bewohnerzahl die 
mancher Landeshauptstadt Ubeirsiteigt:, ist ausschließlich 
staatlichen Organen anvertraut, die auch für die Appro- 
Vissonierung, die Gesundheitspflege, das Unterrichtswesen 
und für die angemessene Beschäftigung der erwachsenen 
Flüchtlinge zu sorgen haben.

Binnen wenigen Monaten mußte jedes dieser Lager 
das ursprünglich für 30.000 Flüchtlinge bestimmte Lager 

zunächst für die einzelnen Familien nicht völlig unter­
teilten Raume in hygienischer, sozialer und sittlicher 
Beziehung bestehen, vorläufig notgedrungen in den Hinter­
grund treten. Es entstanden daher im Herbste des Vor­
jahres Wohnbaracken, in welchen die Schlafstellen eng 
gedrängt und in zwei übereinander gelagerten Abteilun­
gen angeordnet waren und der auf jeden Insassen ent­
fallende Luftraum ein verhältnismäßig geringer war. Beim
stetig fortschreitenden Ausbaue der alten und beim Baue 
der neuen Lager wurde jedoch auf Grund der gesammelten

in Gmünd sogar binnen nur wenigen 
Wochen — gleichsam aus dem Boden 
gestampft werden. Sehr bedeutende 
Schwierigkeiten schuf schon die Wahl 
des Platzes, bei der auf klimatische, Unter­
grund- und Grundbesitzverhältnisse, auf 
die Möglichkeit der Beschaffung einwand­
freien Trink- und Nutzwassers, auf die 
Sicherstellung zweckmäßiger Abwässer­
abfuhr, auf die Terrainkonfiguration, auf 
die Erleichterung der Zufuhr von Bau­
material und Lebensmitteln und der Über­
leitung der Flüchtlingstransporte unmittel­
bar von der Bahn in das Lager Bedacht 
genommen werden mußte.«

»Für die Bestimmung der Typen der 
Wohnbaracken war ursprünglich in er­
ster Linie das Bedürfnis maßgebend, in 
möglichst kurzer Zeit möglichst vielen 
Flüchtlingen Schutz vor den Unbilden 
der Witterung zu gewähren. Hierbei 
mußten naturgemäß Bedenken, die gegen 
die Zusammendrangung einer großen Zahl 
von Personen in einem und demselben, 

Abb. 2i : Pottendorf-Landegg, 
Kirchengrundriß.

Erfahrungen und, da der Wiedereinitritt 
des wärmeren Wetters ein längeres 
Belassen von Flüchtlingen in privaten 
Notunterkünften zuließ, zu immer voll­
kommeneren Barackentypen, zur Anord­
nung größerer Zwischenräume zwischen 
den Baracken, zum Einbaue größerer 
Räume für den Aufenthalt während des 
Tages, zu einer weitgehenden Verdün­
nung des Belages übergegangen und 
selbstredend auch die Übereinanderord­
nung der Schlafstellenabteilungen fallen 
gelassen.

Ein weiter, aber in kürzester Zeit 
durchmessener Weg technischer Fort­
entwicklung führt von den Baracken 
des Lagers in Nikolsburg in · ihrem ur­
sprünglichen Zustand zu den neuen 
Wohnbaracken, welche für die Insassen 
familienweise abgesonderte kleine 
Wohnungen enthalten und durch ihre 
Einteilung und Ausstattung bei Beschei­
denheit der Ansprüche relativ behagliche 
Heimstätten bilden.«
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Abb. 22: Gmünd, Innenansicht der Kirche.

Wir verdanken diese Darstellung 
schüre über die »Staatliche Flücht­
lingsfürsorge im Kriege 1914/15«, 
welche vom k. k. Ministerium des 
Innern herausgegeben wurde. Auch 
die »Österreichische Rundschau« 
brachte sowohl aus der Feder des 
Herrn Sektionsrates Dr. v. Marquet 
als auch von jener des Herrn Mi- 
nisterialvizesekretärs F. R. v. Wiser 
Arbeiiten über die staatliche Kultur­
arbeit für Flüchtlinge, um welche 
sich die Genannten besonders ver­
dient gemacht haben. Sie waren 
es auch, welche die übersichtliche 
Schaustellung durchgeführt haben, 
welche in Wien der Flüchtlings­
fürsorge gewidmet war. Man konnte 
dort neben den zahlreichen Plan­
darstellungen, Modellen und photo­
graphischen Aufnahmen auch viel­
fältige Leistungen der Flüchtlinge 
erblicken, die in den Baracken­
lagern entstanden. Unter diesen sind 
hausindustrielle Arbeiten kunstge­
werblicher Art von besonderem 
Interesse (Holzschnitzarbeiten, Stik- 
kereien etc.).

Eines der Flüchtlingslager, 
jenes von Wagna bei Leibnitz, hat

der ausführlichen Bro- auch in einer umfangreichen Monographie eine sorgfältige

Abb. 23: Gmünd, Grundriß einer Schulbaracke.

Darstellung gefunden, welche durch 
die Abbildungen der Resultate von 
Grabarbeiten anläßlich von Funda­
mentaushebungen in interessanter 
Weise ergänzt wird.

Aus dieser mit vielen Plänen 
und Aufnahmen ausgestatteten Ar­
beit entnehmen wir auch Details 
der technischen Durchführung.

Die Wohnbaracken wurden 
zuerst mit einer Länge von 5χ∙5 m 
und einer Breite von 13 m, und 
der verbauten Fläche von 676 m3 
ausgeführt. Bei einer Verwendung 
für 400 Personen entfällt pro Kopf 
ein Luftraum von 7∙5 m3.

Die Ausführung zeigt 20 cm 
starke verschalte Holzriegelwände, 
die auf Piloten fundiert sind. Sie 
wurden außen mit 26 mm dicken 
rauhen Laden aufrecht verschalt 
und überleistet; innen sind die 
20 mm dicken Schalbretter hori­
zontal angeordnet und mit Anduro- 
pappe bekleidet und dann geweißt. 
Dieses Konstruktionsprinzip ist ein 
bei sämtlichen Bauwerken sehr 
verbreitetes und für die ersten An­
lagen geradezu allgemeines und
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Abb. 24: Gmünd, ΛΙΙϋηΜίΛΐ

Abb. 25 : Mitterndorf, Kirche.
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Abb. 26: Nikolsburg, Synagoge.

Abb. 27: Bruck a. d. Lsitha, Innenansicht der Synagoge.
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Abb. 28: Wagna, neue Type einer Wohnbaracke.

Abb. 29 : Wagna, Innenansicht einer Wohnbaracke.
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Abb. 30: Chotzen, Marter Christi (vor der Nähstube). Abb. 31: Wagna, Verwaltungsgebäude.

charakteristisches. — Gelegentliche Putzbauten, oder nach 
dem Katona-System ausgeführte Anlagen, spielen neben 
der überwiegenden Mehrzahl von Riegelbauten (ohne Aus­
mauerung) eine unwesentliche Rolle.

Es ist aber sehr interessant zu sehen, wie diese primi­
tive Konstruktionsweise doch bei der wachsenden Aus­
dehnung und Kompliziertheit der Aufgaben ihren Zweck 
erfüllte und endlich auch in Bezug auf die äußere Erschei­
nung befriedigende Resultate zeitigte.

Es können hier naturgemäß nur einige Stichproben des 
umfangreichen Materials geboten werden, das in den 
Barackenlagern angesammelt ist.

Die Projektanten und Bauleiter sind zumeist Persön­
lichkeiten der Baudepartements in den k. k. Statthaltereien 
der Kronländer gewesen, von denen jene Niederösterreichs, 
Steiermarks, Böhmens und Mährens in erster Reihe in 
Mitleidenschaft gezogen waren. Aber auch das k. k. Arbeits­
ministerium hat fallweise eingegriffen.

Ausnahmsweise trat die Mitwirkung eines privaten 
Ateliers in Kraft, welches zuerst durch seinen Zusammen­
hang mit einer Bauunternehmung in die Bautätigkeit ein­
griff (Rud. Fraß und Max H. Joli). Später ist Architekt 
Μ. Joli bei den k. k. Bauleitungen der Lager in Gmünd, 
Mitterndorf, Landegg, Bruck und Steinklamm als freier 
Mitarbeiter tätig gewesen und hat besonders an den kirch­
lichen Bauten Gelegienheit zu einer mehr persönlichen Ge­
staltungsweise gefunden.

Für Wagna ist zuerst k. k. Ministerialrat A. Stradal und 
später k. k. Baurat R. Schneider richtunggebend gewesen.

Die verschiedenartige Behandlungsweise der größeren 
Baulichkeiten, welche im Laufe des fortschreitenden Wachs­
tums der Barackenlager mit ihrer Selbstverwaltung not­
wendig wurden, ist vielfach aus den örtlichen Notwendig­
keiten hervorgegangen. Hier galt es besonders häufig aus 
der Not eine Tugend zu machen. Die Aufnahmen zeigen 
eine Reihe von Resultaten, die mitunter überraschend 
gute Wirkungen besitzen. Raumwirkungen im Inneren 
der Gebäude, die trotz der Zweckbauweise, trotz star­
ken Vortretens reiner Nutzformen nicht der Größe und 
Schönheit entbehren. Silhouettenwirkungen, die auch von 

der Einfachheit und Strenge des sparsam verwendeten Holz­
materials nicht nachteilig, sondern günstig beeinflußt wurden.

Daß das ganz einfache Konstruktionssystem ausreicht, 
Kultusbauten von stattlichem Umfang · und würdigem Ein­
druck entstehen zu lassen, die ihren Schönheitswert besit­
zen, ist sicher eine günstige Erfahrung von dauerndem Wert.

Hier ist naturgemäß das Konstruktionsschema der 
Baracken um einige Grade bereichert worden.

Wir haben uns doppelte Schalungen mit Pappenein­
lage im Äußeren zu denken, die allerdings nur dem Karbo- 
Iineum ihre Farbe verdanken.

Wir haben im Inneren patschokierte Schalungen vor­
auszusetzen, die mit Leimfarbe in kräftigen Tönen bemalt 
wurden ; auch die sichtbaren Konstruktionsteile sind pat- 
schokiert und bemalt.

Das Mobiliar wie die Konstruktionen aus weichem Holz 
wurde mit Kaseinfarben im Sinne der Dorfkirchen bemalt.

Gelegentlich gelang es auch, für die Altarbilder und 
Paramente eine künstlerische Mitwirkung zu erreichen, so 
daß eine abschließende Durchbildung in einzelnen Fällen 
glückte (Professor Löffler und Frau Löffler).

Manche Anlagen, insbesondere solche mit wertvoller 
maschineller Einrichtung, sind derart angelegt, daß sie auch 
nach dem Friedensschluß an Ort und Stelle verbleiben und 
einer dauernden Verwendung zugeführt werden können.

Andere sind wieder nach den wechselnden Schick­
salen der Lager auch wechselnder Verwendung unter­
worfen gewesen. Die Konstruktionsweise hat wiederholten 
Veränderungen der inneren Ausgestaltung keine Hinder­
nisse bereitet.

Selbst bei den Kultusbauten sind solche Umgestal­
tungen vorgekommen. Diesen strebt man jedoch neuer­
dings einen stabileren Charakter zu geben, der eine bleibende 
Bedeutung der Bauwerke ermöglicht.

Die allgemeine Disposition ist bei mehreren Anlagen 
erst in einem späteren Stadium der Entwicklung zum 
Abschluß gelangt, da anfänglich noch kein Bild des großen 
Umfangs gegeben war, den einzelne Lager durch häufige 
Erweiterungen annehmen sollten.

Heute zeigen die Lagerpläne bereits einheitliche Ge- 

21



Samtdispositionen mit zentralen Kirchenplätzen von garten­
mäßiger Ausgestaltung, mit . regelmäßig um solche Plätze 
gruppierten Schulgebäuden, Verwaltungsgebäuden mit Spi­
talsanlagen und Ärztewohngebäuden, mit Wirtschaftshofen, 
Bäckereien, Lebensmittelmagazinen, auch Kinogebäude und 
Kioske für Bedarfs- und Gebrauchsgegenstände fehlen nicht.

Die Lagerstraßen mit ihren Reihen gleichmäßig an­
geordneter Wohnbaracken, die Lagerplätze mit ihren Rasen­
flächen geben abwechselnde eigenartige Bilder, in denen 
das starke Leben der Bewohner mit ihren nicht selten 
charakteristischen landesüblichen Trachten eine wesent­
liche Rolle spielt.

Abb. 32: Wagna, Innenansicht einer bewohnten Familienbaracke.
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Abb. 33 : Potteadorf-Landegg, Kirche. Abb. 34: Wagna, Kindergarten.

Abb. 35—38: Bruck a. d. Leitha, Synagoge.
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Abb. 39: Gmünd, Kinderspital. Abb. 40: Gmünd, Bäckerei.

Abb: 41: Chotzen, Badeanstalt.
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Abb. 42 : Gmünd, EntSausungsanSage.
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Hetegtcr 'essenow
Von Karl Scheifldr

Es ist viel darüber gesprochen worden, daß der Tiefstand 
unserer Architektur in seinem Zusammentreffen mit 

einer nuß eaardeörlien rehen ein e ϋ) mr e k-
würdigsten Erscheinungen aller Zeiten ist. Daran ^knüpfend 
ist sodann gezeigt worden, in welcher Weise sich diesem 
unnatürlichen Zustand der Ding) gegenüber das Gewissen der 
Lebenden geregt hat, wie aus dem Autodidaktentum heraus 
)ine Gruppe von Erneuerern erstanden ist, und wie mit 
der Zeit auch weiteren Kreisdn endlich zum Bewußtsein ge­
kommen ist, in welcher Unordnung sich di) großstädtische 
Architektur befindet. Das Ergebnis ist jene Bewegung in 
den architektonischen Künsten gewesen, der wir nun seit 
zwei Jahrzehnten zusehen. Heute lassen sich di) Ergdbnissd 
dieser vom Kunstgewerbe ausgehenden, _ in der Baukunst 
ausmünrendee Arbeit ziemlich deutlich schon übersehen. 
Es zeigt sich, daß in der verhältnismäßig kurzen Zeit vieles 
von dem getan ist, was sich mit gutem Willen, Einsicht, 
Sachlichkdit und Kühnheit tun läßt, daß jedoch das Wesent­
lichste noch ungetan geblieben ist — jenes nämlich, woran 
zumeist di) natürlich) Begabung für die Baukunst erprobt 
wird. Die Neuerer haben ds verstanden zu überzeugen von 
Seiten ihrer Baugdsinnung, sie überzeugen aber nur selten 
oder nur in Teilen von selten der formalen Gestaltung. Was 
durchaus noch fehlt, ist der Sinn für Maß und Verhältnis, 

A4

für das Figentlich Musikalisch) in der Baukunst, kurz für 
das, was sich nicht logisch-sittlich beweisen, was sich weder 
autodidaktisch noch polytechnisch lernen läßt. Unter den 
Rdfojrmatordn sind freilich auch Talente echt künstlerischer 
Art, di) sich um neu) Kunstformen bemüht haben, und di) 
das Veglorengegaegen) wieder zu erlangen suchen. Ihre 
Resultate haben aber nur selten etwas allgemein Gülti­
ges, weil das Persönliche, das Originell), das Tendenz­
volle zu sehr im Vordergründe steht. Über einen bestimmten 
Punkt sind sie alle nicht hinausgekommen, nachdem sie dem 
Ndudn freie Bahn gemacht und neu) Grundlagen geschaffen 
haben. Ihre Arbeit war zu sehr erneuernd, als daß sie auch 
schon ausgereift hätte sein können. Es kommt nun aber in 
der Baukunst gar nicht so sehr auf das Origindlld und das 
»Persönliche« an, sondern darauf, daß sich di) Persönlich­
keiten bis zu einem Punkte Fntwickeln, wo si) hinter di) 
Sache zurücktrFtFn und damit das Allgemeingültig) leisten. 
Es scheint, als ob ein neues Geschldcht von Baumeistern 
kommen müsse, um dies) Arbeit des Ausr)iOens, dies) Ar­
beit einer schönen Objektivierung zu leisten.

Wie es scheint, ist Heinrich 'essenow ■' einer der ersten 
und vielleicht der bedeutendste VertretFr dieser neuen Ge­
neration. Es sieht aus, als sei er einer von denen, di) das 
bisher Erkämpfte als eine selbstverständlich) Voraussdtzung
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Abb. 43 : Arbeiterwohnhäuser für eine Bergstraße im Erzgebirge. 

Architekt Professor Heinrich Tessenow.

betrachten, als ob er seine Aufgabe vor allem darin erblickt, 
die schönen, die richtigen Maße und Verhältnisse wieder­
zufinden. Insofern unterscheidet er sich grundsätzlich von 
den meisten seinef Genossen.

Tessenow ist Mecklenburger; er ist aufgewachsen in 
Rostock, in einer Gegend, die reich ist an Beispielen einer 
alten bürgerlich bäurischen Baukulttir. Er hat das Bauhand­
werk von unten herauf erlernt. Nicht als ein Hochschüler, 
der auch einmal einige Jahre praktisch arbeitet, sondern 
als Lehrling und Gehilfe, der nur durch seine Begabung 
und kraft seiner starken Persönlichkeit aus dem Subalternen 
sich herausarbeiten konnte. Seine Entwicklung über Bau­
gewerbeschule und Hochschule hat ihn nach München und 
Dresden geführt, in das Atelier von Martin Dülfer und kurze 
Zeit zu Schultze-Naumburg. Er hat ein Werk über Ein­
familienhäuser veröffentlicht, ist in der Folge mit den Grün­
dern der Gartenstadt Hellerau zusammengetroffen, hat dort 
Arbeiterreihenhäuser und Einfamilienhäuser gebaut, und ist 
schließlich gewählt werden, das Institutsgebäude der Dalcroze- 
Schule zu bauen. Dann ist er als Lehrer an die Kunstge­
werbeschule in Wien berufen worden. In dem letzten Jahre 

hat er sich viel mit dem Problem der gewerblichen Arbeit 
beschäftigt, er hat darüber ein wertvolles Buch mit er­
klärenden Zeichnungen geschrieben, das demnächst er­
scheinen wird, hat Vorträge über dieses Thema gehalten, 
kurz, er hat sein Hauptinteresse nicht dem zugewandt, was 
der Laie in der Architektur als das »künstlerische« be­
trachtet, sondern jenen Kenntnissen und Fähigkeiten, die 
vor hundert Jahren noch in allen Werksitatten verbreitet waren 
und die damals jeden besseren Maurer- und Zimmermeister 
befähigten, bürgerliche 'Wohnhäuser so zu bauen, daß sie 
uns heute noch als vorbildlich erscheinen. Wenn sich die 
Reformatoren der Architektur, besonders die Kunstgewerbler, 
um eine neue Ehrlichkeit in der Maiterialverwendung, im 
Grundriß, kurz in allem Praktischen und sozusagen Morali­
schen bemüht haben, so findet sich in Tessenows Bauten 
eine andere Art von Ehrlichkeit, es findet sich darin die Ehr­
lichkeit der unbedingten gewerblichen Tüchtigkeit und, daran 
anschließend, die Ehrlichkeit des reinen Klanges, das edle Ver­
hältnis des musikalisch Richtigen. Es genügt Tessenow nicht, 
programmatisch zu sein ; er führt die Bauelemente vielmehr 
wieder auf Grundbegriffe zurück, er bemüht sich um das
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Abb. 44 : Arbeiterwohnhauser für eine Bergstraße im Erzgebirge. 
Architekt Professor Heinrich Tessenow.

Elementare, um den Segen der gewerblichen Arbeit, deren 
Bedingungen die Neuerer im Eifer ihres jungen Erkennens 
zu sehr außer acht gelassen haben. Er gewinnt das Ge­
heimnis des Künstlerischen aus der einfachen Praxis. Es 
ist nicht so, daß Tessenow in seinen bisher ausgeführten 
Bauten schon Maße und Verhältnisse gefunden hat, die 
ohne weiteres übernommen werden könnten; er hat ja 
eben erst begonnen, und da er ziemlich allein steht, kann 
es ohne ein gewisses Schwanken nicht immer abgehen. 
Aber er ist wohl am weitesten Vorgesclhritten auf dem 
Wege zu jenem neuen Kanon, der einst für alle vorbildlich 
sein wird. Man möchte sagen: er ist grundsätzlich auf dem 
besten Wege. Er ist ein Künstler, der wieder den Sinn für 
die ungeschriebenen Zahlengesetze hat, für jene abstrakte 
und doch ganz wirkliche Mathematik im Bauwerk, die wir 
Schönheit nennen. Und er gewinnt diese Schönheit in der 
simpelsten Weise, indem er nur mit Grundbegriffen ar­
beitet: und gew⅛sermaβen von der Werkstatt aus denkt.

Er hat bisher nichts Repräsentatives eigentlich gebaut. 
Wir kennen vo∏ ihm, zum Beispiel, wohlfeite Artieiterreteen- 
häuser oh∩e allen ISchmuck, ohne heimatkunstlerische Ro­

mantik. Bei jedem anderen wäre das Resultat ein wenig 
ins Proletarische geraten, Tessenow aber weiß die Wand­
höhe so zu nehmen, Fenster- und Türöffnungen so abzu­
messen und anzuordnen, die Grundrisse so von innen nach 
außen wachsen zu lassen, er weiß mit Ziegeldächern und 
ziegelsteinernen Treppenstufen so zu arbeiten, daß in das 
ganz Einfache ein feiner, starker Zauber kommt, daß 
das Ärmliche vornehm und beinahe kostbar erscheint. Er 
versteht Einfamilienhäuser mit hellen Putzwänden und 
weißen Holzbalkons so in die Landschaft zu stellen, daß 
beides zueinander zu passen scheint, daß die Landschaft 
einen bestimmten Gesichtsausdruck erhält. Seine Bauten 
haben nicht nur die negative Tugend, das Falsche und Häß­
liche zu vermeiden, sondern sie sind auch Urzellen eines 
allgemeingültigen Baustils; eines Baustils, der mit der 
größten Selbstverständlichkeit von diesen einfachen Dingen 
zur größeren Aufgabe, wie der Bau des Institutsgebäudes 
in Hellerau eine war, emporsteigt. Dieser Fortschritt konnte 
mühelos vor sich gehen, weil auch in der Kleinarbeit Tes- 
senows jenes allgemeingültige Baufoirmgesetz schon ent­
halten ist, für das es ein Groß oder Klein, ein Gering oder
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Abb. 45: Btldungsansttlt für rh/Æmhdi) Gymnast in Hell)rau. AirMte^ Hemrich TraMiw.

Kostbar nicht gibt, und das höher steht als all) Forderungen 
der Zweckmäßigkeit und Logik. Die Art, wie Tessenow 
den großen Komplex der IeetttutsbaatFe in Hellerau ge­
gliedert hat, ist in seiner Art meisterhaft, und nicht weniger 
mFtetFrhtOt verspricht Find andere große Aufgabe gelöst zu 
werden, die zurzeit im Entwürfe vorliegt.

Wenn es in unserer Zeit Architekten gibt, di) in ihrem 
akademischem Ehrgeiz Klaseizist)e heißen wollen, so steigt 
'essenow mit seinen Arbeiten in aller Bescheidenheit zu 
einer Art von wirklicher Klassik empor. Und das eben läßt 
ihn moderner erscheinen, als viele von denen, die mit Ge­
walt Modernität erstreben. Er hat das BaubedÜrOnis derZeit 
schon jetzt bis zu einem Punkte ergründet, wo das Not­

wendige selbstverständlich erscheint und zu klingen beginnt. 
Er sieht mit festem Blick durch alles Ablenkende immer 
hindurch auf den Kernpunkt. Für das, was 'essenow will 
und was er bisher erreicht hat, würde ihm Schinkel ver­
ständnisvoll di) Hand drücken. Er setzt in schöner Weis) 
jene Modernität fort, di) sich schon in gewissen Arbeiten 
Schinkdls so lebendig ^gekündigt hat. Sucht man Tes- 
^nows Art zu charakterisieren, so kann man von einer 
ländlichen, von einer aus der einfachen gewerblichen Ar­
beit geborenen Klassizität sprechen. Der Iestttutebaa in 
Hellerau hat mit seinen Gdbäuddkompl)x)n etwas von 
einem idealisierten Gutshof aus, der Zeit um 1800. Di) Ein­
familienhäuser weisen zurück auf dies) Zeit eines meister-
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Abb. 46: Haupt-Treppenhaus der Bɪlnuagnanstalt für rhythmische Gymnastik in Hellerau. Architrkt Professor Heinrich Tesseno^.

haften Bürgerstiln in der Baukunst, die Traditionen sind 
mit einer Natürlichkeit aufgenommen wie nirgends sonst. 
Manchen srscCsiat der Stil Tessenows leer. Dir Form ist 
auch in der Tat mit Siner gewissen Abisichtlichkeit frugal 
gemacht; aber in dieser Einfachheit ist auch wieder soviel 
Grazir und soviel Anmut, sovirl Spiel, ja Übermut und 
Zierlichkeit, daß das Gefühl der Leere nicht aufkommt. In 
dem Grundlegenden ist ein Element artistischer Koketterie.

Was Tenenew nach dem Kriegs not tut, das sind 
bedeutende Aufgaben. Ein solches Talent kann sich nur 
m der Praxis ganz aunnprechsn. Daß er die Aufgaben so 
lösen wird, daß sie Epoche machen, scheint zweifellos. Es 
bedarf nicht nur eines Blickrs auf das HsCso Geschaffene, 

sondern auch nur des Anblicks der Persönlichkrit des Kunst- 
Isos, um zu erkennen, daß wir einen der Charakterköpfe 
der Zeit voo uns haben. Spricht man mit diesem Künstler, 
so hat man das selten nur sich einstsllsnne Gefühl, vor 
einem Aochitekten zu stehen, deo einmal wirklich das 
schöne Woot Baumsistsr veodient. Er wird nir eine Arbeit 
aus deo Hand lassen, ehe sie oeif ist, ehe er sein Brstes 
daran gegeben hat; er wird nie mehr bauen als sr be­
wältigen kann. Denn in wenigen ist das Gefühl dso Ver­
antwortung so stark, in wenigen nur lebt so deutlich das 
Bewußtsein, daß das persönliche Wollen und Können sich 
wie von selbst zu einem Schicksal der deutschen Baukunst 
ausweitet.
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Herrenhaus-Proj ekt Von Heinrich Tessenow

Abb. 47: Gartenseite.
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Abb. 48: Grundriß.

Abb. 49 : Flur.
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Abb. 50: Einfahrt.
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Abb. ʒɪ : Einfahrt (Variante).
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Abb. 53: Hofseite.

Abb. 54. Eine Haustür. Architekt Heinrich Tessenow.
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Abb. 55 : Schlafzimmer.
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Abb. 56: Damen-Ankleideraum.
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Denkschrift über Kriegsgraberanlagen.
Von der vom k. u. k. Kriegsministerium in den Bereich des k. u. k. Militärkommandos Krakau 

entsendeten Studienkommission.

Einleitung.
Über eine von den Vertretern der »Genossenschaft der 

bildenden Künstler Wiens«, der Vereinigung der bildenden 
Künstler »Sezession«, des Künstlerbundes »Hagen« und des 
»Bundes österreichischer Künstler« im Frühjahre 1916 an 
das k. u. k. Kriegsministerium gerichtete Eingabe, der sich 
nachträglich auch die »Zentralvereinigung der Architekten 
der im Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder« 
anschloß, eine Eingabe, in welcher die Bitte gestellt wurde, 
den Künstlern im Hinterlande Gelegenheit zu geben, bei 
der Schaffung der Gräberanlagen für die im gegenwärtigen 
Kriege gefallenen Helden durch Rat und Tat in selbstloser 
Weise mitzuwirken, hat das Kriegsministerium zunächst 
die Entsendung einer Studienkommission in den Bereich 
des Militärkommandos Krakau angeordnet, welcher auf Grund 
von Vorschlägen des Ministeriums für Kultus und Unter­
richt und des Ministeriums für öffentliche Arbeiten die Unter­
zeichneten zugezogen wurden.

Die Kommission hatte Gelegenheit, am 28. Mai 1916 die 
vom k. u. k. Militärkommando in Krakau im dortigen 
Künstlerhause veranstaltete Kriegsgraberausstellung zu be­
suchen und am 29., 30. und 31. Mai auf einer Fahrt, welche 
von Tarnow über Gromnik, Biecz, Zawadka, Jasio, Dukla, 
die Magiurahohe, Sękowa, Gorlice und Limanowa nach Krakau 
führte, etwa 30 Kriegsgraberanlagen zu besichtigen und die 
für deren Ausgestaltung von den bauleitenden Künstlern der 
Kriegsgraberabteilung . des Militärkommandos ausgearbeiteten 
Projekte an Ort und Stelle zu prüfen.

Das Ergebnis der auf der Studienreise gesammelten Ein­
drücke wurde von der Koimmission in mehrfachen Be­
sprechungen eingehend beraten und in den folgenden Aus­
führungen niedergelegt, die sich einerseits mit der Organi­
sation der zur Durchführung der zu leistenden Arbeit be­
rufenen Stellen und anderseits mit den bei diesen _ Arbeiten zu 
beobachtenden künstlerischen und allgemeinen Grundsätzen 
beschäftigen. Abgesondert hiervon werden die in der Kriegs­
gräberabteilung exponierten Projekte und die an Ort und Stelle 
besichtigten Anlagen einer kritischen Würdigung unterzogen.

Bei ihren Vorschlägen hat sich die Koimmission · vor 
Augen gehalten, daß es sich bei der Gesitaltung der Kriegs­
gräberanlagen nicht nur um eine den heldenmütigen Opfern 
des uns aufgezwungenen Kampfes gezollte Dankesschuld, 
sondern auch um eine Kulturtat von höchster Bedeutung 
handelt, da die Art ihrer Durchführung noch fernen Ge­
schlechtern als Maßstab für die Bewertung unseres sittlichen 
und künstlerischen Empfindens dienen wird.

I. Organisation des Kriegsgraberdienstes.
Beim Militärkommando Krakau, in dessen bisherige Tätig­

keit auf dem Gebiete der Kriegsgräber die Studienkommission 
Einblick zu nehmen Gelegenheit hatte, besteht unter dem 
Kommando eines Hauptmannes eine eigene von den k. u. k. 
Militärbauabteilungen unabhängige Abteilung, welcher einer­

seits die Feststellung und Bergung aller im Kommando­
bereiche liegenden Überreste der im gegenwärtigen Kriege 
gefallenen österreichisch-ungarischen, deutschen und russi­
schen Krieger und die Erforschung der Identität unbe­
zeichneter Leichen, anderseits die entsprechende dauernde 
Bestattung derselben und die würdige Gestaltung der Graber­
und . Friedhofsanlagen zur Aufgabe gestellt ist. Was die zu­
letzt erwähnte Aufgabe betrifft, die hier allein in Betracht 
kommt, so sei zunächst erwähnt, daß der rund 10.000 km2 
große Koimmandobereich, in welchen u. a. die Stätten 
der großen Schlachten von Limanowa und Gorlice fallen 
und der 610 Gräberanlagen umfaßt, in zehn Abschnitte ge­
teilt ist, von denen jeder einem im Militärdienste stehenden, 
jedoch nicht frontdiensttauglichen Architekten oder Bild­
hauer zugewiesen ist, dem die Leitung der dabei in Betracht 
kommenden künstlerischen Arbeiten zukommt, während für 
die technische Bauleitung in jedem Absclhnitte je ein gleich­
falls im Militärdienste stehender frontdienstuntauglicher Bau­
techniker bestellt ist. Im Wege des Abteilungskommandos 
besteht für die leitenden Künstler die Möglichkeit, die Hilfe von 
Malern, Bildhauern, Geometern, Photographen etc. zu ihren 
Zwecken heranzuziehen, was ihre Arbeit wesentlich fördert.

Die künstlerischen Entwürfe für die zahlreichen, an­
gesichts der Verschiedenartigkeit der Ausdehnung, Lage 
und Umgebung so mannigfaltigen Gräberanlagen wurden 
also von einer Mehrzahl von Künstlern entworfen, die nicht 
dem Urteil eines bei einer höheren Stelle bestellten Künstlers 
(etwa eines Chefarchitekten) unterworfen waren. Diesem 
Umstand ist die Mannigfaltigkeit und Ursprünglichkeit der 
bisher ausgearbeiteten Projekte zuzuschreiben, welche in 
einer in der zweiten Maihälfte in Krakau veranstalteten 
Kriegsgraberausstellung vereinigt waren.

Mit Befriedigung kann festgestellt werden, daß · der dieser 
Organisation zu gründe liegende Gedanke, nämlich die 
Heranziehung von möglichst zahlreichen künstlerischen 
Individualitäten zur Mitwirkung an den künstlerischen Ent­
würfen, ohne sie einer individuellen künstlerischen Ober­
leitung zu unterstellen, als durchaus richtig anzusehen ist, 
weil dadurch die Gefahr einer Schablonisierung oder Uni­
formierung vermieden wird, die im Falle der Zentralisierung 
der künstlerischen Arbeit um so größer wäre, je ausge­
dehnter der in Betracht kommende Kreis von künstlerischen 
Objiekiten wäre.

Anderseits kann nicht verkannt werden, daß die hier 
angewendete Art der Arbeitsteilung die Gefahr des Ent­
stehens nicht ganz einwandfreier künstlerischer Schöpfungen 
oder doch die einer allzu großen Häufung von künstlerischen 
Gestaltungen dort, wo diesbezüglich größere Mäßigung am 
Platze wäre, in sich birgt, wenn nicht für eine entsprechende 
Überwachung des einschlägigen Dienstzweiges auch vom 
künstlerischen Standpunkte vorgesorgt würde.

Diese Vorsorge wäre insbesondere in zweierlei Richtung 
nötig, indem sie einerseits für die sorgfältigste Auswahl 
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der zu den obenerwähnten leitenden Stellungen heranzu­
ziehenden Künstler und andFreFtte für di) Überprüfung der 
von diesen ausgearbFitFnFe Projekte zu sorgen hätte, , und 
müßte von einem di) Wahrung der kUnenlFriecree Interessen 
vollkommen verbürgenden Organ) ausgdübt werden.

Zur Begründung dieser, den Kdrn der ganzen Frage 
nrefOendde ' Forderung sdi folgendes erwähnt. Wenn das 
Hauptgewicht der künstlerischen Tätigkeit, wie es als er­
wünscht bezeichnet werden muß, auf möglichst zahlreich), 
an Ort und Stdlle wirkende und daher den lokalen Verhält­
nissen am besten Rechnung tragende KräOtd übertragen 
werden soll, so ist es klar, daß hierzu nur solch) Kraft) 
herangezogen werden dürfen, welch) dieser Aufgab) voll­
kommen gewachsen sind, daß hier also eine entsprechende 
Auslese notwendig ist. Wird aber erwogen, daß hierbei der 
Milltarverwaltung ausschließlich oder doch hauptsächlich 
nur in militärischer Dienstleistung stehende, also mehr oder 
minder jünger), wenngleich froetdienstuetarlgltche Kräfte zur 
Verfügung stehen, so wird es überdies nötig sein, auch noch 
für din) fachmännische Überprüfung der von ihnen ausgd- 
arbeiteten Projekte oder doch wenigstens der größeren der­
selben vorzusorgee, um di) Einhaltung gewisser allgemeiner 
Richtlinien zu sichern und einzelne nicht entsprechend) 
Schöpfungen hinnanzuhaltFn.

Angesichts der Wichtigkeit dieser Überprüfung und der 
Mannigfaltigkeit der hierbei zur Lösung zu bringenden Fragen 
erscheint es empfehlenswert, hiermit ein) Mehrzahl von 
Fachmännern zu betrauen, welche aus den Kreisen der 
dinechlägigde Fachgebiete : Baukunst, Bildhaudrei, kirchlich) 
Kunst, Kunstgdwerbd, Gartdnbau und HFimanechutz, zu wählen 
wären. Ein solcher fachmännischer Beirat, der aus etwa 
io—15 ehrenamtlich Taɪnie)rFnrFPeereneF zubestehen hätte, 
ließe sich am besten der 9. Kriegsgraberabtdilung des k. u. k. 
Kriegsministeriums anschli)ßee, welch) in den erwähnten 
Bdlangen sowi) in etwaigen anderen wichtigen Fragen künst­
lerischer Art sein Gutachten einzuholee hätte. Um jede 
Schwerfälligkeit, aber auch jede nicht unbedingt nötig) In­
anspruchnahme der einzelnen Mitglieder dieses Beirates zu 
vermeiden, wäre die Bildung von engeren Fachgruppen 
sowie di) Möglichkeit vorzaeFhFn, gegebenenfalls Gutachten 
nicht nur von der Vollversammlung des Beirates, sondern 
nach Bedarf auch nur von dinzdlnde Fachgruppen oder von ein­
zelnen Mitgliedern des Beirates namentlich dann )iezuhrl)n, 
wenn di) Erstattung Fines solchen Gutachtens etwa din) Rdisd 
zur Besichtigung Fines Objektes an Ort und Stell) erheischt.

Die Zusammenfassung der obigen Ausführungen ergibt 
folgend) Feststellungen und Vorschläge :

I. Die beim Militäi·rrmmtedr in Krakau be­
stehend) Organisation für die Kri)gegɪäb)g kann 
geradezu als mustergültig und vorbildlich bezeichnet 
werden, wobei als besonders zweckmäßig hervorzuheben 
ist, daß der Kommandant der Kriegsgrabdrabtdilung von 
den k. u. k. Militärbauabt)ilung)e unabhängig ist, daß das 
ausgedehnt) Arbeitsgebiet in begrenzte AgbFitsabechnittF Fin- 
geteilt ist, deren jeder einem künstlerischen Leiter unter­
steht, welcher sich ausschließlich den ihm zugdwieseede 
Projekten widmen kann, da andere wichtige und zeitrau­
bend) Arbeiten besonders dafür aufgdstdllten Abteilungen 
übertragen eted und daß für di) Künstler di) Möglichkeit be­

steht, im Wege des Abteiluegskommandos di) Hilf) von Ma­
lern, Bildhaudrn, Geometern und anderen Hilfskräften zu ihren 
Zwecken heranzuziehen, was ihre Arbeit wesentlich fördert.

Di) Gefertigten empfehlen dringendst di) ehest) 
Etefurɪaeg der gleichen Organisation in den übrigen 
Korpsb)g)icr)e und halten sich für verpflichtet, darauf 
hinzuwdisdn, daß Gefahr im Verzug liegt, da bei dem großen 
Umfange der zu bewältigenden Arbeiten die Durchführung 
derselben außerhalb der militärischen Organisation, also 
nach der Ddmobilisidrung wegen der ■ ungeheuren Kosten 
geradezu unmöglich wäre.

II. In Ergänzung der bier)ɪigen Organisation.. wird 
di) B)et)llaeg Fines ' Stchverständig)ebeirtt)s bei 
der 9. Kri)gsgrtb)ɪtbt)tlaeg des k. ,u. k. Kri)gemiei- 
eteɪiams als notwendig' bezeichnet, der dieser Abtei­
lung in allen wichtigen Fragen künstlerischer Natur Gut­
achten zu erstatten hätte. Für dessen Zusammensetzung 
und Wirkungsweise hätten folgend) Richtlinien zu gelten : 
Der Beirat besteht unter dem Vorsitz) des Vorstandes der
9. Kridgsgraberabtdilung des KriegsminietFriums aus 10—12 
Fachmännern auf dem Gebiete der Architektur, Baukunst, 
kirchlichen Kunst, des Kunstgewerbes, Gartenbaues und 
Heimatschutzes. Zur Erleichterung der Arbeit werden Fach­
ausschüsse für Architektur und Bildhauerdi, erforderlichen­
falls auch für ander) Fachgebiete gebildet. Der Vorsitzdndd 
beruft nach Bedarf der Vollversammlung oder einzeln) Fach­
gruppen zur Beratung oder holt von Finzelndn Mitgliedern 
Gutachten din. All) von der Vollvdrsammlung, von Fach­
gruppen oder von einzelnen Mitgliedern abgegebenen Gut­
achten und Vorschläg) sind allen Mitgliedern des Beirates 
zur Kenntnis zu bringen. Bei allfälltg)e Entsendungen nach 
auswärts haben die Delegierten im Einvernehmen mit den 
betreffenden militärischen Kommandanten vorzugehen, si) 
sind berechtigt im Einvernehmen mit diesen nötigenfalls 
die Einstellung einer für unfachmännisch befundenen Arbeit 
bis zum Eintreffen der höheren Entscheidung zu veranlassen. 
Das Amt eines Mitgliedes des Sachverständigenbeirates ist 
ein Ehrenamt, den Mitgliedern kommt nur der Ersatz all­
fälliger im Dienste der Sache erwachsenden Barauslagen zu.

II. Leitsätze für Kriegsgräberanlagen.
A. Arten der Ggäberaelagen. B. Von der Truppe angelegte Gräber. 
C. Samm)lfrtedhöf) im Feld): 1. Lage; 2. Gestaltung: a) Grundform, 
b) Umfriedung, c) Einteilung, d) Gräbert^m, d) Grabzdichen, f) Denk­
zeichen; 3. Bepflanzung. D. SrldateeOriedhdfe im Anschlüsse an bestehende

Als allgemeiner Grundsatz hat zu gelten, daß bei 
allen Kriegergrabstätten möglichst) Einfachheit in der An­
lag) bei würdiger Einfügung in di) umgebende Natur, ruhig) 
und schlichte Formen der Grabzdichen bei tunlichster Her­
vorhebung des gemeinsam erlittenen Soldatentodes den 
Grundzug bilden solldn. Alles Überladene oder Gesuchte ist 
unbedingt zu vermeiden.

Did Schaffung von größeren Denkmälern oder Bauten 
sollt) dindm späteren Zeitpunkte Vorbehalten bleiben.

A. Arten der G r äb e r a n , a g e n.

Der Bestattung der Gefallenen dienen di) von der Truppe 
angelegten Gräber, SammdlOriedhofe im Felde und Soldatdn- 
OriddhöO) im Anschlüsse an bestehende OrtsOriddhöO).
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Wo dir von deo Truppe wählend deo Kämpfe errichteten 
Einzelgrabeo und Massengräber zahlreich und verstreut im 
Ackeo- und Wisssalands lisgrn, werden Gründe der Pietät 
und WirtncCaftsrücksichtea häufig ihre Auflassung und Ein­
beziehung in Sammelfriedhofe erheischen. Wo die Mög­
lichkeit besteht, sind sie zu belassen.

Alls Gräberanlagen müssen unter Befolgung der hierfür 
geltenden technischen und hygienischen Regeln hergestellt 
werden. In allen Kriegerfriedhofen werden Freund und Feind 
gemeinsam begraben.

Scheidung deo Gräber der Kameraden und Gegnro ianeoCnlb 
des Friedhofes ist zulässig; aber dir Art der Bestattung ist 
völlig die glrichr, denn jeder ist für sein Vaterland gestorben.

B. Von der Trupps SrrichtStS Grabsranlagsn.

Dirsr sind, wo sie eohaltsn bleiben, in ihrer schlichten 
Ursprünglichkeit möglichst zu belassen. Häufig nötige Ab­
änderungen sind: Ersetzung von Donhtzäuaea durch Holz­
zäune oder Umfriedung mit Hrckrn oder Bruchsteinmauern; 
Eosatz hinfälliger Grabkreuzr durch solche aus Eichen- odro 
Lärchenholz ; bri allen Gräbe-anlagen Aufstellung Sines über­
ragenden dauerhaften Holzkoruzes.

C.Samm elfrisnCffs im Felds.

1. Lage. Erstehen von deo Truppe angelegte Massen­
gräber, dis bleiben können, so ist deo Friedhof im Anschlüsse 
daran zu schaffen. Bei freier Wahl des Platzes und wo An­
schluß an rinrn Ortnfriedhff nicht möglich ist, wähle man 
dsn Platz nicht weit ab von Straßen, in Waldlichtungen, 
am Waldrand, unter Baumgruppen oder Einzelbäumen, im 
Zusammenhang mit bsstshsndsn Kaprllrn oder Wegkreuzen. 
Dabei ist die Lage an sanften Hängen stets der Ebene vor- 
zuzirhrn. ‘

Auf Anhöhen soll der Friedhof nuo dann angelegt werden, 
wenn dies durch dort stattgefundene Kämpfe und schon 
vorhandene Gräber gerechtfertigt ist.

2. Gestaltung, a) Dir Grundform deo Anlage muß 
stets, sofernr dis Bodengestaltung nicht eine Ausnahme ver­
langt, eine möglichst einfache geometrische Gestalt haben 
und darf nir spielerische Formengebung aufweisen.

b) Um f risdung ist stets nötig und um so stärkeo zu 
betonen, je näher der Friedhof an bewohnten Stätten und 
Straßen liegt; ihre Höhe muß im Verhältnisse zu deo Goößs 
des Friedhofes und dem erstrebten Zwecks dso Abschließung 
stehen. Zur Umfriedung dienen in erstsr Linie Mauern, sie 
bieten auch dis Möglichkeit zur Anbringung von Grabzeich^ 
in der Form von Tafeln an der Innenmaueo oder in Nischen 
dersrlben. Holzzäune sollen nur einfache Formen aufweisen. 
Hecken sind insbesondere dann anzuwenden, wenn ihre 
Eohaltung als solche gewäholeistet ist.

Der Eingang ist stets, aber in schlichter Weise zu be­
tonen. Srinr frierlichr Wirkung kann durch seitliche Baum­
pflanzung gesteigert werden.

c) Dir Eintsilung des Kriegeofriedhofes muß ihn als 
solchen kennzeichnen; außer deo religiösen Wsihe des FrircS 
hofrs soll dir Anlage vor allem soldatischen Chamkter haben, 
das heißt: kleinliche Unterteilungen sind zu vermeiden, dis 
Gmbro in glrichmäßigen Reihen und möglichst nach einer 
Hauptoichtung anzuordaea. Es sind wenige, niemals breite 

und möglichst gerade Wege; alles, was an Park- und 
Zeergnrtennnlngen gemahnt, ist zu vermeiden.

d) Dir Gräbsrform ist füo das Einzelgrab der läng­
liche Grabhügel. Aber auch Einzelgraber können ohne Hügel- 
Oeihen in freier Rasenfläche angeordnet und nur durch Grab­
zeichen emichtlich gemacht werden.

Massengräber dürfen nicht aussehen, wie rin größeres 
Einzelgmb, sondern sind als berastes Gräberfeld oder Tumulus 
zu gestalten, dessen Größrnmaß im Verhältnis zu deo Zahl 
der Bsstattetsn steht.

e) Die Grabzsichsn sollrn einfach, sonst und nicht 
verziert sein. Sie sollen alls oder gruppenweise gleiche Form 
und Goöße haben und unter Augenhöhe gehalten sein. Kenn­
zeichnung von OfjSi^zi^i^i^j^iräbrrn kann durch bevoozugte Lage 
oder kleine Foomabweichungen unter Beibehaltung der 
gleichen Grundformen erfolgen. Als Grabzeichen ist in drr 
Rrgel das Kosuz, der schlichte niedere Grabstein oder dis 
InncCrifttafel nazuwenden.

Dir Gmbzrichrn können aus Holz, Schmiedeeisen, Guß­
eisen odro Stein sein; Steine sollrn nir poliert werden. 
Kunststein und Zsmsnt sind womöglich zu vermeiden. 
Schrift und Schriftve-teilung sind soogfältig zu erwägen; 
Aufschlüsse darüber gibt das Werk: Rudolf von Larisch, 
»Unnerricht in ornamentaler Schrift«, Ceraungegeben im 
Auftrage des k. k. Ministeriums füo öffentliche Arbeiten vom 
LeCrmittelburenu füo dis k. k. gewerblichen Lehranstalten, 
4., veränderte Auflage, Wien, Wilhelm Boaumüller 1913.

Dir Art aller handwerklichen und technischen Matsoial- 
behandlung und Ausführung soll eine möglichst langs Be­
standnauer verbürgen.

f) Als Dsnkzsichsn genügt in deo Regrl das füo alls 
Friedhöfe bezeichnende überlieferte hohe überragende Fried- 
hofskrsuz und sine einfache Inschrift an geeigneter Stells.

Aochitektonische Anlagen sind ebenso wie weite-gehende 
Ausgestaltung und bedeutendere Denkmäler einer späteren 
Zeit vorbehalten.

Landschafts- und ortsfremde Baustoffs und Surrogate 
sind aus künstlerischen Gründen ebenso wie aus solchen 
der Zweckmäßigkeit nicht zu gebrauchen.

Auf dsn volkstümlichen Charakter dees Ölbildes ist Rück­
sicht zu nehmen. Dir volkstümlichen, bodenständigen Bau­
formen der jeweiligen Gegsnd sind jedoch nicht so an- 
zuwennea, daß dir oein öotlichen Stelbesfnnerheeten zu 
stark betont werden, sondern es muß sins Beschränkung 
auf dis allen volkstümlichen Formen zugrunde liegenden ein­
fachen Grundformen stattfinden. Solche allgemein gültige und 
veoständliche Formen sind auch aus Rücksicht auf dir völlig 
verschiedene Landeshe-kunf: der Bestatteten allein am Platze.

3. Bepflanzung. Friedhöfe im Felde sollrn so bepflanzt 
werden, daß keine besondere Pflsge nötig ist und dir mit deo 
Zeit einsetzende Verwildeoung den stimmungsvollen Eindruck 
der Anlage nur zu steigern, nicht aber zu stören vermag. 
Nähere Anleitung geben die im Anhänge folgenden Leit­
sätze für dis Bepflanzung von

D. Sol natsafrɪsdCöfs im A^schlütns an bestehends 
Orlsf-isd^fe.

Deo Anschluß an bestehende Ortsfrirdhofr ist, wo ss 
ohns Beeinträchtigung der bestehenden Gräberanlagen mög- 
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lieh ist, stets zu erstreben, sei es durch Angliederung des 
SoldatenOriddhofds an diesen oder Schaffung desselben inner­
halb des OrtsOriedhoOds.

In beiden Fällen möge der SoldatenOriedhof durch Ge­
schlossenheit der Anlage, wenn nötig durch besondere Um- 
Oriddung mit Hecken- oder Baumreihen gekennzeichnet 
werden. Auch da ist ein besonderes Denkzeichen (Kreuz) 
nötig, das auf den gegebenen Maßstab und Charakter auch 
des OrtsOriddhoOds Rücksicht nehmen muß.

Hinsichtlich der Bepflanzung kann hier aber in beschei­
denem Maße auf landesübliche Pflege gerechnet werden.

Anhang. Leitsatze für die Bepflanzung und gärt­
nerische Ausschmückung von Kriegergräbern 

und Kriegerfriedhofen.
1. Es ist grundsätzlich zu unterscheiden zwischen Fried­

höfen, welche eine dauernde gärtnerische Pflege erhalten 
können, und solchen, welche mehr oder minder sich selbst 
überlassen werden müssen.

2. Für die ersteren gelten in bezug auf die Bepflanzung 
die allgemeinen für jeden Friedhof anwendbaren Gesichts­
punkte und landesüblichen Gebräuche, doch ist auch hier 
auf möglichste Gleichartigkeit der Behandlung der Gräber, 
auf Ruhe und Schlichtheit zu achten. Für Anlagen der 
zweiten Art gelten insbesondere folgende Sätze :

3. Schon bei Anlage der Begräbnisstätten ist darauf zu 
achten, daß schon vorhandene geeignete Pflanzenbestände 
(Baum- und Strauchgruppen, einzelne Bäume u. dgl.) in die 
Anlage einbezogen werden.

4. Niemals sollen Gräber der Selbstbesiedlung durch 
Pflanzen überlassen werden; auf diese Weise erhält man 
Unkrautstätten, aber keinen ruhigen Pflanzenwuchs.

5. Die Wege sollen so hergerichtet werden, daß auf ihnen 
Pflanzenwuchs schwer möglich ist oder daß sie gleich mit 
Rasen bedeckt werden.

6. Bei der Anpflanzung ist auf die Ruhe und die Schlicht­
heit der Anlage strenge zu achten. Zu vermeiden sind daher 
sogenannte künstlerisch gewundene Weganlagen, Rabatten 
und ähnliche Zierbeete, buntblätterige Spielarten von Bäumen 
und Sträuchern, Kunstformen von solchen (ausgenommen 
Hängeformen an der richtigen Stelle), endlich jede Ein­
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fassung der Gräber durch dem Ernste der Anlage nicht ent­
sprechende Dinge.

7. Im allgemeinen wird es sich empfehlen, die Einzel­
gräber oder Massengräber mit einer gleichmäßigen Pflanzen­
decke zu überziehen, also mit Rasen, Efeu, Immergrün o. dgl.

8. Sollten zur Ausschmückung blühende Pflanzen ver­
wendet werden ■—· was sich zumeist weniger für die Gräber 
selbst als entlang der Einfriedungen, in der Umgebung von 
Denkmälern oder am Eingänge empfehlen wird — so ist von 
der Verwendung einjähriger oder zweijähriger Pflanzen 
grundsätzlich abzusehen ; hierzu eignen sich nur Stauden. 
Bei der Auswahl solcher werden vielfach benachbarte 
Bauerngarten oder OrtsOrienhOfe Anhaltspunkte geben ; als 
besonders geeignet erscheinen in Mitteleuropa Phlox, Stauden­
astern, Schwertlilien, Schafgarben, Akelei, Pfingstrosen, 
Federnelken u. dgl.

g. Bei der Auswahl anzupflanzender Bäume und Sträucher 
wähle man insbesondere solche, welche in der Umgebung wild­
wachsend vorkommen oder häufig mit Erfolg kultiviert werden; 
man lasse sich nicht durch zufällige Schenkungen oder billige 
Bezugsmöglichkeiten beeinflussen. Man beachte, daß durch 
Anpflanzung von Bäumen und Sträuchern, an der Peripherie 
bei sehr kleinen Anlagen durch Pflanzung eines kräftigen 
Baumes in der Mitte, die Einheitlichkeit und Geischlossenheit 
gewinnt, daß dagegen durch Baum- oder Strauchreihen zwi­
schen den Gräbergruppen denselben entgegengearbeitet wird.

10. Bei WaldfriedhOOen ist auf Erhaltung der ursprüng­
lichen Baumbestände und des Unterholzes tunlichst zu achten. 
Ausrodungen und Nachpflanzungen sollten nicht ohne Heran­
ziehung eines Sachverständigen vorgenommen werden. Die 
Anlegung von künstlichen Wegen ist auf das Mindestmaß 
einzuschränken.

11. Jede Übereilung bei Anpflanzungen ist von Schaden,. Ent­
sprechende Vorbereitung des Bodens, Beachtung der richtigen 
Pflanzzeiten, gute Auswahl der Pflanzen, entsprechende Pflege 
in der ersten Zeit nach der Pflanzung sind Voraussetzung für 
das Geliingen jeder Anlage. Bei den die Gesamtanlage vor­
bereitenden Erdarbeiten ist darauf zu achten, daß vorhandener 
Humus abgehoben und für die späteren gärtnerischen Arbeiten 
aufbewahrt werde. Womöglich sollten Anpflanzungen nicht 
ohne Mitwirkung von Sachkundigen vorgenommen werden.
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Abb. 59: Peter Behrens, Hotelprojekt, Schaubild.
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D as Kurhotel der Zukunft
Ein Bauplan von Peter Behrens. — Von Franz Servaes

Es wäre zweifellos ein recht merkwürdiges und aufschluß­
reiches Unternehmen, wenn jemand die Entwicklung 

des Hotelbaues inisernalb der Ieezten hun dhrtjahr e hum 
Gegenstand einer eingehenden Untersuchung und illustrierten 
Darstellung machen wollte. Ein Stück Kultur-, Industrie-, 
Finanz- und selbst Kunstgeschichte würde sich darin ab­
rollen. Wie beim Theater- oder Bahnhof- oder Bankhaus­
bau würden sich die mannigfachsten Tendenzen, die unsere 
weitausgreifende Zeit bewegen, wie in einem Brennpunkte 
sammeln. Ein höchst eigenartiges, scharfsinnig durchdachtes 
und umsichtig kalkuliertes Produkt der Grüaderleideaschaft, 
ausgestattet mit seltsamen Wachstums- und Entwicklungs­
bedingungen, würde damit vor unseren geistigen Augen 
langsam heranreifen. Und wir würden Staffeeweise verfolgen 
können, in welcher Art solch eine Gründung dem alltäglichen 
Bedarf wie dem verwöhnten Raffinement, der Hygiene wie 
dem Luxus, dem mühsamen Lebensverdienst wie der mühe­
losen Lebeasvergeuduag in steigendem Maße dienstbar wird. 
Das ganze Ungenügen unserer Zeit, ihr Immerweiterhinaus- 
und Hoherhinaufwollen, ihre nervöse, ehrgeizige, projekt­
süchtige und schöpferische Rastlosigkeit würden sich darin 
widerspiegeln.

Jedenfalls ist zwischen der Herberge, in der unsere 
Urgroßväter abstiegen und bei aller Primitivität sich durch­
aus gemütlich fühlten, und dem weltstädtischen Grand 
Hotel, dem wir selber, oft mit innerstem Mißvergnügen

und Unbehagen, unseren Tribut an Gold zu entrichten 
haben, ein klaffender Unterschied. Ob wir tatsächlich soviel 
höhere Bedürfnisse haben, oder ob solche mit schlauer 
Berechnung uns allmählich aufgeredet wurden, wird nicht 
immer festzustellen sein. Es muß jedoch mit diesen Be­
dürfnissen, als sicher gestellten und immer weiter wachsenden 
Ansprüchen gerechnet werden ; und im System der gegen­
seitigen Überbietungen spielen sie beim modernen Hotelbau 
gewiß die führende Rolle. Sie zu befriedigen, ihnen in 
elegantester Form entgegenzukommen und zu schmeicheln, 
ist die Aufgabe des Architekten, der hunderte von Dingen 
in Rechnung zu stellen hat, an die man früher niemals 
gedacht hat. Verbinden sich doch die Anforderungen an 
Bequemlichkeit und Koimfoirt vielfach mit autoritativen An­
ordnungen, die für Erholungs- und allerhand Heilzwecke 
getroffen sind, so daß in manchen Gegenden das Hotel 
eine Art von verkapptem Sanatorium ist, und sich dann 
mit zarter Andeutung Kurhotel nennt. Die leidende Mensch­
heit, soweit sie entsprechend zahlungskräftig ist, will ja 
alles, was zu ihrer Linderung, Stärkung und Aufpulverung 
dient, in einer Form dargeboten haben, die jegliches trübe 
Bewußtsein verscheucht und auch die Erfüllung ärztlicher 
Vorschriften in schicke Modegebote und hierdurch in 
eitel Glanz und Freude verwandelt. Dazu muß an erster 
Stelle die Natur selber mitwirken, der die Verpflichtung 
auferlegt wird, ■ an klimatischen, sanitären und Iandschaft-
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Abb. 60 : Peter Behrens, Hotelprojekt, Lageplan.

IichenVorziigen alles das zusammenzustellen, WasStimmung 
und Befinden der KurgenieBer tunlichst zu heben vermag.

Die richtige Wahl des Ortes ist demnach das Erste, 
was für den Erfolg eines Kurhotels entscheidend sein wird. 
Meer oder Hochgebirge sind die an erster Stelle lockenden 
Weltgegenden, wozu dann noch die Orte mit besonderen 
Heilquellen hinzutreten. Im besonderen muß die Lage so 
sein, daß sie dem Zutritt der Sonne und der freien Luft in 
möglichst breiter Front sich aufs günstigste darbietet, wo­

mit dann die Annehmlichkeiten eines weiten reizvollen 
Ausblickes zumeist von selber gegeben sind. Das Projekt, 
von dem hier ausführlich gesprochen werden soll, war 
für die italienisch-französische Riviera, also man darf ruhig 
sagen: die bevorzugteste Lage Europas, gedacht. Es sollte 
in San Remo auf einem sanft ansteigenden Gelände in 
unmittelbarer Nähe des Meeres, südsüdöstlich orientiert, 
sich erheben. Im Juli 1914 war alles soweit gediehen, daß von 
derUnternehmerin, einer schweizerisch-französischen Aktien- 
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gesellschaft, Werbeprospekte ausgeschickt werden konnten, 
als der ausbrechende Weltkrieg allen Plänen ein Ende machte.

Der Hauptleidtragende ist in diesem Fall der reichs­
deutsche Architekt, der in mehrjähriger hingehender Arbeit, 
nach mannigfachen einschlägigen Studienreisen, die Bau­
pläne bis ins letzte ausgearbeitet hatte und nun um den 
Erfolg seiner Mühen sich betrogen sah. Es war ein Mann 
mit größtem Namen, Peter Belhrens in Neubabelsberg 
bei Berlin. Wir sind in der Lage, die Pläne, die der Künstler 
uns freundlichst zur Verfügung gestellt hat, anbei erstmalig 
zu publizieren. Dieses möge uns zum Anlaß dienen, an der 
Hand des großen Gesamtentwurfes sowie zahlreicher Einzel­
pläne die Möglichkeiten eines wahrhaft modernen, groß­
zügigen und vielfach vorbildlich in die . Zukunft weisenden 
Hotelbaues uns vor Augen zu führen. Es brauchte bei dem 
Unternehmen nicht gespart zu werden. Nicht weniger als 
fünf Millionen Francs lagen als Kapiialswrert dem Finan­
zierungsplan zu Grunde.

*
Der Riviera Maaestic Palace sollte unterhalb von 

San Remo an einem von der Meeruferstraße Corso Mazzini 
bis zu 50 m Hohe langsam ansteigenden Gelände, von 200 m 
Frontbreite und 250 m Tiefe, als Abschluß einer in drei 
Terrassen ansteigenden Gartenanlage, sich erheben. Wenn 
etwa ein Drittel des Geländes für spätere Verkaufszwecke 
zurückbehalten werden sollen, so blieben immer noch rund 
40.000 m2 dem Künstler zur Verfügung, um sein weitaus­
schauendes Projekt mit Gartenanlagen und Hotelbau darauf 
zu verwirklichen. Gestatten wir uns die Illusion, dieses 
Werk sei seinem vollen Umfange nach zur Ausführung ge­
langt, und nehmen uns daraufhin die Freiheit, es bei einem 
Studienbesuche aufs genaueste in Augenschein zu nehmen.

Am Grundstück und Wohnsitz des Prinzen Hohenlohe- 
Oehringen vorüber gelangen wir zur Strada Poggio, die in 
bequemer Windung, einen Olivenhain durchschneidend, die 
Zufahrtstraße zu dem an der nördlichen Hinterfront ge­
legenen Hauptportal des Hotelbaues bildet. Wir lassen sie 
einstweilen liegen, da wir zunächst einen Gesamtanblick 
vom Meere aus genießen und uns den Baulichkeiten vom 
Garten aus nähern wollen.

Eine Terrassenmauer von 4 m Höhe schließt die Garten­
anlagen gegen den Corso Mazzini ab. In der Hauptmittel­
achse befindet sich ein nicht zu breit gehaltener gerader 
Eingangsweg, der in mehreren Treppenabsätzen, rechts 
und links von diagonal mitsteigenden Wegen flankiert, 
durch Gärten zur ersten Terrasse und dann, allmählich 
sich verbreiternd, zur zweiten und dritten Terrassenanlage 
emporführt. Wir werden darüber belehrt, daß die notwen­
digen Geländeregulierungen in der Weise durchgeführt 
wurden, daß sie der natürlichen Bodensteigung ohne sehr 
erhebliche Erdarbeiten folgten. . Und wir lernen den prakti­
schen Sinn des Baumeisiters gleich beim Eintreten dadurch 
kennen, daß er im Niveau der Terrassenmauer, zu beiden 
Seiten der Steintreppe, Spiel- und Tennisplätze, unterhalb 
diesen aber Stallungen und Autogaragen anlegte. Während 
wir so, schon beim ersten Anblick der Anlagen, das fröh­
liche Bild sich im Spiel vergnügender und anmutig be­
wegter junger Menschen in uns aufnehmen, müssen wir 

es gleichzeitig loben, daß Lärm und übler Geruch des 
Vehikelverkehrs vom Hotel selber ferngehalten werden und 
die Fahrzeuge dicht bei der Straße ihre naturgemäße Unter­
kunft gefunden haben. Einen prächtigen Anblick bietet 
sodann die zweite (Haupt-) Terrasse, die rechts und links 
der Treppe von je einer hohen statuegeschmückten Prunk­
säule flankiert wird und im Niveau zwei größere Wasser­
becken aufweist, von denen, nach den Rändern zu, beider­
seits Rosenbeete sich staffelweise übereinander aufbauen. 
Von Absatz zu Absatz zwischen balustradengeschmückten, 
mit Kakteen und Blattpflanzen gezierten Mauern empor­
wandelnd, gelangen wir so zur dritten Terrasse, auf der 
der Bau selber in stattlicher Frontlänge sich erhebt. Eine 
mit Eckpavillons geschlossene, zirka 150 m große Glas­
halle ist ihm vorgelagert und durch ein säulenbestelltes 
kleines Vestibül können wir gleich zur großen Hotelhalle 
hineinspazieren. Wir ziehen es jedoch vor, uns zunächst 
weiter über das Ganze zu orientieren und vor allem die 
Fassade auf uns wirken zu lassen.

Beim Prunkbau eines großen Hotels ist die Fassade stets 
von Bedeutung. Sie ist gleichsam das Riesenplakat des 
Ganzen. Sie muß locken und einladen, soll auch ein wenig 
durch Vornehmheit blenden und darf gleichzeitig den Ein­
druck des Angenehm-Wohnlichen nicht vernachlässigen. 
Schon im Stadt- und Landschaftsbilde soll sie wirken, von 
weitem durch gute Materialien und eindrucksvolle Gliede­
rung den Blick auf sich ziehen und dem vornehmen Fremden 
unwillkürlich den Wunsch ins Herz prägen: Dort möchtest 
du wohnen ! . Ein Majestic Palace an der Riviera muß von 
vornherein etwas von der frohen Pracht des Südens aus­
strahlen lassen. Licht auseinannergeOaltet unter blauem 
Himmel, in sehr bestimmten Konturen und Verhältnissen 
soll er aus märchenhafter Gartenumgebung sich erheben und 
allen Meerfahrern ein frohes Wahrzeichen sein. Unser Bau­
künstler scheint alle diese Gebote sich vor Augen gehalten 
und in wahrhaft noblem Geiste befolgt zu haben. Sein Bau 
ist der organische Abschluß der Terrassenanlage, und die 
Glashalle schafft gleichsam einen letzten Unterbau, aus dem er 
stolz und mächtig emporwächst: mehr in die Breite als in die 
Höhe, in freier Anlehnung an den Palazzostil der italienischen 
Hochrenaissance und doch ganz aus dem Geiste unserer 
Zeit heraus empfunden. Durch zehn Doppelpfeiler gegliedert, 
die einen Loggienvorbau durchbrechen und umrahmen, hebt 
sich der um ein Stockwerk erhöhte Mittelbau kraftvoll 
heraus, während nur schmale (drei Fenster breite) Seiten­
flügel etwas niedriger ihn flankieren. Der Loggienvorbau 
wird im ersten Stockwerk zwischen den Pfeilern durch 
Bogenarkaden eingeteilt und ist in den beiden darüber­
liegenden Stockwerken offen und bloß durch eine glatte 
Brüstung frontal abgeschlossen. Dem vierten Stockwerk 
bietet er eine angenehme Terrasse, die über den Pfeilern 
durch Doppelstatuen die Fassadenwirkung malerisch belebt. 
Das fünfte, isoliert aufragende Stockwerk hat einen horizon­
talen (dachlosen) Abschluß und wird bloß an den Seiten 
durch zwei Eckrosetten gehalten. Die Dachlosigkeit war 
künstlerisch notwendig, um das strenge System senkrechter 
und wagrechter Architekturlinien zum organischen Ab­
schluß zu bringen und den südlichen Charakter hierdurch 
zu betonen. In diesem Sinne sind auch die gleichmäßig
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Abb. 63 : Peter Behrens, Hotelprojekt, Querschnitt durch die Halle.

vsrtsiltsn Fenster ganz einfach und geradlinig gehalten 
und ohne jeden Gesimsschmuck.

Die Seitenansicht des Hotels ist im Gegensatz zur riesigen 
Front ziemlich schmal, da dis ganze Bauentwicklung aus 
hygienischen Gründen nach Süden strebt. Sir ist selbstver­
ständlich ganz schmucklos gehalten, zeigt an den unteren 
Stockwerken Rustica, an den oberen glatte Flächen. Im übrigen 
machen wir dir Beobachtung, daß, deo weiteren Steigung 
dss Geländes folgend, sich deo Bau nach der Hinterfront 
zu um rin unterss Stockwerk verringert, was nach vorns 
hin nicht sichtbar wird, da dis Glashalls doppelte Etagen­
höhr hat. Auf diess Wsise liegt der Haupteingang an deo 
Nordssits um rin paar Meter höher als der südliche Vsstibül- 
Singang. Dir Rückfassade zeigt natuogemäß wisder dis ganze 
Länge der Vorderfront, nur in einfacherer Gliederung, ohne 
den Loggienvorbau. Und während so an der Westseite einen 
vorspringenden niedrigen Anbau (für WiotscCaftsräums) hat, 
weichen dis Obergeschosse, in denen sich dis Fremden­
zimmer befinden, nach deo Südseite hin zurück, so daß, 
wie wir hier gewaho werden, nuo dis unteren Rep^sen- 
tntioanräume dir volle Breite des Hotelbaues beanspruchen. 
So werdsn wir durch diesen Anblick auf das Innere dss 
Gebäudes entsprechend vorbereitet. Und nachdem unser 
Auto in der verdeckten Anfahrt vo-gefahren ist, steigen wir, 
vom Pootieo begrüßt, aus und betreten nach Durchnchoeituag 
dss »Windfanges« die hintere Vorhalle, das Zentrum dss 
Hotrlbetriebes.

*

Wir sind im Inneren. Und nachdem wir unser Zimmso 
genommen, gsbadst, gespeist und uns ausgeruht haben, 

bitten wir den Direktor, uns auf einem Rundgang durch 
das ganze Etablissement mit freundlichen Erläuterungen zu 
begleiten.

Ein Lift bringt uns in dis quadratische Vorhalle wiedeo 
zurück, dir in der nordsüdlichen Mittelachse des Gebäudes 
liegt. Sie mißt g m im Gevirrt, ist aber nuo 3∙80 m hoch, 
da sie im Zwischengeschoß liegt, von dem eins breite 
Treppe in dir untere doppelgeschosnige Haupthalle hinunter­
führt. Wio blribrn vorläufig im Zwischengeschoß, das völlig 
als Empfangs- und Geschäftsraum ausgebaut ist. Zwei Por­
tierlogen und zwei Aufzügs schließen dir Vorhalle an den 
vorderen und hinteren Ecken rin ; dazwischen öffnen sich 
Kommunikationsgänge. Vom Eintritt können wir rechts in 
dsn Kassenraum treten, an den sich, ganz ins Innere ein­
gebaut, drr Tresor schließt. Im übrigen ist der Ostflügsl 
dss Zwischengeschosses für dis nach Norden gelegenen 
Privatwfhauagsn deo leitenden Hotslnagsstslltsn ■ osservirrt, 
dir ihren eigenen Korridoo und ihre eigenen Küchen haben. 
Gleichfalls ist dort rin Frissurgsschäft. Im Westflügel be­
findet sich zunächst, mit separatem Eingang von außen heo, 
dis Post; sodann eine Rsihe kleinerso Läden für Blumen, 
Reiseandenken u. s. w. ; ferner sin Kinderspielzimmeo und 
Bureauräume. Indem wir zuo Hauptachse zuoücktrstsn, 
können wio, wenn uns das Spaß macht, auf sinem Emporsn- 
umgang (von dem auch dir zweiarmige Haupttreppe seit­
lich nach oben führt) rings um dis große Haupthalls hsrum- 
spazieren und deren bewegtes Bild wie aus Thsatsologsa in 
uns aufnehmen. Es drängt uns jedoch, uns selber ins Ge­
wühl zu wagen, und somit schreiten wir in vornehmer Ge­
lassenheit, stolz auf unseren neuen Smoking und dis Gssrll- 
schaftsrobe drr Gnädigen, dis breite Marmortospps ins ver-

46



Abb. 64: Peter Behrens, Hotelprojekt, Querschnitt durch den Festsaal.

tiefte Erdgeschoß hinab, das die doppelstöckigen eigentlichen 
Reprasentations- und Gesellischaftsraume enthält.

Deren Höhe beträgt durchwegs 6∙50 m, ermöglicht also 
eine nennenswerte Raumwirkung. Die Mittelhalle mißt, ab­
gesehen von ihren Umgängen, in der Breite 14'60 m und in 
ihrer totalen Länge, bis zum vorderen Vestibül nach dem 
Garten hin, gut doppelt soviel. ' Sie ist fliesenbedeckt und 
mit Wandsäulen eingerahmt und hat eine prunkvolle Kas­
settendecke. Hier ist der allgemeine Treffraum vor und 
nach den Mahlzeiten. Daran schließen sich rechts und links 
weitere Gesellschaftsräume an : in der östlichen Mittelachse 
ein großer Palmengarten, der nach einem Hofe zu einen 
apsidenartigen Abschluß findet, und in der westlichen ein 
30 m langer Festsaal mit einer nach Norden gelegenen, 
13∙60 m breiten und 5∙50 m tiefen Bühne. Palmengarten so­
wohl wie Festsaal haben Oberlicht und sind nicht überbaut. 
An den südlichen Teil der großen Halle lehnen sich weitere 
Gesellschaftsräume, und zwar nach Osten, je mit einer Tiefe 
von über 10 m, ein Lesesaal, ein Schreibzimmer, ein Spiel­
raum und ein Billardsaal, woran noch weiter eine von der 
vorgelegten Glashalle zugängliche Bar grenzt; · ferner nach 
Westen, um die Breite eines Korridors verkleinert, ein 
Musikzimmer und ein Damenzimmer, woran sich dann die 
Gasthausräume schließen. Diese umfassen ein an die Glas­
halle gelehntes Restaurant von zwei Zimmern sowie einen 
nach außen anstoßenden Grillroom ; ferner, nach dem Innern 
zu, den gleichfalls mit Obeirlicht versehenen großen Speise­
saal, ' der durch Schiebewände von dem anstoßenden Fest­
saal abgegrenzt werden kann und nach Norden durch eine 
Musikempore, nach Westen durch ein Kino vergrößert wird.

Selbstredend kommen hinter den Gasthaussälen gleich 

die Küchenräume, die aber natürlich nicht mehr doppel­
geschossig sind und sich zum größeren Teil unter dem 
Zwischenstock, des weiteren in einem eigenen Anbau be­
finden. Sie sind auf diese Weise aufs ausgiebigste mit Platz 
bedacht und es kann sich der ganze Speisebereitungs- und 
Servierbetrieb bequem darin abwickeln. So führen an zwei 
Stellen je doppelte Gänge in die Resitaurationsraume hinein; 
die einen für die auftragenden, die anderen für die ab­
räumenden Speisenträger, damit sich die Kellner nicht 
gegenseitig in den Weg laufen und hierdurch an Fixigkeit 
gewinnen. Sie treten in einen großen Anrichteraum, wo 
ihnen an eigenen Serviertischen, auf der einen Seite Ge­
schirr, Glas und Silber, auf der anderen die fertig bereiteten 
Speisen (direkt von der Küche her) verabfolgt werden. Die 
nm zu 8∙40 m große Küche enthält natürlich alle · Vorrich­
tungen, die für einen so riesigen Hotelbetrieb erforderlich 
sind; vor allem eine große Menge von Nebenräumen, wie 
Speise-, Gemüsekammer und Spülraum ; Abteilung für kalte 
und warme Küche ; Kaffee- und Aufwartküche mit eigener 
Anrichte; Getränkeabfertigung und Kontrolle; Tageskeller, 
Maschinen- und Olraum. Dazu natürlich ein großes Zimmer für 
den Verwalter und einen eigenen Speiseraum für das Personal. 
Die Waschküche aber, um dies hier gleich zu erwähnen, hat 
ihr völlig eigenes Haus, das sich nordwestlich vom Haupt­
gebäude befindet und somit weder durch Dampferzeugung 
noch durch Laugengerüche irgend jemandem zur Last fällt.

Doch das vertiefte Erdgeschoß hat auch noch einen nord­
östlichen Flügel, der sich unterhalb der Direktorenwohnungen 
und Kassenräume befindet. Diese Abteilung dient vor allem 
dem technischen und maschinellen Betrieb. Hier ist ein 
Raum für den Heizer und ein Kofferaufbewahrungsgelafi.
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Abb. 65: Peter Behrens, Hotelprojekt, Blick von der großen Halle im vertieften Erdgeschoß auf die Eingangshalle.

Fernsr eine Werkstatt, ein Schalttafelzimmer, ein Dynamo- 
und ein Akkumulatorenraum. Hieran schließen sich des 
weiteren eine Handwäscherei, eine Plätterei, ein Leinen­
zimmer und eine Wäscheaufbewahrung ; endlich noch zwei 
Spielstuben. Eine wichtige Hauptsache darf gleichfalls nicht 
übersehen werden : die Klosettanlagen. Diese sind besonders 
reichlich und in getrennten Abiteilungen vorgesehen; in 
jedem Flügel für das Personal, desgleichen unterhalb der 
Vorhalle und Portierlogen für die Gäste. Und hier befinden 
sich auch die Treppen, die in die Kellerräume hinunterführen.

Diese sind wichtiger für den Betrieb eines großen Kur­
hotels, als man vielleicht vermuten sollte. Denn hier kommt, 
abgesehen von den erforderlichen großen Kellereien für Ge­
tränke, Heizmaterialien etc., der eigentliche Kurcharakter 
des Etablissements zum Ausdruck : gut verborgen, wie man 
sieht, und so, daß er die Lebenslust und den Vergnügungs­
trieb in den kurfreien Stunden sowie bei den völlig Ge­
sunden nicht stört. Doch herrscht auch hier unten eine 
nichts weniger als düstere Stimmung : ist doch sowohl für 
Tages- wie für künstliche Beleuchtung vor allem recht väter­
lich gesorgt. Zunächst empfängt uns eine geräumige freie 
Halle, von der zwei breite Wandelgänge sich nach vorne 
abzweigen und in den langen südlichen Koirridor münden. 
Zwischen diesen beiden Gängen, unterhalb der großen Haupt­

halle, befindet sich der ganz für sich abgeschlossene und 
elektrisch beleuchtete Raum für Gymnastik, nebst einem 
Eintrittszimmer mit sechs seitlichen Ruhegelassen. Vom 
Koirridor zweigen sich dann die Sprech- und Arbeitsstuben 
des Arztes, sowie die verschiedenen Bade- und Übungs­
räume ab. Für alles ist gesorgt. Es gibt Zandervorrichtungen, 
Zellen für Kohlensäure-, Licht- und Sauerstoffbäder, natür­
lich auch Meerwasser- und türkische Bäder und ganz be­
sonders reichhaltige Räume für Duschen ; alles mit den 
nötigen Ruhegelegenheiten nebenher. Endlich fehlen auch 
nicht ein Zimmer für Röntgenuntersuchung, nicht eine 
Dunkelkammer und ein chemisches Laboratorium. Und da­
mit auch die Lebenslustigen dort unten eine Attraktion 
haben, gibt’s einen großen nördlichen Hockeyraum mit 
Büffett, sowie, mehr südlich, eine zweiläufige Kegelbahn 
(an der vielleicht nur das eine auszusetzen ist, daß sie nicht 
im Freien liegt).

Hiermit haben wir unseren Rundgang durch die allge­
meinen Räume beendet. Wir können unser Staunen nicht 
unterdrücken, wie vielseitig und mit welch verschwenderi­
scher Fürsorge hier auf die mannigfaltigsten Bedürfnisse und 
Lebensgewöhnungen Bedacht genommen ist. Und da wir 
von dem vielen Anschauen ermüdet sind, suchen wir uns, 
bevor wir die oberen Stockwerke besichtigen, ein recht
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Abb. 66 : 1Peter Behrens, Hotelprojekt, Blick durch den Saal auf die Durchgangsöffnung zur großen Halle und auf die Bühnenöffnung.

hübsches Plätzchen in der der Südfront vorgelagerten lang­
gestreckten Glashalle aus. Von hier mögen wir unsere ent­
zückten Blicke über die Terrassenanlagen des Gartens, auf 
die herrliche Côte d'Azur und auf das im Sonnenglanz 
blauende Mittelmeer mit seinen lustig kreuzenden Jachten 
und Segelbooten schweifen lassen . . .

$

Wir könnten, um nach oben zu gelangen, den Lift be­
nützen. Aber es macht uns mehr Freude, die bequeme 
Haupttreppe zu erproben, die sich so breit und schön im 
östlichen Flügel auseinannerSegt und das sänftlichste Steigen 
ermöglicht. Sie läuft nach dem über dem Palmengarten 
liegenden Luftschacht zu und führt gleichmäßig in alle fünf 
Stockwerke empor. Sie beginnt allemal einfach und mittel­
schiffig, biegt dann nach beiden Seiten auseinander und 
mündet doppelarmig auf je einem der breiten quadratischen 
pfeilerbestellten Vorflure. Die Stockwerke sind in der An­
lage alle gleich. Nur fehlt dem vierten der Loggienvorbau 
und dem fünften überdies der Anhang der Seitenflügel. Man 
kann also diese eigentlichen Hoteletagen, die die Fremden­
zimmer enthalten, schematisch beschreiben.

Als leitender Gedanke tritt hervor, möglichst viele Zimmer 

für die frontale Südlage zu gewinnen. In der Tat ist die 
Fremdenzimmerverteilung derart erfolgt, daß 144 Zimmer 
nach Süden, 31 nach Osten, 16 nach Westen und bloß 10 
nach Norden gerichtet sind. Die jeweilige Etagendisposition 
ist dementsprechend so getroffen, daß an die im größeren 
Mittelflügel befindliche Treppenhaushalle sich ein nach beiden 
Seiten auslaufender langer Korridor anschließt. Dieser biegt 
an seinen beiden Enden rechtwinklig um und durchmißt die 
Seitenflügel bis ' zum Abschlußfenster. In allen drei nach 
Norden gerichteten Flügeln befinden sich verhältnismäßig 
wenige Logierstuben; dafür Office, Servierraum, Wäsche­
raum, Dienergelasse, Lifte, Hintertreppen, Telephonzellen, 
Bäder und Klosette; die beiden letzteren für diejenigen 
Zimmer, die ohne gesonderte Einrichtungen dieser Art sind. 
Für die Zimmer mit Südlage, die unmittelbar auf den Haupt­
korridor münden, sind hingegen fast durchgängig eigene 
Bäder und Aborte vorgesehen.

DieAnordnung der Vorderzimmer, die dem ganzen Hotel die 
eigenartige Wohnphysiognomie gibt, verdient eine genauere 
Betrachtung. Es kam zunächst darauf an, die richtige Ver­
teilung zwischen einbettigen und Z^(^fl^e^ttii^(^nLogierzimmern 
zu erzielen. Dies geschah in der Weise, daß der an je eine 
Loggia stoßende Wohnraum abwechselnd in zwei und in 
drei Zimmer eingeteilt wurde, wodurch eine schematisch
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Abb. 67—69: Peter Behrens, Hotelprojekt, A∏s'c^ · ^el≡ndeschniu und ^ngsschmtt durch dte Säle.
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Abb. 70: Pstso Bshosns, Hotslprojskt, Blick von dso Eingangshalle in die große Halle im vertieftsn Erdgeschoß.

wiederkehrende veoschiedentache Goößr der Zimmer sich er­
gab. Die Tisfs sämtlicher Räume, von Flurtür bis Loggia- 
tüo, beträgt etwas über 7m> dir Breite schwankt zwischen 
5, 4 und 3 m. Um dis Schmalhsit deo einbettigen Zimmer 
zu vsrriageoa, wurde bei dêessn·. rin Vorraum abgetreaat, 
deo Schrank und Waschvoorichtuag enthält, während bei 
den Zweibettigsn Zimmern dir Wandschränke sich nach dsm 
Innern zu öffnen. Da sämtliche Zimmeo unmittelbar auf die 
Loggia münden, so ergibt sich noch rin disponibler Raum, 
dro, bis zuo Flurwand verlängert, zwischen dsn Loggien 
und hinter den Doppelpfeile™ liegt.

Mit klugeo RnumbsrecCauag sind hier Bädeo, Toilette­
stuben und Klosette in deo Wsise angelegt, daß jedes ein­
zelne Zimmeo, mit Ausnahme deo mittleren einbettigen 
Zimmer, sein vollständiges Zubehör hat. Das Arrangement 
im einzelnen möge man auf drm Spezialplan studieren. Eo 
zeigt, mit welch weiser Okonomir hier jedes veofügbaoe 
Plätzchen Raum ausgenützt wurde, ohne daß der Eindruck 
des Gedrückten und Unkomfortablen entsteht. Jedenfalls 
wird auf disss Aot allen Ansprüchen dss modeonen Reisen- 

drn von vornehmer Haltung genügt. Selbstredend ist auch 
daran gedacht wooden, daß in manchen Fällen mehrsre 
Zimmso von einer Partei gemietet werden können. Es be­
steht also übrrall dir genügende Kojmmunikation, dis aber 
anderseits nicht so Cervfrtritt, um nicht auch dis Ab­
schließung zu ermöglichen. Füo Behaglichkeit sorgt die 
Zimmsrsiaoechtuag, bei der auch, trotz deo Zentoalheizung 
füo das ganze Hotel, täuschende Fsuerkamins mit Kamin­
sesseln nicht fehlen, ein kleiner, illusionschaffender Betrug, 
der dsn meisten Reisenden willkommen ist.

Da ss in diesem Hotel sich vorwiegend um Kurgäste 
handelt, dis nach möglichster Ruhr und guter Luft ver­
langen, so waren auch disse Punkts entsprechend zu be­
rücksichtigen. Das Ruhehaltsa ist etwas Individuelles und 
kann nur dadurch einigermaßsn verbürgt werden, daß dis 
Menschen nicht zu dicht aufeinander gesetzt sind Da hier 
nur an sinso Seite dss Hauptkforinoos Zimmer liegen, 
an der anderen aber eine Feastsrwann läuft, so sind sicher­
lich dis Hftslianasnsa so umsichtig als möglich nuseia- 
annergshalten und können einander gegenseitig wenig stören.
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Für die Luftzirkulation im Hause aber sorgt eine besondere 
Lüftungsanlage. Diese ist in der Art angelegt, daß die 
Wohn- und Festräume auf direktem Wege frische Luft zu­
geführt bekommen, wodurch ein Überdruck entsteht, während 
Toiletten und Bäder Unterdrück haben, also nicht auszu­
dunsten vermögen. Die gesamte Lüftungsanlage steht überall 
mit den Abzugskanälen in Verbindung, wodurch die ver­
brauchte Luft abgesogen und über Dach geschickt wird. Die 
direkteste Zufuhr von guter Luft, nebst Gelegenheit zum 
Ausruhen in voller Sonne, wird naturgemäß durch die 
Loggien vermittelt, die sich breit nach Süden und nach 
dem Meere öffnen. Überdies sind für besondere Liegekuren 
auf dem flachen Dach umfängliche Liegeräume eingerichtet, 
die durch eine Schutzmauer gegen die Einwirkungen nörd­
licher Luftströmungen abgeschlossen sind.

*

Wir sind mit unserer Wanderung zu Ende. Und indem 
wir jetzt im Geiiste das Ganze überschauen, fällt uns das 
wohlüberlegte Ineinandergreifen der Teile vor allem ange­
nehm auf. Die Riesensumme Zergliedertster Erfordernisse, 
die ein mit allen Verfeinerungen modernster Errungen­
schaften ausgestattetes Riesenhotel beansprucht, ist gleich­
sam spielend in ihren Einzelposten erfaßt und dann mit 
organisatorischer Kraft einheitlich zusammengestellt worden. 
Dies allein schon ist eine Leistung, die unseren vollsten 
Respekt erfordert. Nur durch eine geniale Grundrißdisposi­
tion, die überall von den Hauptlinien zu den Nebenlinien 
vorwärtsstößt, konnte diese Aufgabe bewältigt werden. Und 
ebenso ist der Aufriß, wenn wir die Querschnitte betrachten, 
vorzüglich gelungen. Die Hallenanlagen als Miittelpunkte des 
Ganzen beherrschen sämtliche Stockwerke. Von ihnen strahlt 
radial das gesamte übrige Raumgefüge aus. Nicht minder 
wirkt die Außenansicht, zumal die beherrschende Haupt­
front, in klarer Weise als der Ausdruck der Innenanlage. 
Die durch den Hotelzweck aufgenötigte Gleichmäßigkeit der 

Raumdisposition wird in keiner Weise durch willkürlich auf­
gesetzte Akizente, protzenhafte Dekorierung oder Witze der 
Profilirung zu vertuschen gesucht. Nur das auf die Terrassen­
anlage gehende Vestibülportal betont in unerläßlicher Weise 
im Erdgeschoß die Mititelachse. Sonst wiederholt sich streng 
und schematisch die gleiche Gliederung; bloß daß die Seiten­
flügel ein wenig zurücktreten. So wird der Sinn des Ganzen 
durch die Fassadenanlage ehrlich einbekannt. Was aber 
ein Gebot der künstlerischen Redlichkeit war, wurde um­
gestempelt zu einer Tugend der künstlerischen Lösung. Denn 
zweifellos hat der Bau durch die rhythmische Regelmäßig­
keit, die ihm aufgenötigt war, als architektonische Erschei­
nung sehr gewonnen. Es drückt sich eine starke Imposanz 
darin aus. Diese war aber nur zu erzielen durch die har­
monische, man darf sagen musikalische Zusammenstimmung 
aller Proportionen, durch jene aufs feinste abgewogene 
Sprache symmetrischer, paralleler und mathematisch abge­
grenzter Flächen und Einschnitte, in der sich vor allem das 
künstlerische Gefühl ausdrückt. Und indem so Peter Behrens 
ganz von der Sache und Aufgabe sich leiten ließ und keinen 
höheren Ehrgeiz zu kennen schien, als den ihm gewordenen 
Auftrag so praktisch, zweckmäßig und wohlgefällig als mög­
lich zu erfüllen, hat er zugleich eine höchst persönliche 
Tat vollbracht und der ganzen mächtigen Schöpfung den 
Stempel seines Wesens aufgedrückt.

Dies ist indes bloß für den Kenner ersichtlich. Ein un­
bescheidenes Hervortreten individueller Stilmarotten ist takt­
voll vermieden. Dem Architekten, je höher er ragt, sind 
um so zwingender die Grenzen seiner Persönlichkeitswirkung 
gesetzt. Und oft erfordert es mehr Kraft und Können, auf 
eine derartige Wirkung zu verzichten, als sie geflissentlich 
hervorzukehren. Peter Behrens, indem er sich, wo immer 
es nottat, den äußeren Bedürfnissen unterzuordnen wußte, 
hat in äußerst vornehmer Weise die mittlere Linie zwi­
schen Zweckbewußtsein und Persönlichkeitsausdruck zu 
treffen verstanden. Er hat auch, zumal er für den Süden 
baute, keinerlei Bedenken getragen, überkommene Stilformen

Abb. 71 : Peter Behrens, Hotelprojekt, Grundriß mehrerer Zimmer.
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und durchgeprobte Massenverteilungen dankbar- zu ver­
wenden, ja mit Bewußtsein dem Baukörper einen gewissen 
Anstrich von traditioneller Klassizität gegeben, ohne darum 
zu befürchten, unoriginell und unmodern zu erscheinen. 
Vielmehr bestand seine höchste Originalität vielfach gerade 
darin, die modernsten technischen und praktischen Behelfe 
in unaufdringlicher Weise derart zu verwenden, daß sie 
organisch dem Ganzen dienen und das Alte mit dem Neuen 
wie in größter Selbstverständlichkeit verknüpfen. Darin 
liegt, man darf es froh bekennen, ein vorbildlicher Wert 
dieser baulichen Schöpfung. Wer sich mit dem Problem des 
modernen Großhotels baulich zu beschäftigen haben wird, 
dürfte zweifellos gut daran tun, die nach allen Richtungen 
sachkundig durchdachte, zugleich vom Geschmacksbewußt­
sein des echten Künstlers getragene Lösung von Peter 
Behrens genau zu studieren. Er wird ihr auf jeden Fall 
manch schätzbaren Wink zu verdanken haben. Darf man 
doch in mancher Hinsicht von einer kanonischen Bedeu­
tung sprechen, die diese architektonischen Pläne für den 
modernen Hotelbau zu erlangen vermögen.

Ja, Pläne! Wir müssen wieder daran - denken, daß der 
Majestic Palace in San Remo gar nicht steht und nach 
menschlicher Voraussicht niemals dort stehen wird. Die 
Verhältnisse nach dem Kriege werden sicher auf absehbare 
Zeit nicht derartige sein, daß an der italienischen Riviera, 
nahe bei der französischen Grenze, an einem vorzugsweise 
von Engländern bewohnten Punkte, einem deutschen Bau­
künstler ein derartiger repräsentativer Auftrag erteilt werden 
wird. Der Auftrag bestand zwar voll zu Recht — aber wo 
und wann werden derartige Rechte heute noch geachtet und 
berücksichtigt? Alles, was Peter Behrens in jahrelanger Arbeit 
für seinen Hotelplan erdacht, konstruiert und berechnet hat, 
besitzt einstweilen keinen höheren Wert als den eines Luft­

schlosses. Freilich eines merkwürdig soliden Luftschlosses, 
das sehr wohl auf der festen Erde sich niederlassen kann. 
Und wenn es unsere Feinde nicht mehr bauen, warum sollen 
nicht wir und unsere Freunde daran - denken, es zu er­
richten? Natürlich nicht in San Remo — denn - dort haben 
wir nichts zu suchen. Aber warum nicht vielleicht in Istrien 
oder an der dalmatinischen Küste? Warum nicht etwa an 
einem der schönen, immer mehr dem Fremdenverkehr sich 
erschließenden österreichischen Alpeniseen? Natürlich, das 
Projekt ist, so wie es vorliegt, ganz auf die Lokalität zu­
geschnitten, für die es ausgearbeitet wurde. Es müßte 
Stümperwerk sein, wäre dem nicht so. Also an eine reine 
Übertragung auf einen anderen Ort mit anderen Gelände­
formationen, anderen landschaftlichen und klimatischen Be­
dingungen ist nicht zu denken. Aber die gesunden und be­
deutenden Grundgedanken brauchen dabei nicht verloren zu 
gehen. Und auch im einzelnen gibt es vieles, was, vielleicht 
mit geringfügigen Modifikationen, unter anderen Umständen 
sich verwenden und ins Werk setzen ließe.

Der Plan ist hier der Überprüfung der Fachleute und 
Interessenten zugänglich gemacht. Wer Peter Behrens ist, 
weiß man. Er hat als Architekt der A. E. G. in Berlin an großen 
und kleinen Bauten in Dutzenden von Fällen seine hohe 
Befähigung bewiesen. Er hat zumal durch den berühmten Bau 
der Deutschen Botschaft in St. Petersburg (in der die rus­
sischen Horden so greulich gehaust haben) eine Art von 
Vorarbeit für -den noch umfänglicheren Plan geliefert, den 
er mit seinem Majestic Palace (der Name stammt natürlich 
nicht von ihm und hat mit der Sache nichts zu tun) der 
Welt darbietet. So werden wir wohl hoffen dürfen, daß die 
ausgezeichnete und durchgereifte Arbeit eines führenden 
Künstlers unter den - deutschen Architekten nicht völlig ver­
geblich gemacht worden sein wird.
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Abb. 79: Alfred Krllsr, Hotelpoojekt für Cattaoo.
i3
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Abb. 80 : Alfred Keller, Hotelprojekt für Sansego.

Alfred Kellers
Hotelprojekte für Dalmatien

Seit Jahren schon, noch bevor der Krieg den südlichen 
Provinzen Österreichs das Interesse der Welt zuwandte, 

hat es nιcht an Stimmmn gefehlfldte immmwie⅛ι,i^uf die 
landschaftliche Schönheit und den Kunstreichtum unserer 
Adrialander aufmerksam machten. Sie verhallten auch nicht 
ganz ungehört: der Fremdenverkehr im Küstenland und in 
Dalmatien begann sich zu beleben. Damit war die Not­
wendigkeit gegeben, für bequeme, den Ansprüchen der Rei­
senden gemäße neue Hotels Vorsorge zu · treffen, sollten 
nicht die ersten Fremden trotz aller Schönheit der Natur- 
und Kunstdenkmale unwillig und verärgert heimkehren.

Vom österreichischen Handelsministerium ging die An­
regung aus, in Dalmatien einen Kursalon und ein Hotel zu 
erbauen.

Die reizvolle alte Stadt Ragusa, am Fuß des Berges 
Sergio gelegen, ward erwählt. Die Kaserne vor dem Stadt­
tor sollte abgebrochen und die Fundamente des alten Ge­
bäudes sollten unberührt für den Neubau verwendet werden. 
Das erschwerte von vornherein die Aufgabe, die ohnehin 
mit guter Überlegung behandelt sein wollte. Denn un­
mittelbar am Meer, in nächster Nähe des Seebades errichtet 
und weithin sichtbar, konnte das Bauwerk ein ganzes Stadt­

bild für immer zerstören, wenn man mit der Ausführung 
nicht einen Künstler betraute, der von sicherem Empfinden 
geleitet, seine und der Landschaft Eigenart in harmonischen 
Einklang zu bringen vermochte.

Das Projekt, das Alfred Keller · ausgearbeitet hat, zeigt 
in den Außenformen die landesübliche Bauweise in künst­
lerischer Fortbildung und freier Verwendung: einfache Fas­
saden, von schlichten Fenstern, Loggien und Arkaden­
bogen belebt und bekrönt von sanft abgeccerägten Walm­
dächern.

Als Mittelpunkt der Anlage erhebt sich der Kursalon 
mit seinem großen (für Unterhaltungen, Konzierte, Auffüh­
rungen u. s. w. bestimmten) Festsaal; daran schließen sich 
das geräumige Restaurant mit Terrassen, ein bepflanzter 
Hof, dessen Umrahmung das Motiv des Kreuzgangs in den 
Profanbau übernimmt, und weiterhin das Kaffeehaus mit 
seinen Nebenräumen. Zur andern Seite des Festsaals ver­
mittelt ein zweiter Speisesaal die Verbindung mit dem Hotel, 
das in zwei Stockwerken aufsteigend etwa 80 Fremden­
zimmer umfaßt. Dem kleinen Hof entspricht in diesem 
Teil der Anlage ein größerer Hotelgarten, gegen den Strand 
und das Meer durch eine Pergola geschlossen. Die Haupt-
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Abb. 85: Alfred Ksllsr, Hotslpoojskt füo Spalato, Schaubild.

eingänge in dsn Kumalon und das Hotel sind an die Straße 
Toiest—Caittaro gelegt, wo ein Hof mit Nsbsaoaumsa dem 
Bau vorgelagert ist. Ein sigsneo Ausgang führt aus dem 
Hotel unmittelbar zum Strandbad.

Waoen bei dem Hotelprojskt für Ragusa dis ■ Funda­
ments eines früheren Baues füo dis Disposition deo Anlage 
mitbestimmsnn, so fand sich der Künstler bri rinem zweiten 
Plan, mit dessen Bearbeitung er betoaut wurde, noch mehr 
durch Grgrbsnss beengt: ss bestand dis Absicht, in Spa- 
lato ein großes Haus anzukaufen und zu einem Hotel um­
zubauen; das Haus liegt am Weg zum Seebad außerhalb 
der Stadt an der Riva; ein prachtvoller alter Park gehört dazu.

Der Künstler läßt vor allem dis nüchterne alte Fassade 
hinter einem Lfggesavfobau verschwinden, benützt das 
Erdgeschoß des Hauses für Gesellnchnftsräume, Küchen 
und Nebenräums und dsn zuo Erzislung der nötigen Foem- 
denzimmerzahl nötigen Aufbau eines dritten Stockwerks zuo 
Gliederung und Umformung dss Außrnbildrs.

Für den Speisesaal ist sin Zubau geplant: er soll zu 
ebenso Erde das einfache Tourintearestnurant, im ersten 
Stock dsn Speisesaal 'des Hotels nufasCmen und oben mit 
Sinsr gedeckten Veranda abschließen.

Mit verhältnismäßig geringen Änderungen ist aus dsm 
vorhandenen Hause rin Bauwsok geworden, das seinem 
praktischen Zweck entspricht, das sich dsm Lnanschnttn- 
bild gut einfügt, als rin durchaus modern gedachtes Form­

gebilds, aus dsm Baucharakter dss Landes entwickelt. 
Deo Stil überlieferter Gebäudetypen erscheint hisr ohne 
sklavische Nachahmung weitergsführt, organisch ordnet 
sich das Nrur dsm Vorhandenen sin. Umsomsho muß man 
bedauern, daß dis beiden Hotslbauten vorläufig Projekte 
geblieben sind, sbrnso wie dis kleineren Hotels, dis der 
Künstler füo Cattaoo, Sansego und Cannosa entworfen hat. 
In Cattaoo wollte der Österreichische Lloyd einen einfachen 
Touristsagasthft sobausn: am Molo neben dsm Stadttoo, 
unmittelbar an der Felsenwand; von ähnlicher Aot sollte 
das Unternehmen in Sansego ssin. In Cannosa wiederum 
war die Errichtung einer ganzen Hotelgruppe, sines Haupt­
baues mit Dependenzen in Form von Villsn, geplant.

Dies alles hrnot nun — in vielen sorgfältigst duoch- 
gearbeitsten Entwürfen — deo Erfüllung.

Wenn deo Foieds, wie man wohl erwarten darf, das 
schöne Dalmatien zu ganz bsnonnsoso Bedeutung für den 
Reiseverkehr gelangen lassen wird, sollen dis eigen­
artigen und wertvollen Vornrbsiten Alfrsd Krllrrs nicht 
vergessen werden. Heute gibt uns der mit einem Kosten­
aufwand von rund 340.000 K Srrichtete Bau deo Hotelpenseoa 
Alhambra in Cigals auf Lusin allein Zeugnis von Kellern 
besonderer Eignung füo ' das, was unser Süden braucht. 
Hoffentlich wird dann eins, wenn auch vsrspätete Aus­
führung seiner Pläne dir geistige ' und künstlerische Arbeit 
lohnen, dir der Künstler bishso an dis Aufgabs gewandt hat.

V. F.
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Abb. 86: Alfred Keller, Hotelprojekt für Cannosa, Schaubild.

*

Abb. 87: Alfred Keller, Hotelpension Alhambra auf Cigale.
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Abb. 88 u. 8g: Alfred Keller, Hotelprojekt für Cannosa.
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Abb. go: Hamburg, Speckstraße.

Einheitliche Straßenarchitektur
Von Dr. Ing. Stübben, Geheimem Oberbaurat in Berlin

Der Ruf nach einheitlicher Architektur an Straßen und
Plätzen wird immer vernehmlicher. Er ist die natürliche 

Reaktion gegen die Folgen der bisherigen individuellen 
Freiheit in der Gestaltung und architektonischen Behand­
lung der einzelnen Gebäude. Die Folgen sind im weiten 
Umfang unerfreulich, weil die Freiheit innerhalb der bau­
polizeilichen Grenzen nicht bloß den künstlerisch schaffenden 
Architekten zu gute kommt, sondern ebensowohl der großen 
Schar derjenigen bauenden Techniker zugestanden ist, 
denen es, mag der Wille noch so gut sein, an künstlerischer 
Auffassung und Leistungsfähigkeit gebricht. Aber das ist 
nicht der einzige Grund. Ein Bau mag an sich künstlerisch 
befriedigen, j’a künstlerisch hochstehen, und doch kann er 
einen Mißklang bringen in das Gesamtbild der Straße oder 
des Platzes, sei es daß er selbst aus dem Maßstab oder der 
Haltung des Ganzen fällt, sei es daß verletzende Härten 
beim Anschluß an Nachbargebäude entstehen. Häufigste 
Beispiele dieser Art sind Neubauten, die in älteren Straßen 

durch Höhe und Zahl ihrer Geschosse die benachbarten 
Häuser überragen und durch kahle Brandmauern oder un­
förmliche Dachabschlüsse das Stadtbild stören. Selbst wenn 
auffallende Unschönheiten an den Eigentumsgrenzen ver­
mieden sind, verletzt die Unruhe des Straßenbildes, die aus 
der Verschiedenheit der Hauptgesimshöhe, des Dachum­
risses, der Stockwerkzahl, . der Axenteilung und aus der 
Überladung mit Erkern, Balkonen und Schmuckteilen aller 
Art entsteht, unser ästhetisches Empfinden. Der Überladung 
machen sich nicht selten auch solche Erbauer schuldig, 
denen die baukünstlerischen Eigenschaften an sich nicht 
abzustreiten sind. Die moderne Auffiassung der Architektonik 
ist auf das Einfache, Sachliche und Ruhige gerichtet. In 
dieser Hinsicht hat sich der Kunstgeschmack seit einem 
Menschenalter gründlich geändert. Tempora mutantur.

Vor dreißig und vor zwanzig Jahren liebte man das 
Vielgestaltige und Mannigfaltige. Am Wiener und Kölner 
Ring wie an den neuen Straßen Frankfurts und Berlins
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Abb. 91: Kassel, Königsplatz.

erfreute man sich an Türmen und Kuppeln, an Hohem und 
Niedrigem, an · Giebeln und Erkern. Man nannte das den 
Reichtum der Erscheinung und redete stolz von der »giebel- 
und erkerfrohen Zeit«. Parallel damit lief die von Camillo 
Sitte gepflegte romantische Richtung in der Straßenbildung 
selbst, die Neigung zum Krummen und Unregelmäßigen 
selbst da, wo es nicht den natürlichen Vorbedingungen ent­
sprang, sondern künstlich hervorzubringen war. Keine Ge­
schmacksrichtung kann auf die Dauer befriedigen. In 
unserm Falle aber schwand die Anziehungskraft um so 
schneller, je mehr die Werke mittelmäßiger und minder­
wertiger Techniker, die sich auf dem Felde der Baukunst 
leider in Menge betätigen, sich vordrängten. Straßenbilder 
neuester Art, wie sie unsere Abbildungen 101 bis 104 aus 
Berlin und Wien zeigen — es gibt noch weit schlimmere 
— wurden eine fast allgemeine Erscheinung und mußten 
die Sehnsucht auslösen, zu Ruhe und Einheitlichkeit zurück­
zukehren.

Im Städtebau machte die Umkehr sich schon im ver­
gangenen Jahrzehnt deutlich bemerkbar. Die Vorschläge 
von Otto Wagner für Wiener Stadtteile und Ludwig Hoff­
manns für die Stadterweiterung von Athen atmeten wohl 
zuerst den neuen Geist architektonischer Regelmäßigkeit 

und wurden vielfach als Übertreibungen bewertet, als Rück­
schlag eines Pendels, das weit über die Gleichgewichtslage 
hinüberscewsng. Inzwischen hat sich auf diesem Sonder­
gebiete die Entwicklung gefestigt. Die Willkürlichkeiten 
und Altertümeleien sind verlassen; die gerade Linie und 
regelmäßige Fläche sind wieder in ihr Recht eingesetzt, 
ohne Abweichungen zu scheuen, wo sie durch die Örtlich­
keit oder den besonderen Zweck bedingt werden.

In der Architektur wurden die Zerrissenheit des Bau­
körpers — man denke an die städtischen Villenbauten der 
Neunzigerjahre — und die Ruhelosigkeit der Formen mehr 
und mehr zurückgewiesen, und gerade führende Künstler 
haben sich vielfach einer körperlichen Einfachheit und 
flächigen Schlichtheit derart befleißigt, daß die Biedermeier­
zeit übertroffen schien. Auch hier der Eindruck der Über­
treibung. Aber hier gleichfalls das andauernde Streben nach 
Ruhe und Sachlichkeit, nach Klarheit und Einheitlichkeit. 
Die Einheitlichkeit des Straßen- oder Platzbildes soll der 
modernen Siedelung den Stempel wohltuender Ruhe und 
schlichter Vornehmheit aufdrücken, sei es durch Gleichform 
der Architektur oder durch rhythmische Gliederung der 
Häuserreihe oder durch gleichzeitige Anwendung dieser 
beiden Mittel der Vereinheitlichung. Das ist der grundsätz-

Abb. g2: Kassel, Schöne Aussicht. Abb. 93: Paris, Vendomeplatz.
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Abb. g4: Paris, Place des Vosges (Place Royals). Abb. 95: Orleans, Jeanne-CArc-StraCe.

liehe Gedanke, in dsm sich Stauanlage und Architektur 
der neuen Zeit zusnmmenfiaden.

Schwisoigeo als deo Gedanks ist seine Ausführung. 
Dsnn hart im Raume stoßen sich dir Dings. Und dir immeo 
noch demokratische Zeit mißt dem einzelnen rin großes 
Maß individueller Freiheit zu. Es gilt als selbstvsontäanlich, 
daß jeder disss Foeihsit auszunützen trachtet, einesteils 
um seins eigenen Sondeozwecke zu sofüllrn, aanerntsiln 
um sich unter den nach gleichen Zwecken strebenden 
Nachbarn hervorzutun. Früher wao das anders.

Als in deo Blüte und Nachblüts dss Mittelalters eine 
gemeinsame Baugesiaauag und ein übsoeinstimmennss 
Kunstempfinden hsooscCtsn, ergab sich dir künstlerische 
Einheit deo Straßen und Plätze fast von selbst; an behörd­
licher Nachhilfe hat ss indes dennoch nicht gefehlt. In deo 
folgenden Zeit dss laanentüostlichsn Städtebaues, wesentlich 
im 18. Jahrhundert, regierte überhaupt ■ sin Wille dis Archi­
tektur deo Stadt. Deo Bürger hatte sich zu fügen. Individusllss 
Hervortrstsn oder gar Ausnchreeten wurde nicht gestattet. 
Was seitdem der Baupolizei im allgemeinen grundsätzlich 
verwehrt wird, nämlich deo Kunstzwang, war damals dir 
Hauptsache.

Nachdem wir heute den Reiz deo persönlichen Freihsit 

vollaui gekostet und auch die schlimmen Folgen in deo 
Erscheinung unsem Städte beobachtet haben, stehen uns 
dir erhaltenen Werke jsnso Kunstepochen wie Voobildso 
voo Augen. Uns gefällt und fesselt dir Gleichartigkeit deo 
Häuser in alten Straßen, wie in Abb. go aus Hamburg. Wir 
übsossCsa dir VerschiensaCeiten im einzelnen und empfin­
den eine künstlerische Einheit. Ähnlich, wenn auch Siner 
androen Foomsnwslt angehörig, dis Ansichten in Abb. gi 
und 92 aus Kassel, wobei Abb. 91 in erhöhtem Maße dsn 
Sinheitlichsn Rhythmus deo Planung zum Ausdruck bringt. 
Es wäre rin leichtes, dir Reihe der Brispirlr disseo bis in 
dsn Anfang des ig. Jahrhunderts auf deutschem und öster­
reichischem Bodsn entstandenen Baugruppen stark zu ver­
mehren.

Abeo die eigentliche Heimat deo EiaCsitnnrcCitsktur ist 
Frankreich. Das eosts Werk dieser Art war dort dir aus 
dsm Jahre 1604 stammende Place Royals (jetzt Place dss 
Vosges genannt) in Paris, Abb. 94. Es sei mir gestattet, unter 
Hinweis auf meine Vorträge im Charlottsnburgso Städte- 
baunsmianr »Vom französischen Städtebau« srster und zweitso 
Teil (Berlin 1915, Band VIII, Hefte 2 und 3 bei Wilhelm 
Ernst & Sohn), in dsn Abb. 93 bis 97 noch einige Bei­
spiele aus Paris, Orleans, Nantes und Arras hier in Eo-

Abb. g6: Nantes, Coiurs Camboonns. Abb. 97: Arras, Goand Place.
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Abb. 98: Kopenhagen, Norregade. Abb. 99: Hamburg, Esplanade.

innerung zu bringen. Auch England, Dänemark (siehe 
Abb. 98 aus Kopenhagen), Rußland (siehe Abb. 100 aus 
St. Petersburg) und andere Länder Europas folgten der 
gleichen künstlerischen Regung. In Deutschland blidb, 
wenn auch nicht di) Einheitlichkeit, so doch die Ruh) 
dem Straßenbild) erhalten bis in di) nachschinkelechF Zeit 
(vgl. Abb. 101 aus Berlin, ähnlich Abb. 99 aus Hamburg).

Der Umschwung ins Unruhige, Vielgestaltig) und Über­
ladene trat ein in den Siebzigerjahren und erreicht) den Gipfel 
im vergangenen Jahrzehnt (vgl. Abb. 102 bis 104), während 
die besseren Geister schon zur ruhigen Sachlichkeit zurück­
kehrten. Inzwischen ist das Streben nach mehr Ruhd und 
darüber hinaus nach mehr Einheitlichkeit, wi) eingangs 
erwähnt, entschiedener . geworden und man sucht nach 
Mitteln, dieses Streben in größerem Umfang zu verwirklichen.

Zwar wird sich sowohl beim einzelnen Bauwerk als auch 
beim ganzen Straßen- und Platzbilde der veränderte Kunst­
geschmack durch Selbisterziehung und Jugendausbildung 
immer mehr geltend machen. Aber das ist ein langer Ent­
wicklungsweg. Und ob er wirklich von selbst zum Ziel) 
führen wird, mag bezweifelt werden. Wohl kann man dine 
selbsttätige Rückkehr zur Ruh) im Sinne unserer Abb. 99 
und 101 erwarten. Aber di) Rückkehr wird langsam sein ; 
si) zu beschleunigen, bedarf es besonderer Mittel. Keines­
falls hingegen wird sich di) Erzielung künstlerischer Ein­

heit (im Sinn) der Abb. 91 bis g7) von selbst vollziehen. Zu 
diesem Zweck) bedarf es, wie ehemals, der Einheit des 
künstlerischen Willens. Welche Mittel sind geeignet, all­
gemein die erstgenannte Entwicklung zu fördern und im 
besondern di) Verwirklichung künstlerischer Einheit in den 
geeigneten Fällen hervorzurufen? Dies) Frage beschäftigt, 
wie andere Fachkreise, so namentlich die Berliner Archi­
tektenvereine. Ihr gemeinsamer Ausschuß hat es sich zur 
Aufgabe gestellt, di) passende Lösung zu finden.

Zur Vermeidung von Ruhelosigkeit, Häßlichkeit und 
Überladung kann di) »Bauberat^s« dienen, die Bau­
beratung nach dem freien Willen des Bauenden und die 
BaubFratung mit Zwang. Beide stehen in Verbindung mit 
der Baupolizei, di) zwar im allgemeinen sichere künstleirsche 
Befugnisse weder im negativen (verhindernden) Sinn) noch 
im positiven (anordnenden) Sinne besitzt, aber doch auf 
Grund gesetzlicher oder vertraglicher SonrerbFetimmuegen 
Verunstaltungen verhüten und in manchen Fällen Zwangs­
mittel anwenden oder veranlassen kann.

Did Baupolizeibdhörd) leitet di) bei ihr zur Genehmi­
gung einlaufenden Baupläne an einen aus mehreren aner­
kannten Baukdnstlern bestehenden Beirat, der di) einzelnen 
Entwürfe prüft und sowohl in bdzug auf ihre befriedigende 
Erscheinung an sich, als auch auf ihre Einpassung in das 
Gesamtbild der Straße oder des Platzes, soweit nötig, Rat- 
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Schläge erteilt, die der Bauherr und sein Architekt zu be­
folgen eingeladen werden.

Im allgemeinen, d. h. in allen Fällen, wo eine polizei­
liche Zwangsbefugnis fehlt, ist zwar die Entschließung dem 
freien Willen des Bauherrn anheimgegeben. Aber ' man er­
wartet doch, besonders unter der Mitwirkung des der besseren 
Einsicht sich nicht verschließenden Bauarchitekten, gute 
Früchte. Diese Erwartung stützt sich auf die Tatsache, daß 
an manchen Orten Organisationen freiwilliger Bauberatung 
bereits bestehen und über erfreuliche Erfolge berichten. Es 
handelt sich also um die Ausdehnung zwangfreier Einwir­
kung in behördlichem Rahmen.

Die besonderen Fälle, wo ein Zwang berechtigt ist, 
stützen sich —— abgesehen von Verträgen, von welchen 
später die Rede sein wird — in Preußen auf das »Gesetz 
gegen die Verunstaltung von Ortschaften und landschaft­
lichen Gegenden vom 15. Juli 1907«. Die einschlägigen Be­
stimmungen lauten:

§ 2. Durch Ortsstatut kann für bestimmte Straßen 
undPlätze von geschichtlicher oder künstlerischer 
Bedeutung vorgeschrieben werden, daß die baupolizei­
liche Genehmigung zur Ausführung von Bauten und bau­
lichen Änderungen zu versagen ist, wenn dadurch die 
Eigenart des Orts- oder Straßenbildes beeinträchtigt werden 
würde. Ferner kann durch Orlsstatut vorgeschrieben werden, 
daß die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung bau­
licher Änderungen an einzelnen Bauwerken von ge­
schichtlicher oder künstlerischer Bedeutung und zur Aus­
führung von Bauten cder baulichen Änderungen in der 
Umgebung solcher Bauwerke zu versagen ist, wenn 
ihre Eigenart oder der Eindruck, den sie hervorrufen, durch 
die Bauausführung beeinträchtigt werden würde.

§ 4. Durch Ortsstatut können für die Bebauung be­
stimmter Flächen, wie Landhausviertel, Badeorte, Pracht­
straßen besondere, über das sonst baupolizeilich zu­
lässige Maß hinausgehende Anforderungen gestellt 
werden.

Aus § 6: ... . sind vor Erteilung oder Versagung der 
Genehmigung Sachverständige und der Gemeindevor­
stand zu hören.

Derartige »Ortsstatute« oder »Ortssatzungen« sind von 
zahlreichen Gemeinden erlassen worden: sie schützen eines­

teils auf Grund des § 2 bestimmte geschichtlich oder künstle­
risch wertvolle Straßen und Plätze sowie bestimmte Bau­
werke und ihre Umgebung vor »Beeinträchtigung« und be­
gründen anderseits gemäß § 4 einen positiven Kunstzwang 
für bestimmte Ortsteile je nach dem Inhalt der Satzung. 
§ 2 bezieht sich im wesentlichen auf alte vorhandene, § 4 
auf neue anzulegende Straßen. Bei ersteren handelt es sich 
um Erhaltung, bei letzteren um Schaffung künstlerischer 
Werte. Die nach § 4 zu stellenden »Anforderungen« können 
im künstlerischen Sinne alle Fassadenteile, beispielsweise 
Erker und Balkone, ferner Farben und Baustoffe, aber auch 
gleiche Haushöhen, Gesimshöhen und Dachbildungen be­
treffen. Ob sie so weit gehen können, daß geradezu die 
einheitliche Architektur nach einem bestimmten behörd­
lichen Entwurf im Sinne unserer Abb. 91 bis 97 vorgeschrieben 
wird, mag zweifelhaft sein : bisher ist, soweit bekannt, eine 
derartige Vorschrift nicht erlassen worden. Ihr ständen in 
Geschäftsstraßen, deren Häuser aus wirtschaftlichen Gründen 
dem öfteren Umbau oder Neubau unterworfen sind, starke 
Bedenken entgegen: mit den französischen stillstehenden 
Provinzstädten sind unsere aufblühenden deutschen Orte 
nicht vergleichbar. Aber auch auf andere als künstlerische 
Dinge, z. B. auf die Zweckbestimmung der Gebäude, auf 
die Zahl und Größe der Wohnungen und ähnliche Punkte, 
können die »Anforderungen« gerichtet werden. Das Orts­
statut der Stadt Berlin bezieht sich künstlerisch nur auf 
den Kunstschutz nach § 2, hat aber nach dem Bericht des 
Sachverständigenausschusses, zu dessen Mitgliedern der 
Verfasser dieser Zeilen gehört, gute Erfolge aufzuweisen. 
Die von den Sachverständigen gemäß § 6 ausgehende Bau­
beratung erfreut sich, wie auch von anderen Städten 
berichtet wird, der Regel nach einer gebührenden Be­
achtung; im Bedarfsfälle kann letztere polizeilich er­
zwungen werden.

Die Verstärkung des Einflusses der »Ortsstatuten gegen 
Verunstaltung« ,wie sie genannt werden, kann auf zweierlei 
Weise erfolgen: einesteils durch ' Vermehrung der Zahl der 
Straßen, Plätze und Bauwerke, deren Schutz der § 2, und 
durch Ausdehnung der Ortsteile, deren besondere Ausgestal­
tung der § 4 anstrebt, und andernteils ■ durch Erweiterung 
und Ergänzung der künstlerischen »Anforderungen«. In 
diesem Sinne beabsichtigt der gemeinsame Ausschuß der

Abb. 100: St. Petersburg, Theaterstraße. Abb. ιοί : Berlin, Straße aus der Zeit nach Schinkel.
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Abb. 102: Berlin, Straße aus neuester Zeit (nicht befriedigendes Straßenbild).
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Abb. 104: Wien, Mariahilferstrafie (nicht befriedigendes Straßenbild).

Berliner Architektenvereine seine Tätigkeit zu entfalten. 
Auch versucht er, diejenigen Bestimmungen der herrschenden 
Baupolizei zu beseitigen, die, ohne es zu beabsichtigen, der 
Verunstaltung Vorschub leisten.

Zur Beeinflussung der Architektur auf Grund vertrag­
licher Abmachungen haben Staatsbehörden, Gemeinden und 
private Gesellschaften sehr oft Gelegenheit beim Verkauf 
von Baugrundstücken, bei Gewährung von Erbbaurechten, 
Geldzusclmssen1Darlehen und in manchen ähnlichen Fällen, 
wo sie in den abzuschließenden Verträgen sich besondere 
Rechte vorbehalten können, die den freien Bauwillen der 
Erwerber oder Geldnehmer beschränken. Freilich kann an 
solchen Beschränkungen die Veräußerung von Grundstücken 
und die Annahme von Darlehen scheitern. Dabei sind die 
Stärke der Baulust, der Wettbewerb anderer Grundbesitzer 
und Geldgeber und sonstige Umstände entscheidend. Oft 
wachsen die Bäume nicht bloß nicht in den Himmel, sondern 
sind zu recht bescheidenem Wuchs genötigt. Dennoch aber 
sind die Fälle sehr zahlreich, wo der Vorbehalt der künstle­
rischen Bindung in beträchtlichem Umfange unschwer durch­
zusetzen ist. Der Vorbehalt braucht sich vielfach nicht auf 
Verhinderung des Ruhelosen, Häßlichen und Überladenen 
zu beschränken, sondern kann bis auf die Vorschrift der 
künstlerischen Einheit auf Grund eines amtlichen Gesamt­

entwurfes ausgedehnt werden. Die Baupolizei hat in solchen 
Fällen auf Grund der Bauberatung zwar kein eigenes Zwangs­
recht, kann und wird aber, soweit nötig, der zuständigen 
Stelle Gelegenheit zum Eingreifen geben. Es verdient be­
merkt zu werden, daß eine Vereinigung der Bodengesell­
schaften Berlins im Begriffe steht, unter Mitwirkung der 
Architektenvereine eine Vertragsbauberatung ins Leben zu 
rufen, um die Bebauung ihrer zu verkaufenden Grundstücke 
nach einheitlichen Plänen herbeizuführen.

Einfacher noch liegt die Sache, wenn Staats- und Ge­
meindebehörden, Baugenossenschaften oder Bodengesell­
schaften für eigene Rechnung ganze Baugruppen gleich­
zeitig zur Ausführung bringen, wenn beispielsweise die 
Gemeinde einen Platz mit öffentlichen Gebiauden umbaut 
oder wenn Genossenschaften und Gesellschaften ganze Siede­
lungen oder beträchtliche Teile derselben in rascher Folge 
erstellen. Es sollte sich von selbst verstehen, daß in allen 
solchen Fällen die künstlerische Einheit des Ganzen durch 
Zugrundelegung harmonischer Gesamtentwürfe gewahrt 
und verwirklicht wird. Als ein Beispiel diene die Abb. 105 
aus der sogenannten Gartenstadt Perlach bei München 
(Architekt v. Berlepsch).

Reichliche Gelegenheit zur einheitlichen Beeinfluissung 
der Architektur bietet sich in Gegenwart und naher Zu-
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Abb ɪoʒ: Gartenstadt Munchen-Perlach (aus: Zeitschrift des öntsoosicCiscCsn Iagenieur-uadArchitekten-Vereias, Wisn 1912).

kunft — leider — in den durch den Krieg zerstörten Ort­
schaften des Ostens und W^tens. Polizeilicher Zwang, 
vertragliches Recht, gemeindlicher und genossenschaftlicher 
Eigsnbau kommen hierbei im ausgedehntesten Maßs in 
Frage. Ein Beispiel zeige die Abb. 106 aus Domnau in Ost­
preußen (Architekten C. Hoffmann und P. Klein). Es ist 
hfchertosulicC, daß in Preußen wie in Österreich, im Elsaß 
wie in Belgien dir Behörden sich ihrer kulturellen Pflicht 
auf diesem Gebiete voll bewußt sind und überall im Begriffs 
stehen, ihrs Pflicht in dis Tat umzunstzsa.

So zeigen sich, obschon ss zu weit gehen würde, dir 
einheitliche als allgemeine
zu fordern, viele erfolgversprechende Wege, auf welchen 
durch behördliche und private Maßnahmen dir wohlgefällige 
Ruhe dss Stonßenbilnes und darüber hinaus in allen geeig­
neten Fällen dir künstlerische Einheit desselben herbei­

geführt werden kann. Unter diesen Zeichen wird dir neue 
Baukunst nach dem Kriegs stehen. Wie im Kriegs der 
einzelne sich drm Ganzsn widerspruchslos einzufügen hat, 
so wird es in gemildertem Maßs auch im Frieden der Fall 
sein müssen.

Dir geschichtliche Erfahrung lehot, daß das Neue rück­
sichtslos sich geltend zu machen stosbt und zuo Übertrei­
bung geneigt ist. In der Baukunst hat aber auch das rinzelne 
Werk und deo einzelne Künstleo, obschon dis Einpassung 
in den allgemeinen Rahmen unentbehrlich ist, ein kräftiges 
individuelles Recht, das ohne Not nicht verkümmert werden 
darf, wenn nicht dir Kunstentwicklung übeohaupt Schaden 
nehmen soll. Es mag deshalb nicht überflüssig sein, trotz 
tatkräftigen Dranges nach vorwärts, an dis weiss Insc^^ 
des Apollotrmpels zu Delphi zu erinnern : μηδέν άγαν ! Nichts 
übertreiben !

Abb. io6: Domnau, Marktplatz (aus: Dir Bauwelt, Bsolin 1916).
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Abb. 107: Danzig, Frauengasse mit Blick auf die Marienkirche.

Stadtbau U^dV^ι,kehr
Von Dr. Fritz Hoeber

Die Stadt als architektonischer Organismus setzt sich aus 
zwei Hauptbestandteilen zusammen : den sich in Bau- 

BlockbnaneinandnrsnhliefihndennVo hnstätteä, den Zelle n 
des Körpers, und den Straßen und sonstigen Verkehrswegen, 
denen ähnliche Funktionen obliegen, wie den Adern und 
Nerven im menschlichen Körper. Das Wohnungspro­
blem und das Verkehrsproblem bilden die zwei inte- 
gridrdoddn Momente der modernen Stadtha^e^m^ und 
je nachdem man sie vom oatiooalökooomischeo Stand­
punkt der wirtschaftlich günstigen Verzinsung und der so­
zialen Gerechtigkeit, vom hygienischen Gesichtspunkt einer 
allgemeinen Gesundheitspflege oder aber aus der ästheti­
schen Perspektive der architektonischen Schön­
heit und Harmonie betrachtet, ergeben sich stets ver­
schiedene Problemgruppen. — Nur das Thema der archi­
tektonischen Schonheitund Harmonie der Straßen, 
Verkehrswege und Verkehrsaoetalten soll hier in grundsätz­
licher Weise erörtert werden.

I. Stadt und Straße.
Man muß sich von vornherein über den architektoni­

schen Gegensatz klar werden zwischen der alten . Innen­
stadt, die in unseren neuzeitlichen Großstädten zur City, 
zum Geschäfts- und Verwaltungszentrum, geworden . ist, 
und der ringsum sich ihr aoschlidednddo neuen Arnstadt, 
den Vorstädten der Biedermeierzeit.

Vom letzten Viertel des verflossenen Jahrhunderts an 
breiteten sich diese — zum mindesten in den germanischen 
Ländern — mit progressiv wachsender Schnelligkeit aus, ver­
schlangen gleichmäßig Flur und Dorfechafedn und bildeten die 
moderne Großstadt als emen neuen architektonischen Typus.

Die alte Innenstadt, wie sie sich etwa in Straßburg, 
in Köln, Nürnberg, Frankfurt am Main, Müoahdo, 
Wien, vom Ende des 14. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
in nahezu konstantem Umfang erhält, erscheint ökonomisch 
durchaus als Stadtwirtschaft, was sich mit Deutlich­
keit auch in der Anlage ihrer Verkehrswege ausprägt. Von
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Abb. ιo8: Straßenentwurf für das Südgelände von Schoneberg-Berlin von 
Architekt Woigner.

Abb. tog : Martin-Luther-Strafie in Schoneberg-Berlin (Stadtbaurat Wolf).

den Toren der Ummauerung laufen die Hauptgassen nach 
einem zentralen Marktplatz, um die notwendigen Rohpro­
dukte aus dem von der Stadt wirtschaftlich abhängigen, 
ländlichen Umkreis hereinzuführen. Mit Umwallung und 
Radialstraßen — die übrigens niemals Radien im geome­
trischen Sinn zu sein brauchen — ist das Hauptgerippe 
des mittelalterlichen Stadtbaugrundrisses geschaffen. Da­
zwischen fügen sich, ziemlich regelmäßig nach dem Prinzip 
der kürzesten Verbindung, die Zwischengäßchen ein. Da­
gegen fehlen vollständig sowohl die für unsere modernen 
Städte, vor allem zum Spazierengehn, geforderten Peripherie­
straßen — denn dafür war die räumliche Ausdehnung der 
alten Städte zu gering, und überdies galt der Wall und 
sein Glacis als ausschließliche Promenade — wie auch 
die Diagonalstraßen, die die Gesamtstadt durchquerenden, 
breiten Verkehrsadern: die alte Stadt besaß keinerlei D ur ch- 
gangsverkehr, sondern nur einen Lokalverkehr, der 
einerseits ihr ländliches Weichbild auf das Zentrum des 
Marktes bezog, anderseits in mäßigem Tempo von Haus 
zu Haus, von Gasse zu Gasse schlenderte. Dieses langsame 
Tempo des Fußgängers spiegelt sich architektonisch in den 
Straßenwänden der alten Stadt wider, in den senkrecht 
tendierten, schmalen Hausfronten, die sich als liebevoll aus­
gebildete Individuen allmählich aneinanderreihen (Abb. 107) : 
es ist der stockende Schiritt des Fufiverkehrs jm Gegensatz 
zu dem durcheilenden Tempo unserer modernen schnellen 
Verkehrsmittel, des Autos, der Straßen- und Stadtbahnen, 
die sich heute wieder in großzügig horizontalisierten Wand­
einheiten den gleich gestimmten stadtbaulichen Ausdruck zu 
schaffen suchen1) (Abb. 108).

Der architekturgeschichtliche Grund dieses gegensätz- 
ɪ) VghPeter Behrens: Über den Zusammenhang des bau­

künstlerischen Schaffensmit derTechnik (Kongreß für Ästhetik 
und allgemeine Kunstwissenschaft. Berlin 7—g. Okitober ɪgɪɜ. Bericht, 
Stuttgart 1914, S. 256 und 257): Sicher ist die heutige Art des Lebens 
eine andere geworden. Eine Eile hat sich unserer bemächtigt, die keine 
Muße gewährt, sich in Einzelheiten zu vertiefen. Wenn wir im über­
schnellen Gefährt durch die Straßen unserer Großstädte jagen, können 
wir nicht mehr die Details der Gebäude gewahren. Ebensowenig wie vom 
Schnellzug aus Städtebilder, die wir im schnellen Tempo des Vorbei­
fahrens streifen, anders wirken können, als nur durch ihre Silhouette. 
Die einzelnen Gebäude sprechen nicht mehr für sich. — 
Einer solchen Betrachtungsweise unserer Außenwelt, die uns in jeder 
Lage bereits zur steten Gewohnheit geworden ist, kommt nur eine Archi­
tektur entgegen, die möglichst geschlossene ruhige Flächen zeigt, die

liehen Aussehens der mittelalterlichen und der mo­
dernen Straßenwand ist in der prinzipiellen Verschieden­
artigkeit der Entstehung mittelalterlicher 'und neu- )
zeitiger Stadtanlagen zu suchen.

Der mittelalterliche Stadtbau geht vom Einzel­
haus oder Einzel hof aus : Das, was unbebaut übrigbleibt, 
ergibt den öffentlichen Straßen- oder Platzraum. — Erst 
die mit einer rationellen Formengebung arbeitende Re­
naissance und vor allem das ihre letzten Ziele — wie in 
vielem so auch im Stadtbau — erfüllende Barock, macht, 
gerade umgekehrt, den unbebauten Luftraum von 
Straße und Platz zum Ausgangspunkt, zur Dominante 
seiner stadtarchitektonischen Bildungen2). Im Gegensatz zu den 
gewachsenen Städten des Mittelalters werden in bewußter 
Planung zuerst sämtliche Fluchtlinien genau festgelegt, die 
alsdann in systematischer Gleichförmigkeit ausgebaut 
werden. —

In seinem von vornherein entworfenen Grundriß er­
scheint der neuzeitliche Stadtbau durchaus als Nach­
komme jener Renaissance- und Barockanlagen, ohne freilich 
in seiner so schematischen Parzellierung deren rhythmisch ¡
IebendigenGehalt sich bewahrt zu haben. Im Aufriß aber 
kehrte der Stadtbau des 19. Jahrhunderts, sehr seltsamer­
weise, wieder zu dem mittelalterlichen Prinzip des Einzel­
hauses zurück, obwohl gerade das Barock, in künst­
lerisch TchttggrErkenntnis des sich seither beträchtlich 
vergrößerten stadtbaulichen Maßstabs, längst für 
den einheitlich zusammengefaßten und durchgebildeten 
Häuserblock Partei ergriffen hatte8). Denn dieselbe 
wirtschaftliche und künstlerische Bedeutung, die in den sehr 
langsam wachsenden Städten des Mittelalters der Bau eines 
durch ihre Bündigkeit keine Hindernisse bietet. Wenn etwas Besonderes 
hervorgehoben werden soll, so ist dieser Teil an das Ziel unserer Be­
wegungsrichtung zu setzen. Ein übersichtliches Kontrastieren von hervor­
ragenden Merkmalen zu breit ausgedehnten Flächen oder ein gleichmäßiges 
Reihen von notwendigen Einzelheiten, wodurch diese wieder zu gemein­
samer Einheitlichkeit gelangen, ist notwendig.

2) Vgl. Max Eisler, Die Freiung in Wien nebst einem Exkurs über 
die Raumform an sich (Monatshefte für Kunstwissenschaft 1916, Heft g).

3) VgL W.CBehrendt, DierinhritlihheBlohkfrontalsRaumrlrmrnt 
im Stadtbau. Ein Beitrag zur Stadtbaukunst der Gegenwart. Berlin igi2, 
Abb. 5—7, und A. E. Brinckmann, Deutsche Stadtbaukunst in der Ver­
gangenheit. Frankfurt a.M. ɪgɪɪ, III : Ausbildung des Baublocks S. 28 ff., Abb. 24, 
30 und 33: Crossen a. d. Oder; 25, 26, 36 und 37: Karlsruhe i. B. ; 31, 34 und 
38: München; 27: Würzburg; 32: Erlangen; 39: Dresden; 40: Ludwigsburg.
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einzigen Hauses für sich beansprucht hatte, besaß in 
den durch die Guinst architekturfreundHcher Fürsten rasch 
sich entwickelnden Barockstädten schon der ganze Bau­
block, besitzt in den unter der kapitalistischen Weltwirt­
schaft mit unerhörter Schnelligkeit emporschießenden 
modernen Industriestädten gar ein vollständiges Stadt­
viertel. Darum ist diesem so stark veränderten Größen­
maßstab im Stadtbau nun endlich auch Rechnung zu tragen: 
hier erscheint das liebevoll durchdetaillierte Ein­
zelhaus nicht mehr am Platz. Das Stadtviertel, zum 
mindesten aber der Häuserblock (Abb. 109), erheischt 
die einheitliche Gestaltung durch eine das Große- 
Ganze unumschränkt beherrschende Schöpferpersönlich­
keit 1) (Abb. ho). —

Die Erweiterung der in sich geschlossenen Innenstädte ■ 
mittelalterlicher Entstehung erfolgt im Laufe des 19. Jahr­
hunderts bekanntlich auf die Weise, daß die aus den Toren 
herausführenden Landstraßen zuerst in der ursprünglichen 
Breite ausgebaut werden und so als die modernen Ver­
kehrsadern der neuen Außenstadt erscheinen, zwischen die 
sich als Verbindungsnetz peripherische und vom Verkehr 
unberührte Wohnstraßen . einhängen. Wie aber in so viel­
facher Beziehung bei Entstehung der ■ neuzeitlichen Indu­
striewirtschaft, wurden auch hier die maßgebenden Kräfte 
von der rapiden Schnelligkeit der Entwicklung überrascht, 
so daß sie ■ es versäumten, ' von vornherein die richtigen 
Formen für den ganz ungewohnten, neuen ■ Inhalt zu finden: 
man hatte in der Außenstadt alle Straßen in gleichmäßiger 
Breite schematisch angelegt, und als nun der moderne 
Durchgangsverkehr in allen seinen Gestalten über die Neu­
stadt hereinbrach, stellte es sich heraus, daß die alten Land-

ɪ) . Vgl. Otto Wagners Entwurf für einen neuen Wiener Stadtbezirk, 
Abb. S. 5 bei Max Eisler, OsterreichischeWerkkultur. Herausgegeben 
vom Österreichischen Werkbund, Wien 1916.

Straßen, die Verkehrsadern, viel zu schmal, dagegen die 
verkehrslosen Seiten- und Wohnstraßen viel zu breit aus­
gebaut waren.

Am stärksten aber trat dieses Dilemma in der alten 
Innenstadt in die Erscheinung: wie erwähnt, war deren 
Straßennetz keineswegs auf einen Durchgangsverkehr mit 
schnell fahrenden Fuhrwerken eingerichtet, so daß sich 
hier empfindliche Verkehrsstauungen bald fühlbar machten. 
Mit einer Brutalität ohnegleichen, die die künstlerische Un­
kultur des jungen Industriezeitalters gegenüber dem ■ feinen 
Anpassungsvermögen älterer Stilperioden in helles ■ ■ Licht 
rückt, wurden Straßendurchbrüche durch die ■ architektonisch 
wertvollsten Teile der Altstadt . gelegt, nur selten mit jener, 
an der großen stadtbaulichen Überlieferung des Barocks 
geschulten Monumentalität, wie ■ sie die Pariser Stadterneue­
rung durch J. C. Alphaud (1817—1891) unter dem Seinepräfek­
ten Hausmann in den SechhiggeundsiebzigeeJahrendes 
19. Jahrhunderts verkörpert. Man verbreiterte rücksichtslos 
die alten Straßen, riß die »Verkehrshindernisse« der Stadt­
tore und Türme ab, ohne trotzdem für ' die Dauer der 
immer mehr sich vergrößernden Stauung von Fuhrwerken 
und Menschenmassen abhelfen, den wachsenden Durch­
gangsverkehr in einer künstlerisch wie technisch befriedi­
genden Weise regeln zu können. —

Welche Maßnahmen lassen sich nun gegen dieses Grund­
übel des neuzeitlichen Stadtbaues, der Verkehrsstörung im 
Stadtzentrum, ergreifen? — Als grundsätzliche Mittel läßt 
sich zweierlei empfehlen: Man sucht den historischen Ver­
kehrscharakter der innern Altstadt, den örtlich abgegrenzten 
Verkehr, zu bewahren und allen eigentlichen Durchgangs­
verkehr von ihr — nach den Vorschlägen von Corne­
lius Gurlitt — durch Herumleiten fernzuhalten. 
Wo die Altstadt durch die Enge ihrer Gassen für die Menge 
der Fuhrwerke unzugänglich ist, wie in Wien, oder wo 

Abb. i io: Otto Wagner, Entwurf für einen neuen Wiener Stadtbezirk.
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sie auf einer steilen Anhöhe liegt, wie in Genf, wird sich 
eine solche Ableitung des Durchgangsverkehrs auf einer 
breiten Ringstraße schon von selbst ergeben. Nur muß man 
sich dabei vor Augen halten, daß dadurch die künstlich 
konservierte Innenstadt in geschäftlicher und industrieller 
Beziehung allmählich in Rückstand gerät! — Darum wird im 
allgemeinen ein zweites, weniger radikales Mittel vorzu­
ziehen sein, das die zentrale Verkehrsstauung bei ihrer 
ursächlichen Wurzel packt, ' bei der Häufung zu vieler An­
ziehungspunkte des Verkehrs in einem einzigen Stadtteil 
von nur geringer Raumausdehnung: Wenn in der · eng- 
straßigen Altstadt ' der Sitz der kommunalen Verwaltung, 
die Hauptpost, die Theater und Ausstellungsgebäude, die 
Hauptrestaurants, die großen Warenhäuser und Detail­
geschäfte, die Börse dicht aneinander gedrängt sind, er­
scheint eine solche Verkehrshypertrophie nur na­
türlich. Eine verteilende Anordnung dieser »Zentral­
anstalten« auf mehrere, im gesamten Stadtgebiet ver­
streute Punkte ist deshalb im Sinn einer gesunden stadt­
baulichen Entwicklung wünschenswert. — In gewisser Hin­
sicht kann WrlLondon als Vorbild dienen, bei dem jedes 
aus einer einstigen Stadt oder einem einstigen Dorf ent­
standene »Centre« seine Verwaltungsselbständigkeit bewahrt 
hat, seinen eigenen »Mayor«, den Untergebenen des Lord­
mayors der Gesamtstadt, besitzt und so in seinen Spezial­
wünschen unabhängig von der City existieren kann. -— In

Abb. ui : Stadtinneres von Paris zwischen Tuillerien, Madelaine und Boule­
vard Montmartre mit den geplanten Straßendurchbrüchen von E. Henard.

Abb: 112: Wettbewerb Großberlin ɪgɪo, Wohnblock mit hoher Rand­
bebauung von Peters, Bruno Mohring und Rudolf Eberhardt.

Berlin hat sich auf natürliche Weise neben dem alten 
Hauptgeschäftszentrum der Friedrichstadt ein zweites in 
dem rasch emporgewachsenen Westen, der Gegend zwi­
schen Kaiser-Wilhelm-Gedachtniskirche und Nollendorfplatz, 
gebildet. Endlich findet man in den modernsten Stadtplanent­
würfen, wie z. B. für Grofiberlin (1910) und Großdüsseldorf 
(1912), nach dem Vorbild der alten Städte, wo es einen Kraut- 
markt (die »Piazza d’Erbe« in Verona), einen Roß-,Wein-, Fisch­
oder Kornmarkt gibt, wieder als Marktplatzeausgebildete, spe­
zialisierte Verkehrszentren vorgesehen: etwa je ein 
Forum der Staatsregierung, der Gemeindeverwaltung, der 
Kunst mit Museum und Theater, der Wissenschaft mit 
Universität und Bibliotheksgebäuden, des Großhandels mit 
der Börse und den Banken, des Detailhandels mannigfaltig­
ster Art — man denke an die in Berlin um den Haus- 
VOggeeplatz herum angesiedelte Konfektion — u. s. w1).

Mit den dezentralisierenden Bestrebungen zur Entlastung 
des Stadtkerns erscheint freilich dieser noch nicht für die 
modernen Verkehrsanforderungen hinreichend erschlossen: 
Auch London mußte im Laufe des 19. Jahrhunderts große 
Straßendurchbrüche von der City bis zum Westend schaffen. ■— 
Der Gedanke der Entlastung gibt aber den richtigen 
Hinweis, wie solche Straßendurchbrüche auszuführen sind : 
nicht durch eine Verbreiterung der alten Gassen, der meist 
wertvolles Denkmalgut zum Opfer fallen wird, sondern 
durch die Anlage von Verkehrsparallelen. Auf diese 
Weise sind die Pariser Straßendurchbrüche der Haus-

ɪ) Vgl. Bruno Mohrings mit dem zweiten Preis gekrönten Wett­
bewerbsentwurf zu einer Umgesltaltung der Allstadt Düsseldorf (1912), 
in dem je ein »Forum der Verwaltung« mit dem neuen Rathaus und 
ein »Forum der Kunst« mit Bibliothek und neuer Gemäldegalerie vor­
gesehen wurde (A. E. B r i n c km an n, Der Wettbewerb GroiBdusseldorf 
besprochen nach seinen baukünstlerischen Gesichtspunkten. Neudeutsche 
Bauzeitung, Organ des Bundes deutscher Architekten, E. V. 8 Jahrgang, 
1912, ig. September, Heft 38, Seite 563—581.). Ferner die klugen . Vor­
schläge Karl Scihefflers in seinem Buch »Die Architektur der Groß­
stadt« (Berlin 1913), die in der Forderung einer »Partikularisierung zu 
zentralistischem Endzweck« gipfeln.
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Abb. ɪɪɜ: Nürnberg. Das dem modernen Straßenbahnverkehr 1904 angepaßte Weißturmtor.

mannschen Bauperiode erfolgt, und auch der ,..sich dieser 
künstlerisch anschließende Architekt E. Henard sucht in 
seinem berühmten Projekt das Parallelenprinzip nach Möglich­
keit ' zu wahren (Abb. in). In Frankfurt am Main wurden 
in den siebziger und den neunziger Jahren des verflossenen 
Jahrhunderts den alten von der Platzgruppe in der Stadt­
mitte ausstrahlenden Gassen, der großen Gallus-, Bocken­
heimer-, Eschersheimer- und Allerheiligengasse, breite Ver­
kehrsadern parallel beigeordnet. Was Berlin betrifft, so ist 
der sehr erwägenswerte Vorschlag der Stadtbauausstellung 
»Großberlin igio« noch in allgemeiner Erinnerung, die vom 
Verkehr überlastete Leipziger Straße durch doppelte Par­
allelen zu unterstützen, welche den ganzen D^irchgangs- 
verkehr der Trambahnen, Automobile und anderer Fuhr­
werke aufzunehmen hätten, während die Leipziger Straße 
selbst nur den Ortsverkehr der Käufer, Fußgänger, Rad­
fahrer bewältigen müßte.

Wie sind nun am besten solche Straßendurchbrüche 
auszuführen? — Der noch vor einigen Jahren lebhaft geführte 
Meinungsstreit, ob gerade oder krumme Straßen den 
Vorzug verdienen, ist heute wohl insofern erledigt, als man 
sich für die individualisierende Behandlung jeder 
einzelnen Situation entschlossen hat: Gerade Straßen haben 
nur Sinn als Ausdruck eines gerade auf’s Ziel gerichteten 
Verkehrswillens. Ihre unzweifelhafte Monumentalität bei 
mäßiger Langsausdehnung ist nur an hervorragenden Stellen 
des Stadtbildes angebracht. Anderseits erscheinen auch 
willkürlich gekrümmte Straßen unbegründet und beweisen 
nur eine ganz ungeschichtlich denkende Romantik: Denn 
auch die mittelalterlichen Stadtpläne, selbst ab­
gesehen von den einheitlichen Neugründungen des koloni­
sierenden 12., 13. und 14. Jahrhunderts im Nordosten Deutsch­
lands, im Süden Frankreichs, sind rationaler als man ge­
wöhnlich annimmt. Nur wo das hügelige Gelände, Sümpfe, 
Rinnsale u. s. w. es nötig machten, wich man von dem 

stets angestrebten Rostsystem ab, das allerdings niemals 
nach der Schnur ausgeführt wurde. Die - vielfältigen 
Aus- und Einbuchtungen mittelalterlicher Straßenfluchten, 
die durch das vorhin geschilderte Dominieren des Einzelhauses 
im mittelalterlichen Stadtbau hervorgerufen werden, sind nicht 
nur von baukünstlerischem Reiz, sondern geben auch höchst 
wertvolle Verkehrsabschnitte, rhythmisieren und teilen 
die Masse der Vorbeiziehenden in günstiger Weise ein.

Was die Breite der durchzubrechenden Straßen an­
langt, so gilt es, sich entweder für eine ausgesprochene 
Verkehrs- oder für eine ausgesprochene Geschäfts­
straße zu entscheiden: erstere kann bekanntlich, im Hin­
blick auf eine zukünftige Entwicklung, kaum breit genug 
angenommen werden. Bei letzterer muß grundsätzlich die 
Möglichkeit gewahrt bleiben, von jedem der Fußsteige die 
gegenüberliegende Seite der Schaufenster auch noch be­
merken zu können. — Die Hauptverkehrsstraßen sind, vor 
allem auch da, wo sie die Wohngebiete der Außenstadt 
durchziehen, geschlossen mit hohen Randblöcken 
auszubauen, sowohl um die große Straßenbreite plastisch 
zu beherrschen als auch um die dahinterliegenden Wohn­
quartiere gegen den Durchgangsverkehr schützend abzu­
schließen; diese können dann weniger Gesclhosse aufweisen 
als die überragenden Randhäuser1). Ein Mittel, breite Ver­
kehrsstraßen bei dennoch eng aneinander gerückten Straßen­
wänden zu erlangen, wird im modernen deutschen Stadtbau 
leider zu wenig verwendet: die Überwölbung der Fußsteige 
mittels Arkaden. Welchen großartigen rhythmischen Effekt 
dieses Motiv erzielt, beweist u. a. die von Napoleon I. an­
gelegte Rue de Rivoli in Paris. —

ɪ) Vgl. die nach Art von Wohnhöfen mit innerer Gartenanlage in sich 
geschlossenen, mehrstöckigen Häuserblöcke, die Peters, Mohring und 
Eberstadt in ihren Wettbewerbsentwürfen »Großberliner vorschlugen 
(Abb. 112), ferner die ebenfalls mit hoher Randbebauung arbeitenden 
Blockeinteilungen von Kiehl, Redlich, von dem hierin vorbildlichen 
Schöneberger Stadtbaurat Wolf und dem Breslauer Stadtbaurat Berg.
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Unter Berücksichtigung aller dieseo künstlerischen und 
technischen Bedingungen wird sich deo Stadtkern in einer 
drn Bedürfnissen dss modernen Verkehrs wie den pietät­
vollen Wünschen der Denkmalpflege glrichmäßig gerechten 
Weiss erschließen lassen. Solche Planungen werden mit 
feinem Architektm-gefühl ihos individuellen Tracen ziehen, 
das Alts schonend und auf gut zu bebauende Blockgrund- 
rinns achtend. Wieder dir englischen Stadthausr haben 
mit Hoen an Straßenkreuzungen angenommenen Kreis­
plätzen, den füo die Stadtpläne Englands typischen 
»Circus«, voobildlich grzeigt, wie sich dir bri 
brüchen entstehenden scharfen Eckrn vermeiden lassen1).

Deo ausgezeichnete moderne Stadtbauthsoretiker Pro­
fessor Do. A. E. Brinckmann in KarlsruhejSChUagt sins 
andere Lösung füo verkehrsreiche Straßenkreuzungen vor, 
versucht drn Knoten aufzu^sen, indem eo die Diagonal­
straßen nicht direkt, sondern in Absätzen durchführt, 
ein Stück gerader Stoaße verkeCrnvermittelad eiaschnltet 
(Abb. 114):

Abb. 114: Straßenkreuzungen nach A. E. Boinckmann (oben dir schlechten,
unten dir richtigen Anlagen).

Auch die als »Verkehrnhianerainne« von drm rohen Utili­
tarismus des 19. JaCoCuaneots geschmähten altsn Stadt­
tors brauchen sich keineswegs den neuzeitlichen Bedürf­
nissen entgegenz^^H^, ohne daß . man sir etwa in archi­
tektonisch sinnloser Wsise foeilegen müßte: ein seitlich 
überwölbter Bogsn neben deo zu engen alten Toröffnung (wie 
z. B. in Nürnberg: das dem modernen Stoaßsabnhavsokeho 
im Jahr 1904 angspaßte Wsißturmtfr, Abb. ' 113) wird alls Vro- 
kehrnansprüchs befriedigen und trotzdem den baulichsn 
Zusammenhang, dis innere Existeazbsgrüanuag dss 
Stadttores, wahren. Denselben Gedanken verfolgte rin Preis­
ausschreiben deo Berlineo . königlichen Akademie des Bau­
wesens von 1906, ' das füo ' dis VeokehrseiancCnürung am 
Brandenburger Tor eine künstlerisch ausreichende Lösung 
unter Wahrung dss geschichtlich überlieferten Platzbildrs

ɪ) ɪ>Picanilly-Circun« in London W. C., in Edinburg, in Bath (Somrr- 
srt), 21∣2 Stunden westlich Londons mit dem Expreß eorsichbao, »the Circus« ; 
in Deutschland .ist hiso der 1766 angelegte Königsplatz in Casssl zu 
nennen. Vgl. A E. Brinckmann, Bath, Ein Stadtbnukuastwerk des 
18. JnCoCunnsotn in England (Zeitschr. des Verbandes Deutscher Archi- 

verlangts : Eins tuanslnrtigs Duochboschung deo seitlich 
anschließenden Häuser dss Parisso Platzes wurde grund­
sätzlich als bestmögliche Lösung der Aufgabe empfohlen, 
wie sie auch rin preisgekrönter Entwurf von Bouno M ö h- 
ring zeigte2).

II. Fson- und Stadtbahnen.
Wenn man dir von dem 19. Jahrhundert unternommenen 

stadtbaulichsn Ne^n^gen und »Altstndtnanierungsn« als 
einseitig von Vsrkshrnintsrsnnea beherrscht getadelt hat 
und jedwede Rücksichtnahme auf ästhetische Fornsouagsn 
hier vermißt, so trifft dieser Mangel noch in weit stärkerem 
Maßs bri drn anderen neuzeitlichen Verkehrsmitteln, drn 
veoschiedenen BaCaaotsa, zu.

Dis ersten Eisenbahnen in Europa fallsn freilich in eine 
Zeit, in deo man ebensowenig von der rapiden Entwick­
lung unserer Großstädte eins Ahnung hatte, wie von der 
kommenden Bedeutung deo Eisenbahnen im Stadtbild. 
Heute stellen dir Bahnhöfe jener Epoche—wie in Berlin 
und Leipzig bis dicht an drn alten Stadtkern groückts 
Koptstationen — einen Pfahl im Fleische des Stadtkörpers 
dar; unbildlich gesprochen: sie zerreißen dir Außenstadt 
in lautso unzusammenhängende Sektoren und verhindern so 
Sinrn architektonisch einheitlichen Bebauungsplan. Dir 
Eisenbahnfrage gehört also zu drn prinzipiellsten, 
von denen dir Lösung dss modernen Stadtbaupooblsmn 
auszugehen hat. -—

Vielleicht aiogendn so schwer empfindet man dir 
Zerschneidung deo Stadt durch dir Eisenbahn wie an drn 
in dir City selbst sich keilförmig eindoängenden Potsdamer 
und Anhalter Bahnhöfen in Berlin. Auch dir meisten 
deo stadtbaulichsn Refoomplane deo Ausstellung »Gooß- 
beolin 1910« suchten diese breiten Geleisrayons der Per­
sonen-, Güter- und Vsrsch1eberancnlcOtausnemHeozea deo 
Stadt wieder zu entfernen, sei ss, wie das Bruno Schmitz 
vooschlug, daß sie dir Bahnhöfe selbst hinauslegten, sei rs, 
daß sie dir Bahnstrecke von der Stadtgrenze bis zum Zen­
trum untsoionisch führten.

Und noch in verstärktem Maßs hat dissso Tadel Gel­
tung, wenn, wie in Hamburg und Magdeburg, wie 
in Düsseldorf vor allem, die durch rinrn Durchgangs­
bahnhof führende Trace die Altstadt wie mit einer Barri­
kade völlig von deo Neustadt abschnürt.

Übeohaupt ist man von deo gegen Ends dss 19. Jahr­
hunderts so großen Begeisterung für dir Anlage von Zentral­
bahnhöfen und Kopfstationen in unsern modernen Groß­
städten mehr und mehr wieder abgekommen : Kopfstntioara 
sind bekanntlich füo den Durchgangsverkehr sehr unbequem 
und erfordern übermäßige Rangieoanlagen. Bri den in’s Rissige 
wachsenden Städten müssen aus Ze^^^s^^^, 
wie z. B. Bahnhöfen, notwendigerweise Verteilungs­
anstalten werden, um einseitige Stauungen des Straßen­
verkehrs zu vsrhiansra und alls Stadtteils in gerechtem 
Ausglrich zu berücksichtigen. Man kann ja, wie das nach 
drm längst bestehenden Voobild Londons auch füo dir 

tekten- und Iagsaieurveoeiae 1912, No. 32). Derselbe, Stadtbaukuant 
des 18. Jahrhunderts, Berlin 1914, Seite 54, Abb. 57, u. a. m. 12) Vsl-Theodoo Goscks, Zur Umgestaltung dss Pariser Platzes 
in Berlin. Dso Städtebau. 4. Jahrgang, 1907, 9. Heft, Seite 113—115, 
Tafel 65—72.
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Abb. 115: New York. Fünf übereinander liegende Verkehrswege.

Nord- und Südbahnhöfe Berlins vorgeschlagen wurde, die 
Stationen durch Unitergrundbahnen zur Beförderung 
von Durchgangszügen verbinden. Dennoch erscheint es auch 
nicht ratsam, die Bahnhofsgelande in unseren Großstädten 
aus stadtbaulichen Gründen zu weit hinauszuverlegen, 
sie wie in Klein- und Mittelstädten als ausgesprochene 
Außenanstalten zu behandeln, da damit ihr Zweck, 
das Geschäftszentrum mit dem Land zu verbinden, illusorisch 
würde: eine jedesmal besonders benötigte Bahnhofsreise 
wird keine Verbesserung des Großstadtverkehrs bedeuten.

Dem sollen nun die verschiedenen Stadtbahnen, 
Hochbahnen, Untergrundbahnen, Straßenbahnen, abhelfen. 
Die als Hochbahnen ausgeführten Stadt- und Vorortbahnen 
setzen sich genau so in Gegensatz zu der Stadt als künst­
lerischem Architekturorganismus, Wie die Fernbahnen . selbst. 
Vorerst wirken sie zumeist noch als ein höchst unharmoni­
scher Fremdkörper in ihr. — Bei den Fernbahnhöfen ist 
die Niveaugleiche des breit einschneidenden Bahnkörpers 
mit dem von ihm unterbrochenen Straßennetz das Mißliche. 
In New York hat man deshalb neue Bahnhöfe stets als 
Untergrund- oder als H 0 c h Stationen gebaut (Abb. 1115). 
Solch eine Hochanlage ist auch der Bahnhofsneubau in 
Hamburg, während Bruno Schmitz in seinem geni­
alen Bebauungsplan für Großdüsseldorf die eigentliche Bahn- 
trace tief versenkt und den Bahnhof selbst in Niveaugleiche 
mit den Straßen legt, die ihrerseits wieder durch Brücken 
mit dem jenseitigen Stadtteil verbunden erscheinen^.

Bei den hochgelegten Stadtbahnen mußte man 
die Höhengleiche mit der Straße schon aus Sicherheits- 

ɪ) Siehe Wettbewerb Großdüsseldorf a. a. O. Abbildung auf Seite 571. 

gründen aufgeben. Stadtbaulich ist aber mit einer rohen 
Dammanlage noch wenig gewonnen. — Wieder gibt leider 
Berlin mit seiner Stadtbahn das Beispiel, wie es nicht 
sein soll: Ohne Rücksicht auf die vorhandene Architektur, 
wird die Linienführung der Bahn durch die Häuser­
blöcke selbst hindurchgerissen, so daß man den unerfreu­
lichen Anblick trostloser Hinterhäuser zu genießen hat, der 
erste Eindruck, den der etwa auf dem Bahnhof Friedrich­
straße ankommende Fremde von der Hauptstadt des Deut­
schen Reichs gewinnt ! Deshalb müssen für die Anlage 
von städtischen Hochbahnen folgende Grundsätze stets durch­
geführt werden, trotz möglicherweise entstehender Mehr­
kosten, die sich aber in idealer Hinsicht reichlich bezahlt 
machen: 1. Blockdurchschneidungen sind stets zu vermeiden. 
2. Der Bahndamm ist womöglich auf beiden Seiten mit 
Straßen einzufassen. 3. Seine Böschung ist mit Grün zu 
bepflanzen oder, noch besser, der Damm ist in seiner ganzen 
Länge in einen Promenadenstreifen einzubetten. (Da die 
Elektrisierung bei den großstädtischen Stadtbahnen nur 
noch eine Frage der Zeit ist, erscheint die Furcht vor 
Bränden durch ausgeworfene Funken bei diesen zukünftigen 
Anlagen als unnötige Sorge.) Haufige Tunnelbogen müßten 
die beiderseitigen Grünstreifen verbinden und den Straßen- 
querverkelir ermöglichen.

Und trotzdem ·— auch bei solch weitgehender Verkleidung 
des materiellen Nützlichkeitsproduktes der Stadtbahn wird 
diese doch kaum in strengem Sinn zur Stadtschönheit 
beitragen : sie stellt immer ein unästhetisches Fremdes im 
Architekturbild dar, das dann am besten überwunden wird, 
je mehr man es verhüllt; am vorteilhaftesten erhebt man 
darum die Stadtbahn nicht auf einen Damm, sondern versenkt 
sie vielmehr in einen Bodeneinschnitt (Abb. 116), der 
stellenweise von Straßenüberführungen in normaler Niveau- 
höheübrrbrühkt wird in der Weise, wie Bruno Schmitz die 
Eisenbahnlinie durch Großdüsseldorf zu führen vorschlägt. 
Damit ist die Richtung zu der künstlerisch idealsten Lösung 
des Stadtbahnproblems, der Untergrundbahn gegeben, 
die bei den teuren großstädtischen Bodenpreisen zugleich 
auch die ökonomischste sein wird. Die Untergrund­
bahn ist in der Tat die einzige Schnellbahn, die in der Groß­
stadt aus technischen, wirtschaftlichen und ästhetischen 
Gründen Zukunft besitzt.

Abb. 116: Einschnitt-Schnellbahn der Kolonie Dahlem bei Berlin.
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Abb. 117: Berlin N. Hochbahnhof Danziger Straße von Alfred Grenander 
(Außenansicht).

Il Hl

Vor allem verlangt sie auch keine kostspieligen Bahn­
hofshochbauten. — Bei der Berliner Hoch- und Untergrund­
bahn erscheinen gerade diese, teilweise sehr massiven 
Aufbauten als das Mißliche, die beispielsweise der Pariser 
Chemin de fer métropolitain (welcher allerdings größtenteils 
unterirdisch durchgeführt ist) gar nicht hat : Der mächtige 
Zentraltempel auf dem Wittenbergplatz in Berlin zerstört 
auf's empfindlichste die räumliche Platzeinheit und ver­
sündigt sich gegen den schon in den neunziger Jahren von 
Camillo Sitte verkündeten Stadtbaugrundsatz vom 
»Freihalten ■ der Mitte«1). Auch die vor zehn Jahren ge­
schaffenen älteren Stationsbauten der Berliner Hoch- und 
Untergrundbahn, z. B. auf dem Nollendorfplatz und an der 
Bülowstraße, können zum mindesten im Äußern kaum be­
friedigen, obwohl bei ihrer Errichtung große ästhetische 
Anstrengungen gemacht wurden. Selbst wenn man von der 
Unruhe ihres Sezessionistischen Details absieht, bleibt doch 
immer noch der Grundfehler ihres wesentlich senkrecht 
tendierten, pfeilermäßig emporwachsenden Aufbaus be­
stehen, wo doch sowohl der Eisenbahndamm und die 
Fahrtrichtung als auch ■ die umgebenden Häuserzeilen ge­
bieterisch die formentsprechende Wagrechte erheischen. — 
Die jüngsten Stationsbauten der Berliner Hoch- und Unter­
grundbahn, wie z. B. der Hochbahnhof Danziger Straße im 
Norden, führten darum auch eine wagrecht dominierte Ge­
staltung in ihrem Äußern wie im Innern mit logischer 
Folgerichtigkeit durch (Abb. 117 und 118).

Ebenso hat in Wien der Schöpfer der österreichischen 
Architekturmoderne, Otto Wagner, mit feinem künstleri­
schen Instinkt bei den Bauten der Stadtbahn dieses horizontale 
Gestaltungsprinzip in den geraden flächigen Formen seiner 
Stationen verwirklicht, die darum in Wahrheit als Halte­
st e 11 e n, als Ruhepunkte des Durchgangsverkehrs, erscheinen.

Die Straßenbahnen bieten als solche wenig ästheti­
sche Probleme, die nicht mit denen der Straßenführung 
selbst zusammenfallen. Bei breiten Avenuen, wie sie vor 

ɪ) Camillo Sitte, DerStadtebau nach seinen künstlerischen Grund­
sätzen. Ein Beitrag zur Lösung moderner Fragen der Architektur und 
monumentalen Plastik unter besonderer Beziehung auf Wien. 4. Auflage, 
Wien 190g. II. Das Freihalten der Mitte. Seite 24—37.

Abb. ii8: Berlin N. Hochbahnhof Danziger-Straße von Alfred Grenander 
(Innenansicht).

allem in die Stadtumgebung hinausführen, ist ein ge­
sonderter Bahnkörper, seitlich oder in der Straßenmitte, 
ratsam, der es bei später anwachsendem Verkehr ermög­
licht, die Bahntrace als Untergrundschnellbahn zu versenken 
(Projekkdes SaadtischenBetreebsdirektors Stahl in Düssel­
dorf, im Wettbewerb Großdüsseldorf 1912, Abb. 120). Über­
haupt ist für diese großen Verkehrsstraßen der Verkehr am 
besten zu differenzieren in besondere Automobilstraßen, 
in den Fahrdamm für Wagenverkehr, in Radfahr- und 
Fußgängerwege. Anderseits sind in den engen Gassen der 
Altstadt die an ein festes Gdeis gebundenen Trambahnen 
durch die mobileren Omnibuslinien abzulösen, wenn 
man nicht die doppelgeleisigen Straßenbahnlinien »gabeln«, 
d. ■ h. Hin- und Rückfahrtlinien getrennt anlegen kann.

Noch ein Ersatz der Stadtbahnen ist zu nennen, welches 
für verkehrsreiche Großstadtstraßen in Betracht käme: 
die Schwebebahn. Nur mit einem Gefühl des ästheti­
schen Mißbehagens erinnert man sich an dieses Beförde­
rungsmittel, das über ein schmutziges Rinnsal die Wagen­
kasten an einem rohen Eisengcstänee mit auseinander­
gespreizten Stützen zwischen Elberfeld und Barmen 
hin- und herzieht; kaum eine trostlosere Disharmonie mit 
der Umgebung ist denkbar und jede Hoffnung auf eine noch 
mögliche stadtbauliche Schönheit scheint hier ausge­
schlossen! Dennoch hat man wegen der von der Schwebe­
bahn beanspruchten geringen Standfläche auch einmal eine 
bessere Lösung zu finden versucht: 1907 haben Bruno 
MUhring, Alfred Grenander und Sepp Kaiser als 
künstlerische Berater der Kontinentalen Gesellschaft für 
elektrische Unternehmungen ein Projekt für eine Berliner 
Schwebebahn in der Brunnenstraße vom Rosenthalertor 
bis zur Invalidenstraße ausgearbeitet. Man stellte einfach 
geschmackvolle Eisenträger von höchster Knappheit und 
Schlankheit der Form in die Mitte der Straße, wodurch 
diese nach zwei Richtungen hin geteilt und ihr Verkehr 
damit recht günstig in bestimmte Bahnen gelenkt wurde 
(Abb. 119). Da dieser Plan aber nicht ausgeführt wurde, ist 
das allerdings künstlerisch sehr schwierige Expeiriment mit 
einer großstädtischen Schwebebahn noch zu wagen.
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ʌbb. ng; Probeversuch einer Schwebebahn in der Brunnenstraße in 
Berlin N. von Bruno Mohring, Alfred Grenander und Sepp Kaiser.

IIL Der Fluß im Stadtbil d.
Ein Verkehrsweg, der in früheren Zeiten für unsere Ge­

meinwesen eine Hauptbedeutung besaß, erscheint leider von 
dem modernen Stadtbau ganz vernachlässigt: die Wasser­
straßen der Flüsse, Kanäle, Seen. In Berlin fließt 
so die Spree zumeist nur an Hinterhäusern, Kohlenschuppen, 
Lagerplätzen vorbei. Sie spielt die klägliche Rolle eines 
Abwässerungskanals. Die Möglichkeit zur Entfaltung archi­
tektonisch schöner Uferstraßen ist hier versäumt worden. 
Wo gar ein kleineres Rinnsal im Stadtgebiet vorhanden 
war, wurde es durch die schematische Planung des 19. Jahr­
hunderts unterdrückt, statt in seiner stadtbaulichen Wirkung 
ausgenützt zu werden.

Dr. Emmerich Forbat-Fischer, Privatdozent für 
Stadtbaukiunst an der Technischen Hochschule zu Budapest, 
hat auf einen der wesentlichen Gründe dafür hingewiesen, 
auf die ausschließliche Anwendung des radialen Straßen­
systems bei den Stadterweiterungen des 19. Jahrhun­
derts1), das ja auch an der übertriebenen Zentralisation 
unserer Großstädte die Schuld trägt. Nach Wegfall der 
Mauern der an Flüssen liegenden Städte wurden die in's 
Land hinausgehenden, zentrifugalen Verkehrsstraßen zu 
Hauptadern des Bebauungsplanes, und die toten Winkel der 
Flußufer blieben, zum mindesten für lange Zeit, unbesiedelt 
(Beispiele: Dresden, Breslau, das Ostend von Frankfurt am 
Main). Dafspatere Epochendiese VooderNaturbevor- 
^U^ten Siedelungslagen nun mit allerlei Industriebauten 
besetzten, kann schwerlich als ästhetisches Äquivalent 
gelten. Deshalb ist für die an Flüssen gelegenen Stadtteile 
⅛s Rechtecksystem vorzuziehen, dessen Straßen sich 
ɪn ihrer Richtung der Dominante im Stadtplan, dem breiten 
Mittelstrom, anschmiegen. Ein solches Straßennetz ist im 
stande, die Flußufer in ganz anderer Weise für die Be­
bauung auszunützen und den Fluß selbst wieder als mäch­
tige, Verkehrsader in die Stadt einzubeziehen, während er 
bei dem Radialsystem größtenteils außerhalb ihrer da­
hinfließt. Sobald auf diese Weise Stadt und Fluß wieder 
untereinander Fühlung genommen haben, kann sich ein

') Der Städtebau ιg04. I. Jahrgang. 4., 5. und 6. Heft. 

starker Personen- und Lastenverkehr auf dem Fluß ent­
wickeln, wie man ihn auf der mit dem Stadtbild von Paris 
so [eng verwachsenen Seine, etwa durch die bekannten 
Omnibusboote, die »mouches«, stets aufs neue bewundert. 
Der Berliner Bürgermeister Dr. Georg Reicke sprach 
bereits vor einem Jahrzehnt die sehr beachtenswerte An­
regung aus, auf dem mit günstigeren Uferstraßen ver­
sehenen Landwehrkanal einen entsprechenden Personen­
verkehr mittels Motorbooten einzurichten. Nicht unklug ist es 
auch, durch vom Fluß abzweigende Kanalenoch andere Stadt­
partien an solchen Verkehrsvorzügen zu beteiligen, vielleicht 
durch einen peripherischen Umleitungskanal, wozu beispiels­
weise in Breslau der alte Odeirarm ausgebaut wurde. ■—

Es muß als Grundsatz des modernen Stadtbaus aufge­
stellt werden, daß der Fluß aus Gründen des Verkehrs, der 
Hygiene und der Ästhetik der Allgemetnheit gehört. 
Am besten ist er unter das vielerorts heute schon einge­
führte Denkmalschutzgesetz zu stellen: Seine Ufer 
dürfen nicht, selbst unter Auflegung irgend eines Servituts, 
an Private veräußert werden. Vielmehr sind die Ufer mit 
Promenadenstraßen einzufassen, da der Flußlauf einen ideal 
ventilierten Luftkanal in der Häusermasse der Großstadt 
darstellt. Fabrikniederlassungen und ähnliche, den Fluß 
entstellende Bauten sind im eigentlichen Weichbild der 
Stadt zu vermeiden. — Nun darf man, aus r a u m künstleri­
schen Gründen, nicht in ein luxuriöses Gegenteil verfallen 
und die Uferstraßen vollständig mit Einzelvillen besetzen, um 
die durch den Promenadencharakter geschaffene vornehme 
Lage kapitalistisch auszubeuten. Der Fluß wird sicherlich 
die breiteste Straße in der ganzen Stadt darstellen, und 
dieser übermäßigen Straßenbreite müssen als Masse gleich­
wertige Hausblöcke entsprechen. Die Bebauung der Thames-

Abb. 120: Wettbewerb GroBdiisseldorf 1912. Straßenbahn auf besonderem
Bahnkörper, als Untergrundbahn zu versenken, von Betriebsdirektor Stahl.
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Embankments in London mit Monumentalgebäuden wie 
dem House of Parliament und den großen vornehmen 
Hotels, das Seineufer in Paris mit der gewaltigen ge­
schlossenen Masse des Louvre und der daran anschließenden 
Tuillerien geben die richtige Proportion für eine 
Stromuferbebauung, der auch Peter Behrens gefolgt 
ist, als er das flächig gegliederte Massiv seines Verwaltungs­
gebäudes der Mannesmannrohrenwerke am Rhein in Düssel­
dorf aufrichtete, und als er ign sein Konkurrenzprojekt für 
eine Kölner Kettenbrücke zeichnete (Abb. 121 und 122).

Darin besteht überhaupt die Aufgabe, den Fluß weder 
in praktischer noch in ästhetischer Beziehung die Stadt 
zerreißen zu lassen. Erfüllt wird sie durch die Brücken­
verbindungen, und es ist ein Vergnügen zu beobachten, 
mit welchem Gefühl für die stadtbaukünstlrrischr Existenz 
frühere Zeiten eine geschlossene Harmonie zwischen der 
unaufhörlichen Bewegung des Stromes und der dauernden 
Festigkeit der Uferbauten gestaltet haben. Wieder ist 
Paris als vorbildlich zu nennen mit der klassischen Folge 
der vier Brücken am Louvrekai, Pont neuf, Pont des arts, 
Pont du caroussel und Pont royal : Sie schaffen eine feste 
Massenverbindung zwischen den Uferbauten und werfen 
gleichsam deren stadtbauliche Monumentalität auf das an­
dere Ufer hinüber, wobei der Fluß das entschieden unter­
geordnete Wirkungselemmt in der Architekturkomposition 
darstellt. — Hier ist die Seine ziemlich schmal, bei einem 
breiten Strom dagegen, wie dem Rhein, erschiene diese Lö­
sung weniger angebracht. Die Forderung Theodor Fi­
schers, im Stadtbau »nach herrschenden und beherrschten 
Massen« zu unterscheiden J, ist auch auf den Brückenbau 
auszudehnen : ist der Fluß schmal, so werden die Stein­
massen der Uferbauten und der sich hinüberwölbenden 
Brücke die Hauptrolle spielen, ist er aber breit, so wird 
die Brücke ihm gegenüber verschwinden müssen. Im er-

ɪ) Theodoi'Fischer, StaUtrrwritrrungsfragrn mit besonderer Rück­
sicht auf Stuttgart. Stuttgart rg03, S. 8 und 9 : Gliederung der Massen nach 
Herrschendem und Beherrschtem ist eines der wichtigsten Kunstmittel im 
Städtebau. — Gleichheit halten viele im Leben für eine schöne Sache; in 
der Kunst bedeutet sie die entsetzlichste Öde, unsere modernen Städte 
beweisen das zur Genüge. Da nützt es auch nicht, die gewaltigsten Massen 
gleichen Wertes zusammens^lellen! — Nicht das Beherrschen an sich 
scheint übrigens das eigentlich ästhetisch Wirksame, sondern die Zu­
sammenfassung aller Teile in eine Einheit, welche nur durch 
diese Gliederung erreicht werden kann und in der alle Teile, vom Ge­
ringsten bis zum Haupt, ihre eigenste Bestimmung haben und schön sind 
dadurch, daß sie diesen ihren Zweck im ganzen erfüllen.

Abb. 121 : Peter Behrens, Entwurf für eine Kettenbrücke über den Rhein 
bei Köln, Uferbild der Kölner Seite.

Abb. 122: Peter Behrens, Entwurf für eine Kettenbrücke über den Rhein 
bei Köln, Uferbild der Deutzer Seite.

steren Fall ist der massige Steinbau am Platz, im zweiten 
eine freie und leicht wirkende Eisenkonstruktion von gra­
ziöser Linienform, wie Sieauchdie neue Kettenbrücke 
über den Rhein bei Köln, in Gestalt einer an Trägern 
aufgehängten Girlande, verwirklicht und wie wir sie 
an der eleganten Drahtseilbrücke über die Donau bei 
Passau, einem Werk der Augsburg-Nürnberger Maschinen­
fabrik, bewundern 2). ■— Dagegen sind als ganz sinnlos jene 
Zwitterbildungen zu vermeiden, welche an eine lineare 
Eisenbrücke massive Brückenköpfe in Form von mittel­
alterlichen Burgenbauten setzen.

Das weise Prinzip der U^iter-oderÜberordnungvon 
Fluß und Brücke sollte nie aus dem Auge gelassen werden, 
selbst wenn auch die technisch unerschöpflichen Möglich­
keiten moderner Konstruktionsarten, wie des Betonbaus, 
dazu versuchen sollten: Wo die Häuser der Stadt - ge­
schlossen zusammenrücken, ist auch die massive Brücke 
das Gegebene, wo hingegen die unendliche Weite des breit 
dahin fließenden Stromes vorherrscht, erscheint die Durch­
sichtigkeit einer linearen Eisenkonstruktion, 
die zwar einen rhythmischen Akzent, - aber keine 
Unterbrechung des Flußlaufes darstellt, am Platz.

Alte Steinbrücken freilich dürfen niemals, auch bei noch 
so großer Strombreite, durch Eisenstege ersetzt werden: 
denn gerade sie sind regelmäßig mit der Ufeirarchitektur 
als Masse aufs engste verwachsen und stützen sich mei­
stens auf Werder und Flußinseln, so daß auch ästhetisch 
die Strombreite gar nicht so groß wirkt. Ein Beispiel 
hierfür stellt die alte Mainbrücke zwischen Frankfurt und 
Sachsenhausen dar, die jetzt aus Schiffahrtsrücksichten 
durch einen Neubau ersetzt werden muß; dessen Bogen 
sind zwar weiter genommen, aber natürlich ist auch er 
in Stein gedacht, um ebenso kraftvoll wie sein alter Vor­
gänger die Massen des Frankfurter und des Sachsenhauser 
Ufers in ästhetischer Einheit zu verbinden (Abb. 123).

*
Um das große Problem von Stadtbau und Verkehr sach­

gemäß zu lösen, ist eine weitsichtige Bebauungs­
pol i t i k notwendig : Alle zukünftieenEntwɪcklungsmoglich-

’) AbbilduugimjJhrbuch des Deutschen Werkbundes 1914, 
Seite 40.
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Abb. 123: C. F. W. Leonhardt, H. Aßmann und Stadtbauamt, Neubau der Kaiserbrücke über den Main zwischen Frankfurt und Sachsenhausen.

keiten der Stadt sind vorauszusehen. Es gilt vor allem auch, 
das Gebiet, für welches die Bebauungspolitik in Betracht 
kommt, so ausgedehnt wie nur möglich anzu­
nehmen. Der Zweckverband »Großberlin«, der hauptsäch- 

I lich zur Lösung von stadtbaulichen und Verkehrs­
fragen geschaffen wurde, verdient auch anderorts, etwa 
durch Errichtung ständiger Verkehrskammern, eine 
Nachahmung. In dem rheinisch-westfälischen Industrie­
gebiet oder im Rhein-Main-Gebiet, wo die Städte in engster 
Nachbarschaft sich in schier unheimlichem Wachstum aus­
dehnen, lassen sich die großen Fragen einer rationellen 
Straßen- und Bahnführung, der richtigen Ausnützung vor­
handener Wasserwege ohne eine bis in's einzelnste in­
dividualisierende Rücksichtnahme aufeinander gar nicht 
mehr behandeln, wenn nicht eine konkurrierende und des­
halb schädliche Entwicklung herbeigeführt werden soll. 
Solche Zweckverbande dürfen natürlich nicht an der 
Landesgrenze, z. B. zwischen dem preußischen Frankfurt am 
Main und dem hessischen Offenbach, halt machen. Sie 
erst geben die Möglichkeit zu einer Zentralisation 
großer städtischer Gebiete, in vielen Fällen damit 
die Vorstufen zu einer umfassenden Eingemeindungstätig- 

I keit der umliegenden Ortschaften. Wenn oben, unter Be­
rufung auf das Beispiel Großlondons, gefordert wurde, daß 
diesen sodann eine beträchtliche Selbständigkeit der Ver­
waltung, des Kultus u. s. w., im gesamten Stadtorganismus 
eingeraumt werden müsse, so wird die Zentralisation des

Zweckveirbandes und der Eingemeindung wieder ihre höchst 
gesunde Ergänzung in dieser Dezenitralisation einer rela­
tiven Verwaltungsselbständigkeit finden.

Die symmetrische Ausgeglichenheit des Stadtorganismus 
ist Voraussetzung der gesamten Einzelbebauung. Heute ist 
man wieder auf Grund alter Architekturvorbilder und mo­
derner Bauerfahrungen ' zu der Überzeugung gelangt, daß 
man die Häuser typisch gestalten und zu plastisch ge­
schlossenen Blöcken ohne den früher baupolizeilich vor­
geschriebenen, schematisch stets wiederkehrenden Bauwich 
zusammenfassen muß, dagegen die Straßen nach Situation, 
Verkehr wirtschaftlicher und künstlerischer Absicht unter­
einander zu individualisieren halt1).

l) Vgl. die schon erwähnte treffliche Programmschrift von Dr. Walter 
jfurt Behren^ Die eintótlfcte Bilockfront als Raumelement im StadAau. 
„r“n ∑gx2. Ferner Professor Dr. A. E. Brinckmann (Wettbewerb Groß­

dusseldorf, Seite 579) : Auch für das einfache bürgerliche Haus wird man 
dazu kommen, größere Einheiten aus Typen zu b∏lden, dte wteder nur die Bausteine für die Stadtform ergeben. Die früher schematisch 
angeordnete, offene Bauweise mit 6—10 m breitem Bauwich ist gänzlich 
verpönt.

2i Broder christiansen, »PhUosophfe der Kunst«. Hanau igog. 
t*∙ ɪɔɛɪ Stil. Sehe 223.3) Damit sei die m. E. abschKeβende Antwort gegeben auf den Dis-

Dies bedeutet just das Gegenteil zu den stadtbaulichen 
Verfahren des ig. Jahrhunderts, wo man die Strafienalligne- 
ments schematisierte und in die einförmigen Zeilen dann 
Häuser von möglichst verschiedenem Aussehen hinein­
stellte. Nur die erstere Art kann für den großstädtischen 
Verkehr den richtigen Hintergrund abgeben! —

Broder Christiansen sagt in seiner tiefen und 
lebenswahren »Philosophie der Kunst«, die Werke der 
Nutzkunst müßten offen bleiben für den Gebirauch; erst der 
Gebirauchende werde ihnen zum Abschluß2). Die ästheti­
sche Ergänzung zu der fluktuierenden Ruhelosigkeit des 
großstädtischen Verkehrs wird sich als die rhythmisch ge­
bändigte Einheit großer, ZuuammenhangenderHauserfassaden, 
kubischer Architekturmassen darstellens).

>

kussionsstreit, der sich im Anschluß an Peter Behrens' Vortrag über 
den »Zusammenhang des baukünstlerischen Schaffens mit der Technik« 
auf dem Berliner Kongreß für Ästhetik und· Allgemeine Kunstwissenschaft 
1g13 erhob (Biericht, Stuttgart 1914, Seite 25g—265). Es wurde darüber 
gestritten, ob die zeitgemäße Hast des großstädtischen Lebens oder 
— in komplementarem Sinn — die Reaktion gegen jene Hast: die zeit­
ungemäße Ruhe, zu architektonischem Ausdruck gelangen soll. Mir 
scheint, wie gesagt, ein synthetisches Drittes als das dem modernen 
Kulturinhalt Wesentliche erreichbar: die zu architektonischer 
Monumentalltät verfestigte Stimmung unendlicher Be­
wegung;.
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Abb. 124: Gedächtninkirche von Remigius Geyling1 Gesamtansicht.

Abb. 125 und 126: Aufnahmen der GsdächtniskiocCe während dss Baues.

¡I.
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Abb. 127: Gedächtniskirche von Remigius Geyling, Seitenansicht.

Eine Gedachtniskirche von Remigius Geyling.

Werke der Architektur und Bildhauerkunst, die während 
des Krieges im Kampfgebiet oder in seiner un­

mittelbaren NacCbarsahaftenthtandeniSindfas sausnah mutos 
Schöpfungen pietätvollen Andenkens an die Gefallienen : 
Grabdenkmäler und Heldenfriedhöfe. Ein Denkmal be­
sonderer Art hat eine Gebirgbrigade an der Isonzofront 
ɪhren toten Kameraden errichtet: eine Gedächtniskirche, 
die nach Entwürfen des im Brigadeverbande als Oberleutnant 
dienenden Wiener Malers Remigius Geyling unter 
Leitung des Künstlers und Mitwirkung des Oberleutnants 
BaUmeisters Geza JaMonsky im Jahre 1g16 erbaut: ' 
wurde. Das Material, Stein und Holz, wurde auf dem Bauort 
selbst gewonnen, zur Bedachung Eternit verwendet ; sämt­
liche Arbeiten smd von Mannschaften der Brigade ausgetohrt:.

Die Kirche, eine dreischiffige Basilika mit erhöhtem 
Mittelschiff, erhebt sich auf . einem Felsen, zu dem über 
aufgeschütteten Boden 78 Stufen aus Stein und Zement 
hinaufführen. Der Grund wurde freigelegt; eine Mauer aus 
behauenen Quadern vermittelt den Übergang vom Unter­
bau aus Natursteinen zum Holzbau, der, aus Lärchenholz 
konstruiert, im Äußeren auf einen warmen Holzton (dunkel­
braun und rot) gestimmt ist — mit Kerbschnitt geziert, 
gebrannt und mit Leinölfirnis eingelassen. Als Schmuck 
der Mauerfüllungen sind in Fresko die Wappen der Kron­
länder und an der Stirnseite des Turms, der eine Sonnen­
uhr zeigt, das gemeinsame Wappen der Monarchie gemalt.

Durch eine breite Tür (Eichenholz, naturfarbig, ein­
gelassen, mit Beschlägen aus Schmiedeeisen) betritt man
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Abb. 128: Gedächtniskirche von Remigius Geyling, Aufgang. Abb. 12g: Gedächtniskirche von Remigius Geyling, Eingang.

das Kirch-Innere: ornamental bemaltes Gebälk, das die 
Konstruktion deutlich werden läßt und einen Holzkassetten­
plafond trägt, gibt dem Raum durch die kalten Farbtöne 
(blau-schwarz-weiß-gold) eine einheitliche helle Wirkung, 
mit der auch die bläulichen Ornamentalglas-Fenster har­
monieren. Die Innenwände sind verkleidet mit Ehrentafeln 
der Unterabteilungen, die im Verbände der Brigade gekämpft 
haben. Die Namen von 1600 gefallenen Kriegern sind auf 
diesen (Eichenholz-)Tafeln eingebrannt; Mangel an Raum 
führte zur Anfügung von Flügeltafeln.

Die Seitenschiffe sind gegen die Apsis abgeschrägt und an 
den Abschlußwänden geschmückt mit je einem von Remigius 
GeylingaufLeinwand gemalten Ölbild: Schwebende Engel.

Das Abschlußgitter der Apsis, die Leuchter, die Ampel 

beim Altar sind aus Schmiedeeisen gearbeitet. Der Alitar aus 
schwarz gefärbtem Kunststein trägt ein großes Holzkreuz, 
einen aus Lindenholz geschnitzten Christus von Anton 
Perathoner, Bildschnitzer aus dem Grödener Tal, Kanonier; 
auf stufenförmigem Aufbau stehen Leuchter aus vergoldetem 
Eichenholz, oben ist — die einzige nicht aus der Brigade 
selbst herrührende Arbeit — ein Glasmosaik angebracht. 
Der Rand des Altarblatts und die Füllungen sind von 
Perathoner in Holz geschnitzt.

Unmittelbar vor dem Altar stehen drei mit Leder ge­
polsterte Ehrensitze, dahinter ■ noch vier Bankreihen. In 
einer Vitrine aus Holz werden feindliche Minen und 
Geschosse, in einer zweiten auf einem Holzpult das Ge­
dächtnisbuch der Kirche aufbewahrt.
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Abb. ɪɜo: Gedachtniskirche von Remigius Geyling, Innenansicht.

87



Abb. 131 : Altar. Abb. 132: Ölgemälde im Seitenschfff.

Abb. 133: Blick vom Alitar gegen den Eingang. Abb. 134: Seitenschiff mit Namentafeln.

Gedächtniskirche von Remigius Geyling.
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Abb. 135: Aochitskt Oskao Stonad (Stonad, Wlach, Frank).

. as Spsisszimmso^.
Von Max Eisler.

Unsere letzten Anmerkungen zuo Stubs waren darauf 
ausgegangen, wie drm Wohnzimmer seins alte be- 

^errshSendh Rdle om Hause ussdw dswonnen und von 
⅛m aus eine gesteigerte Wohnlichksit auch für dis übrigen 
Räume erzielt werden könnte.

Untsr drn Gesichtspunkt dss Woharnumss gestellt, so- 
weisen sich selbst unsere Speisezimmer durchaus unzu­
länglich. Bedenkt man, daß gsonne hier deo kärgliche Rest 
vor alltäglichen Fnmilieankten, dsn `uns das zerrissene Gooß- 
stadtleben noch gelassen hat, daß hier dir Mahlzeiten statt- 
findra, dann wird maa an dieser Stelle dir Schweos des 
beschoiebenSn Pagris besonders stark empfinden und ds 
Wiedeoherstelluag einer so nat⅛lichen Vsobindung, wm ss 

dir zwischen Woha- uad Sprisezimmeo ist, ' in ihrer ganzen 
Bedeutung erfassen.

Deo Anfang allss Übels in unseren Sonderoäumea ist dis 
»Einrichtung«, also voo allem das Möbsl. Und voo zwanzig 
Jahren noch hätte man damit beginnen müssen, sollte deo 
Schaden unseres Wnhawesean aa dea Wurzeln aufgrdsckt 
werden. Denn damals war rs ja so, daß das Möbel ohne 
Gedanken an den Raum, dea rs füllen sollte, erzeugt wurde, 
und rs saß dann so darin wie der Rock aus dem Kleider­
haus auf drm Mann, kaapp oder schlotternd, immer abro 
ungereimt und sehr befremdlich. Das ist nun auch seither 
nicht durchwegs andeos geworden. Abro da inzwischen das 
Eigenhaus mit seiner gebauten Wohnuag und der mitbe-
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Abb. 136: Architekt Oskar Strnad (Strnad, Wlach, Frank).

dachten Einrichtung maßgebend auf dem Plan erschien, 
überallhin seine Kreise ziehend, ist eine vielfach entschei­
dende Änderung eineetrctcn. Das Übel blieb, aber sein 
Ausgangspunkt hat sich verschoben. Die Wurzel steckt jetzt 
im Eigenhause.

Dieses Eigenhaus i⅛t allmählich der rechte Tummelplatz 
für das Unwesen der Spezialräume geworden. Es geht toll 
genug darin zu. Darf man, um deutlich zu sein, einmal die 
Karikatur zeichnen? Sie bleibt leider der Wahrheit ohne­
dies nahe genug. Zwei Menschen bauen sich eine Villa, 
sie haben keine Kinder, nur Dienerschaft, die allerdings 
sehr reichlich, fast für jede Art von Bedürfnis eine zu­
ständige Person. Auch das gehört zur Sache. Das Mädchen 
für alles fehlt hier so gut wie das Wohnzimmer. Aber man 
hat für die Zeit von Moirgen bis Mittag das Bade-, das 
Ankleide-, das Frühstück-, das Arbeits-, das Bücher-, das 
Empfangs-, das Speise- und das Rauchzimmer, und bis zum 
Abend wird es wieder ein Dutzend. Denn das Meiste ist 
paarig vorhanden, hat ein männliches und ein weibliches 
Exemplar. Die Einheit der Lebensführung wird zerrissen, 

jede Stunde hat ihr besonderes Milieu und selten nur 
kommen die Menschen zusammen. Zwischen den aparten 
Räumen irrt das Heim wie ein aufgeschreckter Vogel, der 
nirgendwo Ruhe findet. Und doch spiegelt sich in dieser 
unwohnlichen Zersplitterung bloß das gesamte Lebensbild 
unserers Großstadtwesens, das in Arbeitsteilung und Spe­
zialistentum seine höchsten Weisheiten sieht und mit dem 
allseitigen auch den geselligen Menschen in seinem wich­
tigsten, wertvollsten Organ, in der Familie, nahezu ver­
nichtet hat, wiewohl es die soziale Idee erst richtig ent­
deckt zu haben behauptet.

Bei einer so weitgehenden Aufteilung des Wohnens ist 
es nur selbstverständlich, daß der Einzelraum — wie zum 
Beispiel das Speisezimmer — den jeweiligen Sonderzweck 
in der Einrichtung mit ängstlicher Schärfe betont, um den 
inmerhin beschränkten Möbelvorrat der übrigen Zimmer 
nicht schon hier in Anspruch zu nehmen. Diesem Sonder­
zweck ist nun mit dem Speisetisch und dem Büffet aus­
reichend gedient, und schon die Zweiteilung des letzteren 
in einen Geschirrschrank und eine Anrichte entspringt nicht
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Abb. 137: Architekt Oskar Strnad (Strnad, Wlach, Frank).

eigentlich einem unumgänglichen Bedürfnis, als vielmehr 
der Verlegenheit, den Raum gehörig auszufüllen. Man be­
greift auch von hier aus, daß sich die Hausleute nicht 
allzu lange in einem derartigen Raume aufhalten werden, 
der ihrem weiteren Verbleiben so wenig Anlässe bietet. 
Kaum ist das Essen vorbei, so beginnt auch die Wanderung 
schon wieder.

Aber schlimmer noch sind die Folgen für die Einrichtung 
im Miethause, die ihre Vorbilder aus jener Quelle bezieht, 
^on der Maschine erzeugt, vom Handel in Umlauf ge­
bracht, übt sie hier erst ihre wahrhaft sozialen Wirkungen 
aus. Daß das Speisezimmer einer Gartenvilla für eine inner­
städtische Zinswohnung nicht taugt, daß der Hausrat eines 
Großindustrien vernünfti^erweüse mcht der gleiche sein 
kann wie der eines Mittelb⅛gers, Meibt unterücteichügt:. 
Daß die Kunsh die dort Raum und Mobel i∏ gegensei⅛e 
°rdnung und Steigerung setzt, als handwerklich BedachteS 
nicht Ohneeweiters in den typischen Zuschniit der Maschine 
gebracht werden kann, daß sie der Auffaissung und Be­
handlung als Ware von Grund auf widerstreht, w⅛d leicht- 

hin übergangen. Aber das Schlimmste ist, daß die ihren 
lebendigen Ursprüngen und Zusammenhängen derart ent­
fremdete Einrichtung jetzt auf ein — in jeder Hinsicht — 
beschränktes Wohnwesen übertragen wird und hier — wo 
bestenfalls noch ein Schlaf- und ein Arbeiitszimmer vor­
handen sind — die Aufgabe des Wohnens fast allein tragen 
soll. Von der Mithilfe des raumbauenden Architekten ver­
lassen, enthüllt sie jetzt erst ihre ganze Armseligkeit. In 
dem von der jeweils geltenden Bauordnung karg und gleich­
mäßig bemessenen Würfel steht jetzt das kahle Dutzend­
möbel, ein ratloses Zwitterding von Händlerspekulation und 
bürgerlicher Großmannssucht. Der Tisch zu klein, wenn 
er zugeklappt, zu groß, wenn er aufgezogen ist. Der Schrank 
aus seinen ursprünglichen Verbindungen und Verhältnissen 
herausgerissen und willkürlich an eine Wand geklebt. Beides 
vielleicht recht und schlecht gebrauchsfähig, aber gewiß 
nicht zuständig und nicht wohnlich. Man beginnt nur zu 
bald diesen Mangel zu empfinden und sucht die Leere aus 
eigenem durch Ergänzungen zu vertreiben. Aber da zeigt 
es sich, daß diese Leere eine innere Natur hat und jede

91



Abb. 138: Architekt Josef Frank (Strnad, Wlach, Frank).

Ergänzung bloß zu einer Überfüllung führt, die das Fehlende 
nur noch fühlbarer werden läßt.

Zwei gebräuchliche Auskunftsmittel beleuchten den ver­
worrenen Zustand in grundsätzlicher Weise: den Pfeiler­
kasten und das Klubmöbel. Sie gehören zu der Klasse der 
wandernden Möbel, die seit Jahren auf der Suche nach 
dem verlorenen Wohnzimmer sind. Wo sich eine leere 
Wand oder Ecke bietet, werden sie als Verlegenheitsfüllsel 
untergebracht. Der Pfeilerkasten ist zum verschämten Sinn­
bild der guten Stube, das Sitzmöbel zum kümmerlichen 
Rest der Wohnstube von ehedem geworden. Aber auch 
wenn beide im Speisezimmer zur Not Unterkunft finden, 
ist eine Besserung noch immer nicht erreicht. Denn dann 
haben sich eben nur Hallen-, Salon- und Speisemöbel der 
Stadtvilla an einem ungehörigen Orte das ungereimte 
Stelldichein gegeben, das die Anwesenden bedrückt, statt 
sie zu befreien, das ihre Wohnstimmung verwirrt und 
auseinanderreißt, statt sie zu beruhigen und zu sammeln.

Gewiß, wir haben für heute die Dinge recht allgemein 

und unbarmherzig angesehen, um die unleugbar schweren 
Schattenseiten für jedermann deutlich zu machen. Aber 
wenn diese Vergröberung nur die Unhaltbarkeit des gegen­
wärtigen Zustandes einsehen läßt, ist für den Anfang schon 
genug Nützliches erreicht. Ohne den Mut zur ganzen Wahr­
heit kann der Sache so wenig gedient werden als den be­
teiligten Künstlern. Und sie, zu denen wir ehrlich stehen, 
werden nicht wollen, daß die Erörterung einer Lebensfrage 
von dem gleichen Geiste liebenswürdiger Lässigkeit be­
herrscht werde, der bei ihrer praktischen Behandlung viel­
leicht den meisten Schaden angerichtet hat.

Wir verkennen darum keineswegs die künstlerische Kon­
sequenz in den Speisezimmern unserer neueren Villen. Wie 
da auf die besondere Geräumigkeit, die der gesellige Zweck 
erfordert, Bedacht genommen ist, WedasMobel seine Formen 
der klaren, beherrschenden Vorstellung dieses Raumes, seinen 
Maßen und Lichtverhältnissen, entnimmt, wie es — gruppen- >
weise oder einzeln — nicht von ungefähr, sondern sehr be­
stimmt und abgewogen in ihm verteilt ist und wie endlich
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Abb. 139 : Architekt Otto Prutscher.

diese wesentliche Ordnung ihren natürlichen Ausgangspunkt 
im Speiseschrank hat, auf den sich — mag er nun frei- oder 
eingebaut sein — alles übrige bezieht, dafür sprechen unsere 
Bilder anschaulich genug. Dabei wird innerhalb dieser grund­
sätzlichen Übereinstimmung die Persönlichkeit sowohl des 
Hausherrn als die des Künstlers reichlich abgewandelt. Auch 
steht das Ländliche gegen das Städtische und hier wieder 
sind nähere Unterscheidungen wie die des Speisezimmers 
ɪm Parkhause und jenes im beschränkteren Gartenhause 
durch eine freizügige oder strengere Führung deutlich wahr­
genommen. Aber das Ganze wird darum doch von der bürger­
lichen Wiener Lebensform grundlegend umschlossen, die 
selbst den persönlichsten Lösungen eine weithin erkennbare 
Grenze gibt.

Wir verkennen auch anderseits keineswegs die gesunden, 
wenn auch noch nicht beträchtlichen Ansätze zu einer neuen 
Typik des Warenmöbels. Es fehlt uns ja nicht an jenem 
Geist, der den Fortschritt des Kunsthandwerkes rechtzeitig 
wahrnimmt und sich nutzbar zu machen bereit ist. Aber 

dieser Geist ist gemeinhin vom Händlerischen. Noch fehlt es 
ihm reichlich an jenem Zwischenglied, das allein zwischen 
Handwerk und Ware fruchtbar vermitteln kann: an einer In­
dustrie, der die Selbstachtung Respekt nach beiden Seiten ge­
bietet. Die ihre Tätigkeit nicht nach dem Absatz, sondern nach 
der Erzeugung grundsätzlich einrichtet, d. h. auf das Werk 
mehr Bedacht legt als auf den Erfolg. Über das Gewerbe 
hinaus, das auch in unseren Bildern seine bedeutende Kraft 
beweist, geht es vorderhand nur selten. Wir haben vor­
treffliche Tischler und wir haben lebhafte Kaufleute, aber 
wir haben zu wenig verständige und unbeugsame Werk­
meister an der Maschine. Der Kleinbeitrieb fördert — und das 
ist schon ein entschiedener, vielversprechender Fortschiritt — 
Gediegenes und Schönes zutage, bei unseren Großbetrieben 
ist das vorderhand noch eine Ausnahme. Zwar haben zwei 
führende Unternehmungen dieser Art schon eine Wendung 
eingeleitet, indem sie zwei erfahrene Künstler zur Leitung 
ihres Maschinenmöbels beriefen. Aber wie wertvoll auch 
solche Anfänge sein mögen, ohne eine planmäßige, gründliche
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Abb. 140: Architekt Otto Prutscher.

*

und umgreifende Hebung der ausführenden Schicht des Ma­
schinenarbeiters ist eine typische Erneuerung der Einrichtung 
nicht möglich. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß sie vor 
der Türe steht. An den Fähigkeiten fehlt es uns nicht, wohl 
aber muß die Gesinnung der ausführenden Kräfte erst gründ­
lich anders werden.

Doch auch damit ist noch nicht alles, noch nicht einmal 
das Nächste getan. Auch ein neu erfrischter Unternehmer­
sinn wird immer ' nach jenen lebendigen Vorbildern aus­
sehen müssen, welche die fortschreitende Kunst bietet. Und 
deshalb ist es schon heute gewiß, daß alles künftige Wohl 
und Wehe der eingerichteten Stube in erster Reihe von der

entschlossenen Umgestaltung des Eigenhauses und hier >
wieder zum guten Teil von einer Steigerung — namentlich 
des Speisezimmers — zum Wohnzimmer abhängen wird.
Wir werden bei einer kommenden dieses Betreffenden Er­
örterung an einige Beispiele anknüpfen können, die schon 
heute im Bilde gegeben sind und in zwei grundsätzlich wert­
volle Richtungen weisen: in den mit ganzem Griff gefaßten 
und ausgebildeten Wohnraum, der für allerhand Gelegen­
heiten, darunter auch zum Speisen, dient, und dann in das 
schon hier vorhandene bewegliche Möbel, aus dem auch 
die Einrichtung der Mietwohnung unmittelbaren Gewinn 
ziehen kann.

94



A
bb

. 141 : A
rc

hi
te

kt
 Jo

ss
f H

of
fm

an
n.

95





A
bb

. 14
3:

 Ar
ch

ite
kt

 Ro
be

rt
 Oe

rle
y.

A 14 97



Abb. 144: Architekt Karl Witzmann,

Abb. 145: Architekt Fritz Nagel.

98



Abb. 146: Architekt Cssar Poppovits.

Aochitrkt 
Fritz 

Zsymeo.Abb. 147:
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Abb. 148: Architekt Franz Meßner.



Abb. 149: Architekt Oskar Strnad, Vorraum (Bureau).

Neue Arbeiten von Oskar Strnad.

Die Abbildungen 14g—155 zeigen Innenraumgestaltungen 
des Wiener Architekten Professor Dr. Oskar Strnad. Die 

Raumeuelb ss ubd ein Teil der Aur StAttutg wagewgenebeg 
urid mußten beibehalten werden. Zu den Bildern sei folgendes 
bemerkt: Abb. 150 und 151 : Die architektonische Ausstattung 
des Raumes, Pfeiler, Gesimse, Fußboden und Decke (echter 

gebügelter Stuck, aufgetragen) sind neu ; Abb. 152 und 153 : 
Mobiliar alt, Wände, Decke sind neu (Holz, geschnitzt, gestanzt, 
vergoldet—Poliment); Abb. 154: Decke — alte gepreßte Leder­
tapeten, Wand — weißer, dessinierter Samt, Mobiliar — 
historisch; Abb. 157: Badezimmer, neu, Onyx; Abb. 156 und 
157 geben Details der Stuckdecke.
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Abb. 151 : Architekt Oskar Strnad.



Abb. 152: Architekt Oskar Strnad.
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Abb. 153: Architekt Oskar Strnad.
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Abb. 154: Architekt Oskar Strnad.
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Abb. 155: Architekt Oskar Strnad.



Abb. 156 und 157: Stuckdecken von Architekt Oskar Strnad.
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Jan Koitera
Von Anton Matejcek

Zwei Jahrzehnte der modernen Baukunst, die wir hinter 
uns haben, lassen begreiflicherweise keine großzügigen 

Schlucse: überbie dllg ameinenWertedes d"c^ΓF^o√mWos diesdss 
kurzen Zeitabschnittes zu. Wir sind uns nicht über die Aus­
drucksweite des modernen Formempfindens derart im klaren, 
um sicher und unfehlbar zu erfassen, welche Formen gesetz­
mäßig aus dem Empfinden der Zeit herausgewachsen und 
demnach dem Zeitstil zuzuschreiben sind, welche dagegen 
als Eigentum des einzigen, als geistige Beute des einsamen 
Suchers, als Ausdruck des persönlichen Formwollens zu be­
zeichnen sind. Der überaus geringe Abstand hindert uns, 
das große Material kritisch zu sichten und die kritische 
Wertung der künstlerischen Taten vorzunehmen und das 
umsomehr, da außerdem das Verhältnis der Künstler zu den 
allgemeinen Problemen der tektonischen Gestaltung weit 
mannigfaltiger ist, als es bei einer flüchtigen Betrachtung 
der modernen Bauwerke . erscheint. Es gibt viele auffallende 
Berührungspunkte unter den einzelnen Werken der modernen 
Baukunst, die man mit Recht als Ausdruck der Konvention, 
der Mode bezeichnen kann, es gibt aber andere, nicht immer 
deutlich wahrnehmbare Zusammenhänge, die einer höheren 
Einheit ents^un^n sind und <drn man gerne ate Frucht des 
allgemeinen Kunstwollens der Zeit, als Stil bezeichnen 
möchte. Wir sehnen uns heute nach dem Stil ebenso heiß 

wie vor zwanzig Jahren, obwohl wir schon wissen, daß es 
mit diesem Begriff eine andere Bewandtnis hat, als es den 
Vorkämpfern der Neunzigerjahre erschien. Damals besaß 
jeder Mitkämpfer einen gleichen Wert und jeder wurde be­
grüßt, der mit der Tradition brach, um mit der Materie um 
neue Form zu ringen. Der Begriff der Moderne war allum­
fassend, denn man hat sich um seine bestimmten, scharf 
geprägten Kennzeichen nicht viel gekümmert.

Seitdem haben sich aber die Verhältnisse gründlich ge­
ändert. Die Zeit des Überganges von der alten Überlieferung 
zu neuem Formempfinden ist vorbei, der Kampf um das 
Daseinsrecht der neuen Baukunst ist vollendet und die Zeit 
der Läuterung, der kritischen Scheidung beginnt. Langsam 
gewinnen wir einen Überblick über die Taten dieser Bau­
kunst, wir unterscheiden schon unter den Künstlern Führer, 
Schöpfer, Förderer, Schüler und Epigonen. Es ist selbst­
verständlich, daß unsere Blicke sich mit besonderer Liebe 
den Führern zuwenden, die für uns die Verkörperung des 
Zeitgeistes bedeuten, die ihren Werken neben dem Zeit­
empfinden auch das Eigene des persönlichen Kunstwillens 
aufzudrücken vermochten und deren Einfluß sich als frucht­
bar und nachhaltig erwies. Ihnen gehört unsere Bewun­
derung, unsere Liebe.

Unter den Persönlichkeiten, denen wir die erfolgreiche
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Abb. 158: Architekt Jan Kotera, Geschäfts- und Wohnhaus in Prag.

Verbreitung und lebendige Verpflanzung der modernen Bau­
kunst in Österreich verdanken, verdient Jan Kotera in erster 
Reihe genannt zu werden. Er gehört zu den Männern, die 
vor etwa sechzehn Jahren Proteste gegen das Bestehende 
erhoben, Neugestaltungen Vorbereiteten, indem sie ein festes 
Ziel ins Auge faßten, den Raum durch neue echte Form 
künstlerisch wahrnehmbar zu machen. Seine Tätigkeit blieb 
der breiten Öffentlichkeit verborgen, da sie in Böhmen ihren 
engen Wirkungskreis fand; von Zeit zu Zeit erschienen im 
»Architekt« Aufnahmen seiner Werke, Projekte und Skizzen, 
die jedoch kein einheitliches Bild seines Schaffens darzu­
bieten vermochten. In folgenden Zeilen sei in knappen ■ Zügen 
seine Entwicklung skizziert.

Kotera ist 1871 in Brünn geboren. Seine erste Fachbildung 
bekam , er in der Staatsgewbrbbschuib in Pilsen, seine Schul­
kenntnisse erprobte er bei einem Bauingenieur in Prag. In 
dessen Kanzlei löste er kleinere Bauaufgaben, die sein Chef, 
der sich wenig um sein Bureau kümmerte, bekam, gut und 

schlecht, wie es eben bei seinem Alter von 19 Jahren ging. 
Nichtsdestoweniger lernte er in dieser Zeit etwas, was später 
für ihn von großer Bedeutung sein sollte — die Selbständig­
keit im Handeln. Im Jahre 1894 faßte er den Entschluß, nach 
Wien zu gehen, um seine mangelhafte Bildung zu ergänzen, 
ohne dabei ein bestimmtes Ziel im Auge zu haben. Er trat 
in die Akademie gerade zu einem Zeitpunkt ein, wo diese 
Schule begonnen hatte, sich durch das Wirken eines Mannes, 
Otto Wagners, zu Weltberühmtheit zu erheben. Kotera war 
einer der ersten Schüler O. Wagners und schloß sich der 
kleinen Gruppe der Wagnerschüler eng an. Er gehört zu 
denen, die der Schule zu Berühmtheit verhülfen haben, von 
denen besonders Olbrich, Hoffmann, Plecnik hervorgehoben 
werden müssen. Es war kein passives Lernen, sondern eine 
tätige Mitarbeit an gemeinsamen Problemen, und Koiteras 
Schularbeiten blieben keineswegs hinter denen seinerKollbgen 
zurück. 1897 wanderte er nach Italien, wo er sich längere 
Zeit aufhielt. Er wallfahrte nach Rom, um die Interessen 
des Architekten zu befriedigen und alles, was er erlernte und 
selbst erstrebte, an der Hand der Denkmäler der alten Kunst 
zu überprüfen. Er studierte die antiken Bauten, machte 
zeichnerische Aufnahmen von ihnen und auf Grund von 
gesammelter Erfahrung schuf er eine Reihe von Entwürfen, 
die das Antike mit dem Modernen verbanden. Es sind typisch 
römische Phantasien, wie sie auch von den Architekten des 
ausgehenden Jahrhunderts gemacht wurden, aber Kotera unter­
lag nicht, wie es bei den meisten der Fall war, dem Geiste 
einer archäologischen Rezeption, sondern schuf Neues, indem 
er nur zu den Elementen der alten Kunst griff. Wagners 
Lehrsätze verloren noch ■ nicht die Schärfe ihrer schulmäßigen 
Einprägung. Der Entwurf des Amor-und-Psyche-Tempels 
(1898) zeigt am deutlichsten, wie eng sich Kotera Wagner 
angeschlossen hat. Sein Interesse beschränkte sich aber 
nicht bloß auf die Antike, sondern erstreckte sich dort 
auch auf die italienische Kunst des Mittelalters. Seine 
Skizzenbücher sind voll von Zeichnungen, die ebenso auf 
das Malerische wie auf das Konstruktive der italienischen 
Gotik abz^len. Aus der Zeit des römischen Aufenthaltes 
stammt auch der Entwurf des Grabdenkmales eines Feld­
herrn mit der stark betonten Dreidimensionalität der Maße, 
die zeigt, wie treu Kotera der Wiener Richtung ergeben war. 
Dasselbe bekundet auch der Entwurf zum Pantheon einer 
idealen Stadt bei der Mündung des Untbrsebtunnbls bei Calais. 
Es ist ein mächtiger Zentralbau im Geiste des Wagnerischen 
Renaissancismus, eigentlich ein großes hellenistisches Mau­
soleum von großartiger Konstruktion und außerordentlicher 
Schönheit in der räumlichen und plastischen Durchbildung der 
Gesamtform.

Unmittelbar nach der Beendigung seiner italienischen 
Reise wurde Kotera nach Prag als Nachfolger Ohmanns an 
die Kunstgewerbeschule berufen. Nach Prag hat der junge 
Professor Anschauungen gebracht, die das konstruktive 
Wesen der Architektur über alles stellten und die kubischen 
und F^chenwerte des Baues stark betonten. Dadurch geriet 
Kotera in Widerspruch mit den geltenden Prinzipien der 
damaligen Prager Architektur. Die zehnjährige Tätigkeit 
Ohmanns übte auf die Prager einen nachhaltigen Einfluß 
aus. Ohmanns temperamentvolle, auf die malerische Wir­
kung abz^ende Baukunst hielt die jüngere Generation voll-
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Abb. 159 : Architekt Jan Kotsoa, Haus der Bank »Slavia« in Sarajevo. Abb. i6o: Aochitskt Jan Kotëm, Villa Bianka in Prag.

kommen im Banne und das um so wirksamer, da ihm auch 
die Eoziehung dso Jugend anvsrtraut wurde. Ohmann hat 
in Poag nicht gerade viel gebaut, aber seine auf dem Papier 
sich entladende Phantasie hat auf dis Architekten Prags 
hauptsächlich bezaubernd gewirkt. Er hat es verstanden, sein 
Bauprogoamm dem Prager künstlerischen Genius loci ■ anzu- 
Paissen, indem er dis Baoocks zu seinem Wahlspruch rohob. 
°hmann hat die Prageo Baoockkunst in ihrer lokal ausge­
prägten Eigsnaot in sich aufgenommen, umgemodelt und 
dem modernen Foomempíinden angepaßt, er ■ nahm ihr ge­
schickt ihoe Schwere, aobeitete ihre historischen Formen 
urn, indem er sir mit dem spielerischen modernen etwas 
nervös zuckenden Dekor bekleidete. Die Pracht und Fülle 
seiner plastischen Wandausschmmckung, dir feine Durch­
bildung deo Polychonmie, dis übeo die mblichr, veolegene 
Barbelung hmnusging, gewannen ihm m⅛ emrm Schlag das 
Heoz deo Prageo. !Seine schmleo, wie z. B. A. Doyak, J. Bendel- 
onayso, L. Nëmec, J. Justich, dis in Prag sowie auf dem 
Lands virle Bauten unter semer k'unstlerischen Agide aus- 

fühoten, verhalfen seiner Richtung zu einer überaus großen 
Popularität. So lagen die Dinge, als Koteoa nach Prag ka m 
Dir Prageo Kunstatmosphäre wao bis dahin nuo wenig von 
den Bestrebungen um dis moderne Kunst berührt worden. 
Altes und Neues bestand nebeneinander, Ohmanns Kunst 
schien dis Kliuft zwischen der Vergangenheit und Gegenwart 
glücklich und sicher zu überbrücken. Ohmanns Zaubeo war 
von einer derartigen Kraft, daß sogar Kotem einstweilen 
schwankte. Er, deo bis dahin das Dekooative dem Kubischen 
und deo mächtig wirkenden Fläche unternrdnete, wandte 
sich den dekorativen Aufgaben zu, als ob er deo Zierkunst 
Ohmanns rin eigenes System dso Dekoration entgegenstellen 
möchte. Dieses Brstoeben lenkte Koteoa füo einen Augen­
blick von seinem ursprünglichen Programm ab, aber es hat 
sich bald herausgestellt, daß diese Umwandlung füo die 
moderne böhmische Baukunst sowie füo das Kunstgewerbe 
von positivem Nutzen sein sollte.

Dir Sehnsucht nach einer neuen, von deo historischen 
Dekoration völlig unabhängigen Dekoration brachte KotSra
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Abb. ι6ι : Architekt Jan Kotera, Villa K. in Ćernośic bei Prag. Abb. 162: Architekt Jan Kotëra, Wohnhaus Lemberger in Wien, Innenhof.

schon aus Wien mit sich. Es war die Zeit, wo man be­
strebt war, in konsequenter Abneigung gegen die Über­
lieferung auch das neue Ornament zu schaffen. Die Künstler 
— es waren vorwiegend die Architekten — wollten mit 
dem konventionellen, zusammengestohlenen Ornament der 
historischen Kunst brechen und im Einklang mit der ■ ge­
setzmäßigen Dynamik der Ornamentik neue Formen schaffen. 
Die warnenden Worte der Kunsthistoriker (A. Riegl), die 
zeigten, daß die Entwicklung der Ornamentik, der prä­
historischen ebenso wie der historischen, sich durch Jahr­
hunderte hindurch in einem verzauberten, geschlossenen 
Kreis bewegte, blieben ungehört, und man glaubte, neue 
Formen aus nichts heraus schaffen zu können. Man ist 
sogar so weit gegangen, -daß man vom neuen Ornament 
das Heil der Architektur erhoffte und zeitweise auf die 
eigentlichen Probleme der architektonischen Gestaltung ver­
gaß. Es ist bekannt, wie Wagner und seine Schüler in die 
Natur griffen, um aus ihr Elemente für ihre Ornamentik 
herauszuholen. Die Fassaden der Wiener Häuser um 1900 
und ihre Innendekoration zeigen aber, daß die größte form­
schöpferische Begabung einzelner von ihnen nicht ver­
mochte, aus den naturalistischen Moitiven ein wirkliches 
Ornament zu formen. Diese Tendenz trat in den ersten 
Jahren des Prager Wirkens Koiteras in Vordergrund, er 
empfand aber, daß es bei bestem Willen nicht geht, auf 
die feste und bindende Tradition des historischen Orna­
mentes zu verzichten. Diese Erkenntnis konnte ihn jedoch 

nicht bewegen, aus den versiegelten Quellen der histori­
schen Kunst zu schöpfen, und so suchte er weiter, bis er 
einen Ausweg fand.

Die große Ausstellung der tschechisch-slawischen Volks­
kunst zeigte schon im Jahre 1895 den Böhmen die großen 
Schätze der verfallenen Bauernkunst Böhmens, Mährens 
und der ungarischen Slowakei, und durch das ganze 
Jahrzehnt war man bestrebt, diese aussterbende Kunst zu 
neuem Leben zu wecken und sie zum Gemeingut des 
ganzen Volkes zu machen. Diese Versuche hatten aber 
keinen Erfolg und die Hausindustrie, die sich in den 
Städten in dieser Richtung entwickelte, war unlebendig 
und kraftlos. Es galt einen großen Schatz zu heben 
und ihn dem Volke nutzbar zu machen; das konnten 
nicht die Bemühungen des dilettierenden Stadtpublikums, 
sondern ■ nur das zielbewußte Wollen eines Künstlers zu 
stande bringen. Es ist Koteras Verdienst, daß man es wagte, 
die volkstümliche Ornamentik als Hilfsquelle zu benutzen 
und sie nach entsprechender Umformung in Einklang mit 
der modernen, tektonischen Form zu bringen. Seine Ver­
suche in dieser Richtung erwiesen sich als fruchtbar und 
übten in kurzem große Rückwirkungen auf die böhmische 
Architektur und das Kunstgewerbe aus. Kotzeras Beispiel 
wirkte ganz besonders in seinem engeren Kreis an der 
Schule, wo er eine Reihe von Schülern ausbildete, die auf 
alle Gebiete des Kunsthandwerkes seine Ideen verpflanzten. 
Er selbst führte zu dieser Zeit einige Bauten und zahlreiche
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Abb. 163 und 164: Architekt Jan Kotëra, Arbeiterkolonie in Laun.

Abb. 165 und ι66: Architekt Jan Kotëra, Villa K. in Ćernośic bei Prag.

ʌkb. 167: Arcliitekt Jan κotera, Haus der L,andesste∏e der .Allgemeinen Abb. 168: Architekt Jan Kotëra, Museum in Koniggratz.
Pensionsanstalt für Angestellte in Prag.



Abb. 169 und 170: Architekt Jan Kotëra, Neues Schloß Radbor in Böhmen.
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Abb. 171 und 172: Aochitekt Jan Kotëm, Neues Schloß RadboO in Böhmen.



Gang im Parterre. Diele.

Speisezimmer,Halle im I. Stock.

Abb. 173—176: Architekt Jan Kotera, Neues Schloß Radbor in Böhmen.
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Abb. 177: Architekt Jan Kotera, Kolonie für Bedienstete der k. k. Staatsbahnen in Zàbëhdic.
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Abb 178: Architekt Jan Kotëra, Arbeiterkolonie in Laun.
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Abb. 179 t Architekt Jan Kotëra, Wohnhaus Lemberger in Wien, Vorhof.

Inneneinrichtungen aus, die auch in dem Sammelwerk 
»Meine und meiner Schüler Arbeiten« (Kunstverlag Anton 
Schroll & Co., Wien) abgebildet sind.

Die Nationalisierung der modernen Baukunst in Böhmen 
ist Koiteras Tat. Man würde aber irren, wenn man glauben 
möchte, daß Kotera dadurch von seinem ursprünglichen 
Wege abgelenkt wurde. Durch Wort und Tat propagierte 
er die Raumwerte der Architektur, wiederholt betonte er, 
daß der Architekt vom Raum ausgehen, den Raum 
empfinden und ihn durch Form wahrnehmbar machen 
muß. Die tektonische Konstruktion stellte er über das 
Dekorative, das erst dann zu Wort gelangen dürfe, wenn 
die grundlegenden Forderungen der Tektonik erfüllt sind. 
In der Kunstzeitschrift »Volné Smëry« verteidigte er die 
modernen Tendenzen gegen die Zeiturteile der Menge und 
versuchte, neue Grundsätze durch Beispiele des eigenen 
und seiner Genossen Schaffen verständlich zu machen. So 
brachte er in der genannten Zeitschrift innerhalb zweier 
Jahre Aufnahmen von vielen bedeutenden Werken der 

modernen Baukunst des Auslandes, der Deutschen J. Μ. 
Olbrich, B. Schmitz, A. Messel, B. Paul, der Engländer 
Μ. H. Baillie Scott, H. C. Townsend, der Belgier van de 
Velde, P. Hankar, V. Horta, der Franzosen H. Guimard, 
G. Serrusier, der Italiener P. D'Aronzo, A. Rigotti, des 
Schweden F. Boberg u. s. w. und mit besonderer Vorliebe 
machte er die Prager auf die Werke seines Freundes 
J. Plecnik aufmerksam. Es würde den Rahmen dieses Auf­
satzes sprengen, wenn ich versuchen möchte, die ein­
zelnen Werke Koteras aufzuzählen, die das schnelle Aus­
reifen seines Talentes bezeugen. Aber nicht nur seine eigene 
Arbeit, sondern auch die nach der anderen Seite gerichtete 
Tätigkeit hat sich als fruchtbar erwiesen. Die Ausstellung 
der Prager Kunstgewerbeschule im Jahre 1902 hat allen 
klar vor Augen geführt, welchen Anteil Kotera an der Stil­
umwandlung im Kunstgewerbe hatte. Man sah, daß Kotera 
der treibende Geist der gesamten Bewegung war und daß 
die leicht erkennbaren Erfolge seinem pädagogischen Talente 
zuzuschreiben sind. Er verstand es, die Entwicklung der
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Abb. I8o. Architekt Jan Kotëra, Wohnhaus Lemberger in Wien, Ecke im Park mit Wintergarten.
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über den Durchschnitt herauswachsenden Talente freien 
Spielraum zu gewähren und durch zweckmäßige Erziehung 
das schöpferische Tun der begabten Einzelnen zur vollen 
Entfaltung zu bringen. So ist es zu erklären, daß die Werke 
seiner Schüler trotz der allgemeinen Stileinheit nicht als 
ein schulmãBiges Schema, als mechanisches Erziehungs­
Produkt auf den Beschauer eingewirkt haben. Die böhmi­
sche Abteilung der Ausstellung in St. Louis (1904), wo 
zum ersten Male die Prager Kunstgewerbeschule als 
Ganzes in die Öffentlichkeit trat, gewährte die Gelegenheit, 
den Geist der durch Kotera umgeformten Schulen kennen zu 
lernen.

ɪn Kotëra fand Prag einen temperamentvollen Anreger. 
Eu jung und unfertig als Künstler hielt er an keinem 
Schema fest, sondern arbeitete rastlos an dem Ausgleich 
zwischen den aus Wien gebrachten Anschauungen und 
dem ihm angeborenen Trie^ nach den dekorativen Wrten 
der Form. Er war bestrebt, die Dekoration m enge Be­
ziehung zum Raum zu bringen und ein ästhetisch be­

friedigendes Gleichgewicht zwischen den tektonischen 
Elementen und der plastisch malerischen Verzierung zu 
schaffen ; mit der Zeit kam ihm aber immer klarer die 
Erkenntnis zum Bewußtsein, daß das Kunstgewerbe nur 
dann lebensfähig bleibt, wenn es selbst ein untrennbarer 
Bestandteil der wahren Raumkunst wird. Das tektonische 
Empfinden trat in jedem neuen Werke stärker zu tage, 
bis er eingesehen hatte, daß er einen neuen Weg ein­
schlagen müsse, um die innere Unruhe los zu werden. Diese 
Umwandlung vollzog sich in enger Anknüpfung an die Werke 
der vorangehenden Periode.

Schon die letzten Arbeiten des geschilderten Zeitab­
schnittes in Koteras Entwicklung zeigten deutlich, daß das 
dekorative Prinzip der tektonischen Form gegenüber völlig 
in den Hintergrund zurücktrat. Die Villa in Ćernośic (1908) 
und das monumentale Museumsgebäude in Koniggratz (1910) 
bekunden die Umwandlung, die sich im Innern Kotëras ab­
gespielt hat. Die Architektur bewegte sich in schlichten, 
kubisch empfundenen Formen, auf Anwendung schmückender



Abb. ι8ι: Aochitskt Jan Kotëm, Wohnhaus Lembeoger in Wien, Wohnzimmer-Trakt.

Dstails ist weniger Wsot gelegt als auf guts plastische 
Wirkung der Baumaße. Wohleowogene Verhältnisse deo 
Fenster- . und Türöffnungen sowie der Raumgehalt des 
Mauerwerkes wurden zu Trägern des Ausdruckes. Dir be­
scheidene Einfachheit der Form bedeutete aber kein Ver­
sagen ssinso Ernpfindungskraft; das Königgrätzeo Museum 
leistet drn überzeugenden Beweis, daß. Koteoas schöpferische 
Kraft durch dis innere Umwälzung keinen Schaden ge­
nommen hat. Kotems Arbeiten nach 1g08 zeichnen sich im 
Vergleich mit den Werken deo vorangehenden Periode durch 
gesteigerte innere Ruhr, eonsters Formensprache und reifeoe 
Auffassung aus.

Im Jahos igio ist füo Kotëm sine Lehrkanzel deo Archi­
tektur an deo Prageo Akademie deo bildenden Künste ge­
schaffen wooden. Er ist kein Experimentatoo . mehr, dessen 
Hand nuo von der überschäumenden Phantasie geleitet 
wird, sondern ein oeifeo, ouhig schaffender Künstler von 
seltener Zurückhaltung. Seine baumeisterliche Gestaltungs­
kraft entfaltet sich sicher und zielbewußt. Er versteht ss, 
in dis zweckgebundenen Formen das Ästhetische einzu­

beziehen und das Gleichgewicht zwischen Notwendigkeit 
und künstlerischer Fosiheit heozustellen. Die dekorative 
Gesinnung, dir früher oft so stark war, daß deo schmückende 
Dekorateur oft den gestaltenden Baumeister in den Hinter­
grund drückte, nahm edls, gemäßigte Formen an. Das rein 
tektonische Empfinden äußeote sich im Betonen deo kubi­
schen und F^chenwerte, dem nur bescheidene, dafür aber 
ausdrucksvolle Poofilierung zur Seite steht. Eine Rrihr von 
photographischen Aufnahmen, dis wir in diesem Heft 
bringen, zeigt dis Hauptwerke KotSoas dieseo zweiten, noch 
nicht abgeschlossenen Schaffenspeoiods. Sie macht uns das 
ständige Wachsen des starken Foomempfindens und deo tek­
tonischen Gestaltungskraft deutlich. Deo Umbau des Schlosses 
RadboO und das Haus Lemberger in der Grinzinger Allse 
führen uns dir letzten Ergebnisse deo Entwicklung Koteras 
vor Augrn, dis allem Anscheine nach noch immer von ihrem 
Gipfelpunkte weit entfernt ist. Abschließendes läßt sich darüber 
noch nicht sagen, denn Kotëra gehört zu denjenigen, dis 
trotz ihrer bedeutungsvollen Vergangenheit deo Gegenwart 
angehöoen und eins viel goößeoe Zukunft Sohoffrn lassen.
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Abb. 182: Architekt Jan Kotëra, Museum in Koniggratz, Halle im II. Stock. Abb. 183: Architekt Jan Kotëra, Pensionsanstalt in Prag, Haupteingang.

Abb. i84: Architekt Jan ^të^ Neues Schloß .Radbor, Hauptemgang. Abb. 185: Architekt Jan Kotëra, Grabmal (Plastik von Jan Stursa).
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Abb. 187: Architekt Professor 
Karl Witzmann,

Wiener Kriegsausstellung, 
Haupteingang.

Die Wiener Kriegsausstellung
(Erbaut von Architekt Professor Karl Witzmann)

Bei der Planverfassung zum Baue der Kriegsausstellung 
hatte man mit Schwierigkeiten zu rechnen, die in 

Friedensdeiteniiberhbuptnicht, cder zum Teil nur Hisehr 
geringem Maße auf die Gestaltung von Einfluß sind: Es 
mußte mit Arbeitern und Baumaterial das Auslangen ge­
funden werden, das für Kriegszwecke unbedingt entbehrlich 
War. Es war ferner mit sehr knapper Bauzeit zu rechnen, 
denn die alten Bauten von »Venedig in Wien« und ihre 
sämtlichen Nachkommen bis zum Jahre 1914 wurden erst 
ɪm Jänner 1916 demoliert, und schon am 1. Juli 1916 wurde 
die Ausstellung eröffnet. Bei der Grundrißgestaltung mußte 
der Baumbestand berücksichtigt werden, und es war daher 
schwierig, eine klare, übersichtliche Anordnung der .Hallen 
und der für eine Ausstellung unerläßlichen Nebsnbautsn zu 
geben. Der bestimmende Grundgedanke war: die Ausstel­
lungshallen so anzuordnen, daß sie ein zusammenhängendes 

^en, daɪmt die Besudaer auch an Regentagen, 
ohne ein schützendes Dach zu verlassen, die Ausstellung 
besichtigen tOnHten und diese doch ahe fur das Frern not­
wendigen Kommunikationen erhalte.

Die Bauten selbss sindgaezscdlichtgsetaltst; der Turm 
über dem Hauctsihgang ist das einz^ Überragehds im 

ganzen Hallensystem. Dieser Turm sollte die unmittelbar 
an dem Ausetsllungsterrain hochliegende Verbindungsbahn 
und die hohen Bäume überragen, als Gegensatz zu der 
gegenüberliegenden Kuppel des Zirkus - Busch - Gebäudes 
wirken, schon von weitem, von der Praterstraße und anderen 
Verkehrsstraßen gesehen werden und den Weg zur Aus­
stellung zeigern

Der Unterbau des Turmes wurde für die Unterbringung 
sämtlicher Dirsktionsräume verwendet; hier ist alles, was 
zur Leitung und Überwachung gehört, vereinigt.

Durch den Haupteingang tritt man in die Vorhalle, ge­
langt dann in die Kaiserhaus und von da durch breite Durch­
gänge in die große nropdäehhalle. Hier sollten Bruchteile 
der Beute von allen Kriegsschauplätzen, im Anschluß daran 
die Kampfmittel, Infanterie, Artillerie und Marine, die zu 
dem Erfolg geführt, zur Schau gestellt werden.

In der weiteren Folge sind alle Sp^in^aTen und Hilfs­
mittel, wie Flug-, Auto- und Trainwesen, die Eisenbahn­
truppe, Ausrüstung im allgemeinen, Sanität, Rotes Kreuz, 
Verpflegung, Bauwesen im Kriege, Kriegsgefangehehwesen, 
dann Spenialgruppeh : die Mil^^^^^! und wegen Raum­
mangels abwechselnd das Krisgsprsssequartier, M.-G.-G.
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Abb. ι88: Architekt Professor Karl Witzmann, Wiener Kriegsausstellung, Vorhalle.

Abb. i8g: Architekt Professor Karl Witzmann, Wiener Kriegsausstellung, Kaiserhalle.
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Abb. ɪgo: Architekt Professor Karl Witzmann, Wieneo Kriegsausstellung, Thsater.

Abb. igi: Architekt Professor Kaol Witzmann, Wisnso Kriegsausstellung, Kino.
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Abb. 1g2: Architekt Professor Karl W^zmann, Wiener Kriegeauesielluhg, Hof.

Abb. 1g3: Architekt Professor Karl Witzmann, Wiener Krisgeaussisllung, Marineechauepiel-Halls.
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Abb. 1g4: Architekt Professor Karl Wilzmann, Wiener Kriegsausstellung, Restaurationshalle.
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Abb. 195: Architekt Professor Karl Witzmann, Wiener Kriegsausstellung, Restauration.
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Belgrad, M.-G.-G. Lublin, die Kriegsgraberabteilung, Photo­
graphie und Literatur untergebracht.

In der Ausstellung selbst wurde angestrebt, die einzelnen 
Gruppen räumlich zu schließen und auch die Gestaltung in 
sich einheitlich zu halten, keinerlei überflüssigen Aufwand zu 
treiben und die Ausstellungsgegenstände als solche rein in 
ihrer beabsichtigten Wirkung zur Schau zu bringen. Es 
sollte nicht, wie sonst leider bei Ausstellungen üblich, ein 
Objekt das andere in seiner Aufmachung überbieten, sondern 
entsprechend aneinandergereiht, ergänzen. Die klare und 
einfache Raumgestaltung hat sich auch bewährt, da sie selbst 
bei StarkemBesuchjede Staubentwicklung verhinderte, was zur 
Folge hat, daß die Räume auch nach Monaten frisch aussehen und 
in der Reinigung an Material und Personal viel erspart wurde.

Unbedingt notwendig für Ausstellungen sind zumindest 
eine Gastwirtschaft und ein Kaffeehaus. Diese beiden Objekte 
stehen auf dem Hauptplatz einander gegenüber, dazwischen, 
mit dem Rücken gegen den Trophäenplatz, um das dortige 
Theater während des Spiels nicht zu stören, der Musik­
pavillon. Die Ausstattung der Resitauration und des Kaffee­
hauses geschah mit den denkbar einfachsten Mitteln, mit 
dem Bestreben, lichte, luftige und heitere Räume zu erhalten. 
Um die Sitzfläche bei der Restauration _ möglichst zu ver­
größern, wurden Terrassen angelegt, die fast die doppelte 
Sitzfläche im Freien ergaben und den Besuchern angenehmen 
Aufenthalt bei gutem Wetter bieten.

Durch die großen Glastüröffnungen im Oberstock des 
Restaurationshauptgebaudes kommt man vom Freien direkt 
auf die Galerie des Saales, es ist also möglich, auch hier 
bei plötzlich eintretendem Regen gedeckten Raum zu finden.

Für die Zerstreuung in den Abendstunden ist noch ein 
Kino und ein Theater errichtet. Beide Bauten sind wie alles 
übrige in Holz und Gipsverkleidung ausgeführt. Das Kino 

faßt 760 Personen, hat seinen Haupteingang vom großen 
Platz, die Ausgänge seitlich gegen die Restauration und 
einen Verbindungsgang. Das Theater liegt senkrecht zur 
Ausstellungsstraße, mit den Garderoben und der Bühnen­
rückwand gegen diese, der Rücken des Zuschauerraumes 
liegt gegen den Trophäenplatz, auf welchen auch die Zu- 
und Ausgänge münden. Es faßt 1360 Zuschauer, ist, soweit 
es die Holzkonstruktion zuläßt, gegen den Platz ganz offen, 
bei schlechtem Wetter mit Holzrollbalken zu schließen. Für 
größere Garderoben war, da es nur ein Somimeirtheater ist, 
nicht zu sorgen; es genügte die eine im Vorraume neben 
der Ausstellungsvorhalle. Eines sei hier der Kuriosität halber 
erwähnt: es wurde verlangt, daß trotz des Holzbaues als 
Abschluß zwischen Zuschauerraum und Bühne eine eiserne 
Kurtine eingebaut werde, und dies wurde damit begründet, 
daß es wegen der Holzrollbalken ein geschlossenes Theater 
sei. Alle Gegenargumente nützten nichts; es steht eben 
so im Theaterbaugesetz.

Entlang der Hauptallee führt der Weg über eine Brücke 
zur Galizinwiese, wo noch das Mairineschauspielhaus des 
k. u. k. Kriegsfürsorgeamtes, das Panoramagebäude für das 
Rundbild »Die Schlacht am Berg Isel 180g«, die Hallen der 
Sappeurtruppe und der IV. Armee, und je ein kleines Gast- 
und Kaffeehaus untergebracht sind.

Bei dem Mi a Ineschauspielhaus mußte wegen der 
Kürze der Bauzeit und dem Mangel an Arbeitskräften auf 
vieles, was beabsichtigt war, verzichtet werden. Es faßt 
1200 Personen. Das Hauptaugenmerk war wegen des raschen 
Besucherwechsels auf viele Aus- und Eingänge vom und 
zum Zuschauerraum zu legen.

Der gewisse Ausstellungsgschnas, der sonst bei allen 
Ausstellungen unvermeidlich war, wurde bei dieser mit 
viel Kampf doch vermieden.

Abb. 196: Architekt Professor . Karl Witzmann, Wiener Kriegsausstellung, Grundriß des Theaters.
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Abb. 197: Architekt Alfred Keller, Exportakadsmie, Hauptansicht.

Das neue Gebäude 
dso k. k. Expootakademie in Wisn 

(Eobaut vom Architsktsn Alfred Keller)

Das neue Gebäude deo k. k. Exportakademie eohebt sich 
auf dem ungefähr 2g00 Quadratmeter messenden 

Grundstiicktwik chen dm VdslansertnnZiigmdgs Hasenauen- 
stoaße, Felix-Mottl-StraBr und Gaswerkgasse im XIX. Bezioke 
von Wien. Deo Haupteingang in der Gaswerkgasse liegt nach 
drm V Srbauungsplan der Gemeinde an dem dort vorgesehenen 
öffentlichen Platze, dso sich an den schön bepflanzten, füo 
dis Zukunft als öffentliche dartmanlngegsdachtmWahringeo 
Frisdhof anschließt. Das Gebäude stsht daher zum großen 
Teil ganz frei und macht durch seine Lage und seine Ab­
messungen den Eindruck eines öffentlichen Gebäudes.

Dir Grundoißlösung eogab sich aus dem Streben nach 
größter Klarheit deo Raumverteilung. Deo Haupteingang 
führt durch eine gedeckte Vorhalle in die Halle des Erd­
geschosses, von deo man nach links eine halbe Toeppe hoch 
ln den ausgebauten Südflügsl, nach rechts in den unaus­
gebauten kürzeren Nnrdfldnel des Gebäudes gelangt. In dsr 
Mitts, geoa^ ^^n^ɔeo dem Haupts^an^ stsigt man zu eineo 
ɪɔɑppelst^e empor, die in jedem Stockweoke in erne statthc^ 
Mittelalte mirnde^ von der em Hauptgnng dis gMzs Längs­
seite des Gebäudes entlang nach Nooden und nach Süden führt.

Das Untsoeodgeschoß vereinigt dir Dienerwohnungen, 
das Kesselhaus mit den erforderlichen Nsbsnoäumen, drei 
große Räume füo die Kleideraufbewahrung, einen Erholungs­
raum, dir Bücherei und einen daran anschließenden großen 
Lesesaal. Unter den Dienerwohnungen ist eine Lüftungs­
anlage untergebracht, von deo aus dir Frischluft durch 
debläsemasdCinm je nach der Jahreszeit sntwsdsr be­
feuchtet und gekühlt odro vörgewrrmt durch reich be­
messene Kanäle in dir Hörsäle gepreßt wird.

Das Eodgeschoß enthält dir offene Voohalle, dis Halls 
und links und rechts, eine halbe Treppe höher, große Höo- 
säls, dir mit Rücksicht darauf, daß sie hauptsächlich auch 
füo dir dso Akademie nicht angehörigsn Besucher dso 
Abmdnorlesungen dienen sollen, von deo Hauptstisge ab­
gesondert unmittslbao von deo Halls aus zugänglich sind 
und den größten Veokeho ohne Belastung deo Hauptstiege auf­
nehmen. — Der erste Stock umfaßt in der Mitte deo Längsseite 
einen großen über die Vorhalle des Haupteinganges hinaus­
ragenden Festsaal, daran nach oschts anschließend einen 
großen Poüfungs- und Beratungssnnl und weiter dir Grupps 
deo Dioektions- und Veowaltungskancleim. Nach deo andeoen
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Abb. 200 : ArchitsktAlfrsd Keller, k. k. Exportakaflemie, Große Vorhalle (Aufgang zum Seitenflügel).

132

⅛ ft íI1 Iß i ⅞M≡Hfe⅞ε■ j ; r; 7; ` '/■ r í !zIIIIIfWj ↑ ⅛



Abb. 201 : Architekt Alfred Keller, k. k. Exportakademie, Vorplatz und Gang im I. Stock.
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Seite schließen sich an den Festsaal weitere Hörsäle und 
Professorenzimnier an.

Der zweite und der dritte Stock enthalten Hörsäle und 
die zahlreichen Räume für die einzelnen Institute, Samm­
lungen und Laboratorien und Zimmer für die Lehrkräfte. 
Alle großen Säle sind so angelegt, daß bei später eintreten­
dem Bedarfe eine Unterteilung in kleinere Räume ohne- 
weiters möglich ist.

Der Dachstock enthält große Räume für die Ergänzung 
der im dritten Stocke untergebrachten großen Warensamm­
lungen, ausgedehnte Lagerräume für Archiveunddergleichen, 
die übrigens im Falle des Bedarfes auch zu Unterrichts­
räumen ausgestaltet werden können, und endlich ein großes 
Atelier für Photographie mit den zugehörigen Nebenräumen 
und Räume für Mikroskopie.

Die innere Ausstattung des Gebäudes ist unter dem 
Streben nach größter sachlicher Einfachheit und Zweck­
mäßigkeit entstanden. Die Fußböden der Hörsäle, Institute 
und Professorenzimmer sind aus Eichenbrettchen, die der 
Räume für Sammlungen, die Bücherei und die Kleiderauf­
bewahrung aus fugenlosem Pyrofugont. Die vielbegangenen 
Stiegenpodeste und Gänge haben Klinkerplatten erhalten; die 
Stiegenstufen sind aus Kunststein mit Korkcarpeteinlagen. 
Für die Schalldichtheit der einzelnen Räume gegeneinander 
ist durch Verwendung der Ast-Mollins-Decken mit unterem 
Luftraum und oberer Schlackenbeschüttung gesorgt. Die 
sanitären und hygienischen Anlagen sind reichlich. Neben 
einer zentralen Dampfheizung ist eine Anlage für die Zu­
führung von je nach der Jahreszeit erwärmter oder gekühlter 
und gereinigter Frischluft vorgesehen. Die Erwärmung der 
Räume wird mittels einer Fernthermometeranlage überwacht. 
Die Beleuchtung ist elektrisch, für den Notfall außerdem 
mit Gas vorgesehen. Wo der Unterricht es erfordert, sind 
die nötigen Zuleitungen für Projektionsapparate angebracht, 
ebenso die Elektrizitats-, Gas- und Wasserleitungen für die 
Laboratorien für Warenkunde. Das ganze Gebäude ist 
reichlich mit ■ Telegraphen- und Telephonleitungen ausge­
stattet. Ein Aufzug für 320 Kilogiramm Last oder vier Personen 
führt vom Untererdgeschoß bis in den Dachstock.

Die äußere Ausgestaltung des Gebäudes entspricht vor 
allem der Absicht, die Lichtfülle in den Unterrichtsräumen 
in ihrer Gleichmäßigkeit nach außen zu zeigen und dem 
Baublock nach allen vier Seiten eine einheitliche ruhige 
Wirkung zu verleihen. Die Längsseite des Haupteinganges 
wird dadurch belebt, daß der Festsaal des ersten Stockes 
vor die Flucht vorgebaut wurde, wodurch sich im Erd­
geschoß eine Vorhalle aus sieben Bogen ergab, deren drei 
mittlere vor den JIaupteingangen noch als Haupttorbögen 
besonders hervorgehoben sind. Die Seitenfluchten entbehren 
einer stärkeren Gruppierung, weil ihre kurze Entwicklung 
diese als überflüssig erscheinen ließ. Die Rückseite des 
Gebäudes erscheint trotz IhrerBelebtheitinfolge der Schatten­
wirkung vom Stiegenhaus, Seitenflügeln und Aufbau noch 
ungeordnet, weil das beabsichtigte Gleichmaß des fertigen 
Baublocks durch die Verkürzung des vorläufig noch nicht 
ausgebauten Nordflügels unterbrochen ist. Nach Vollendung 
dieses Ausbaues ist auch hier eine ruhige und symmetrische 
Wirkung zu erwarten. Das Gesamtbild wird übrigens später 
noch dadurch geschlossener werden, daß in den von den 

beiden Seitenflügeln begrenzten Hofraum ein großer Hör­
saal für etwa 500 Personen eingebaut werden soll, unter 
welchem Raume die Bücherei und die Lesesäle, die derzeit 
vorübergehend im Untererdgeschosse untergebracht sind, 
angelegt werden können.

Die Auswahl der Baustoffe für die Außenseiten des 
Gebäudes stieß infolge der Kriegsverhältnisse auf mancherlei 
Schwierigkeiten. Gleichwohl konnte daran festgehalten 
werden, die gesamten Außenflächen mit Edelputz aus 
Dolomitin herzustellen, der nicht nur gegenüber dem ge­
wöhnlichen Kalkmortelverputz ein ungleich schöneres stein­
artiges Aussehen gibt, sondern infolge seiner Zusammen­
setzung eine fortschreitende Erhärtung sichert und dadurch 
die Erhaltungskosten, ähnlich wie bei einem Steinbau, ver­
mindert. Die Verwendung von Stein mußte auf die Abdeck­
platten, das Haupttor und die bildhauerischen Arbeiten 
beschränkt und leider infolge des Krieges auf die ursprüng­
lich vorgesehene Verwendung von Kupfer für die blech­
belegten Teile des Daches verzichtet werden. Der glatte 
große Teil der Dachfläche ist mit Eternitplatten ... gedeckt.

Einen wesentlichen Schmuck des Gebäudes bilden die 
vom k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht gespendeten 
Bildhauerarbeiten. Das Haupttor erhielt aus der Hand des 
Bildhauers Karl Stemolak in der Mitte das Wappen 
Österreichs, in den Seitenbogen zwei große Figuren (Sinn­
bilder von Kraft und Geist, die den österreichischen Handel 
in die Ferne senden) und vier Pfeilerfiguren, symbolisierend 
Hauptgegenstände des Außenhandels. Die Balkonbrüstung 
im zweiten Stockwerk wurde in reicher Vielgestaltigkeit 
von Bildhauer Professor Michael Powolny geschmückt; 
die die fünf Weltteile und die zahlreichen Völkerschaften 
der Erde versinnbildlichenden Köpfe oberhalb der Bogen­
fenster des Hocherdgeschosses sind Werke der Bildhauer 
Professor Franz Barwig, Theodor Stundl und Wilhelm 
Heyda. — Die innere Ausstattung des Gebäudes beruht auf 
dem Streben nach größter SachllcherEinfachheit, doch werden 
besonders die Haupthalle und der Stiegenaufgang durch 
ihre reichlichen Abmessungen und durch Verwendung von 
gutem Material (Edelputz und Marmor) die Absicht, eine 
monumentale Wirkung zu erzielen, erkennen lassen. Um 
dem Besucher schon beim Eintritt in das Gebäude den 
Zweck der Anstalt, die Pflege des Außenhandels deutlich 
zu zeigen, erhielt die Haupthalle vier große Wandgemälde 
der Hafenstädte Triest, Konstantinopel, Hamburg und New 
York, gemalt von Adolf Groß, Oskar Laske, Professor 
Josef Beyer und Alfred Keller. Ein Teil des vorgesehenen 
inneren Schmuckes mußte wegen der durch den Krieg her­
vorgerufenen schwierigen Arbeitsverhältnisse auf später 
verschoben werden, so vor allem die Fertigstellungen im 
Festsaale, die übrigens jederzeit ohne Störung des Schul­
betriebes ergänzt werden können.

Infolge Berufung des Architekten durch die österreichische 
Ausstellungskoimmission für die Einrichtung der öster­
reichischen Abteilung auf der Weltausstellung San Fran­
zisko 1915, übernahm in dessen Vertretung Herr Architekt 
Walter Brofimann die (zeitweilige) Aufsicht über die erste 
Inangriffnahme der Bauaktion im September 1914, für welche 
die nötigen Pläne bereits fertiggestellt waren, ebenso über 
die Ausfidhrungen der Fundamente und des Tiefparterres.
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Abb. 204: Kaminplatz aus einem Bibliothekszimmer.
Der bis zur Decke gehende Kamin ist in römischem Travertin ausgeführt. Die Einfachheit der Linien, die 
gut ausbalancierten Proportionen zusammen mit dem edlen Material geben diesem Kamin das Gefühl der 

Behaglichkeit.

Arbeiten eines österreichischen Architekten 
in Amerika (Paul Theodor Frankl)

Von Dagobert Frey

Wir sind leicht geneigt, vom Standpunkte unseres 
greisenhaften europäischen Ahnenstolzes, dem 

»jungen« AmerikajWrrunt erwir — symptomatistofüt dih 
Enge unseres weltpolitischen Gesichtskreises — meist kurz­
weg nur die Vereinigten Staaten verstehen, jede eigene 
geistig künstlerische Tradition abzusprechen. Im Verhältnis 
zur territorialen Kultureroberung und zu den gewaltigen 
technischen Neuschöpfungen mögen die geistigen Residuen 
gering erscheinen: für den Amerikaner selbst sind sie es 
keineswegs. Gerade die Spannung zwischen der konservativen 
Gesinnung der anglikanischen Rasse und den immer neuen 
Aufgaben und Forderungen eines so überaus expansiven 
Wirtschaftslebens und einer hemmungslos sich entfaltenden 
Technik charakterisiert das Grundproblem der modernen 
aHerikanischen Architektur. Man muß erst dieses Fest­
halten an weit zurückreichenden Traditionen richtig ein­

schätzen, um die im wesentlichen so ablehnende Stellung 
Amerikas zu unseren modernen europäischen Kunst- 
bedtrebungen zu verstehen.

Schon die holländischen, französischen und englischen 
Einwanderer im 17. Jahrhundert brachten die Kultur und 
Kunst ihrer Heimat und ihrer Zeit mit und verpflanzten 
sie auf den neuerschlossenen Boden. Mit dem Wachsen 
der englischen Macht in den Oststaaten nach dem Frieden 
mit Holland im Jahre 1667 nahm auch der englische Kultur­
einfluß in entscheidendem Maße zu und es entwickelte sich 
aus dem englischen Palladianismus eines Christophor Wren 
unter den geänderten wirtschaftlichen und materiellen Ver­
hältnissen ein vereinfachter, schlichter, aber lebenskräftiger 
Provinzialstil. Durch die Verwendung der ■ bodenständigen, 
leicht beschaffbaren Materialien, Holz und Ziegel, verschoben 
sich sachte die überkommenen Proportionen: die hölzernen
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Abb. 205: Blumshnimmer im 12. Stock eines NewYorker Misidauses.
Dieser Raum ist auf Violett und Kirschrot abgestimmt. Die Wände sind perlfarben, durch Lissnsn unterteilt und mit profilierten 
schwarzen Leisten abgeeetzt. Die der Decke endanglaufende Leiste verdeckt die in wirkungsvoller Weise verwendete indirekte Be­
leuchtung. Der Marmorfußbodsh, ein Oberlicht und ein Wandbrunnsn geben dem Raum sein besonderes Gepräge als Blumshnimmer.

Säulen stiegen schlanker empor, die hölnerhsh Architrave 
spannten sich leichter über luftige Interrumpen. Noch 
finden wir vereinzelt die bescheidenen Holzbauten mit 
dorischen Säulenportiken und F^chsiebe^ als charakteristi­
sche Beispiele dieses Colonial style in Boston und vor allem 
in dem nahegelegenen alten Ssefahrsrsiädtchen Salem.

Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts bedeutet ιϊηι 
Blütezeit der amerikanischen Kunst, sowohl der Architektur 
als auch der Malerei. Das Atelier, das der Amerikaner 
Benjamin West^der zweite Präsident der Royal Academy 
nach Joshua Reynolds Tod, in. London begründete, bildete 
den Sammelplatz aller lernbegierigen jungen amerikanischen 
Maler. Für die gesunde Kraft der geistig kulturellen Ver­
hältnisse Amerikas in dieser Zeit spricht eindringlich der 
Umstand, daß die meisten und bedeutendsten seiner Schüler 
trotz der lockenden künstlerischen Atmosphäre, die England 
gerade damals in dem Kreise von Malern wie Beechey, 
Raeburn und Romney bot, wieder in ihr Vaterland zurück­
kehrten und hier ihre volle Wirksamkeit entfalteten. Man 
denke als Gegensatz hierzu an den hsimatfremdsn Whistler 
ungefähr ein Jahrhundert später! So fand das ^Μαι»«:- 

alter der Freiheitskriege auch würdige malende Historio­
graphen: Gilbert Stuart hat in einer langen Reihe von 
Porträts alle die bedeutsamen Akteure dieser großen Zeit 
festgeh alten — sein Bildnis Washingtons im Metropolitan 
Museum wird mit seiner aufgelockerten durchsichtigen 
Farbengebung zu den bseten Erzeugnissen der Zeit ge­
rechnet — ; John Trumbull, der Sohn des populären Brother 
Jonathan, war der Epiker. Seine Historien, wenn auch 
schwächer als Stuarts Bildnisse, fanden im Stich weiteste 
Verbreitung und Volkstümlichkeit. Es ist bezeichnend, daß 
dieser Kunstepoche Amerikas in William Dunlaps »History 
of the Arts of Design in America« sogar ihr Vasari erstand.

In dieser Epoche, die einen Höhepunkt der amerikani­
schen Kunst bedeutet, liegt aber auch schon der Keim des 
Verfalles. Durch die zahlreiche Auswanderung der soge­
nannten Royalisten verlor das Land seine aristokratische 
Oberschicht und damit den notwendigen Nährboden für 
eine entwicklungsfähige geistige und künstlerische Kultur. 
Es spielt sich hier im kleinen das gleiche ab wie in Europa 
nach der Revolution: Der katastrophale künstlerische Zu­
sammenbruch als Folge der Zertrümmerung der alten
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Abb. 206: Wand aus dem Blumenzimmer im 12. Stock eines New Yorker Miethauses.
Wände und Lisenen perlfarben, Profilleisten schwarz. Möbel perlgrauer Schleiflack mit Schwarz und Gold. Voutenbeleuch- 
tung. Fußbodenbelag Cipollino-Marmor, die losen Sitzkissen sind in violettem Samt und kirschrotem Taft ausgeführt.
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Abb. 207: Ein modernes Biedermeieozimmeo in Amerika.
Dir sdhwaozgoundige Blumentapete bietet einen wiokunnsnnllsn Hintergrund füo dis in gelber geflammter 

Bioke ausgsführten, mit schwarzen Leisten abgesetzten Möbsl.

feudalen Macht zu Gunsten eineo haltlossn, schwankenden 
Demokratie, über drn die Glanzzeit des Empire nicht hin­
wegtäuschen kann.

Wis stark aber das alte englisch-nristnkratisdhe Gefühl 
auch diese Zeit der Umwälzung dbeodnueohe, zeigen deutlich 
rin paar feins gelegentliche Beobachtungen in einem liebens­
würdigen Reisetagebuch aus den Jahoen 1838 bis 1840, das 
uns Österreichern durch dis Persönlichkeit der Verfasserin 
nahesteht, der Foau dss bekannten Ingenieurs Franz Anton 
Gerstneo, desErbauers der ersten Eisenbahn auf dem Kontinent 
zwischen Budwsis und Linz. In Boston notisot sis: »Was 
mir in einigen Familien auffisl, war deo Anstrich von 
Aristokratie, deo sich in vielen Dingen merklich machte ; sir 
haben häufig dis Wände ihrer Parlouos mit Porträts ihrer 
Vorfahren dekoriert und sind stolz darauf, von den Engländern 
abzustammen.« In Philadelphia fällt ihr auf, daß dis Wirtin 
dss Boardinghouse von der »nobility« deo Stadt spricht.

Dir nachhaltige Wirkung deo alten georgianischen Tradi­
tionen zeigt sich voo allem in den älteren Kultuogebieten, 
den Oststaaten, wo sich der englische Palladianismus bis 
in unsere Zeit vorherrschend erhalten hat. Da aber dro 
dünne schwächliche Fluß eigeneo Vergangenheit gegenüber 
deo Hochflut ständig wechselnder neuer Baupooblems als 
Formenspoache nicht ausreichte, da bei deo gewaltigen 

extensiven Kulturarbeit nicht gleichzeitig dis nötige intensive 
geistige Arbeit geleistet werden konnte, so bezog man dis 
jeweiligen Modevorbildeo fertig aus Paris und London. Die 
Renaissancebestrebungen deo Ecole des Beaux Arts und deo 
South-Kensington-Schule fanden hier ebenso ihren vollen 
Widerhall, wie die Neogotik eines Viollst-Is-Duc und 
Pugin, dir vor allen Richaod Upjohn, »deo Vater deo ameri­
kanischen Architektur«, wie man ihn drüben gerne zu nennen 
pflegt, in seinen zahlreichen Kirchenbauten vsrtreten hat. 
So entwickelte sich ein historischer Eklektizismus, der bis 
in unsere Zeit vor allem füo New York charakteristisch ist.

Anders vollzog sich dir Entwicklung in den Mittel- und 
Wsststnaten, dis erblich weniger belastet den modernen 
Bauproblemen unmittelbarer und selbständiger gegenübeo­
standen und so eine moderne Baukunst hernorbringen 
konnten, dir unserem modernen europäischen Empfinden 
nrhersteht. Schon voo deo Columbian World's Exhibition 
im Jahoe 1876 war Chicago anerkanntermaßen führend auf 
drm Gebiete deo Architektuo. Voo allem war es Henry 
Hobson Richardson, deo es verstanden hatte, aus deo fran­
zösischen Romanik in foeiem Nachempfinden und bei rich­
tigem Erfassen deo neuen sozialen und tschnischsn Problem­
stellungen neue triebfähige Keims zu gewinnen und einen 
nachhaltigen Einfluß auf dir jüngsre. Generation auszuübsn.
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Abb. 208: Musikzimmer-Ecke.
Möbelausführung in schwarzem Ebenholz, die Bezüge sind grau- und violettgestreifter Seidensamt.

In Bauten wie the Auditorium und the Stock Exchange ist 
das Problem der Massenbewaltigung und Gliederung eines 
zehn- bis dreizehnstöckigen Gebäudes, wenn auch noch 
nicht gelöst, so doch mit bewunderungswürdiger Selb­
ständigkeit und künstlerischer Kraft in Angriff genommen. 
Charakteristisch für das Chicagoer Bureauhaus wie z. B. 
das Fisher Building sind vor allem die durchlaufenden 
Erker, wie wir sie auch in Wien kennen, durch welche 
eine den gewaltigen Abmessungen des Gebäudekubus ent­
sprechende, aus der Baumasse selbstentwickelte Vertikal­
gliederung als Dominante gewonnen wird. Man braucht 
dem gegenüber nur an die bei uns leider viel bekannteren 
Wolkenkratzer New Yorks mit ihren sinnlosen Renaissance­
oder gotischen Formen zu denken, um zu erkennen, wo 
die Wege zu einer wahrhaft modernen amerikanischen 
Baukiunst zu suchen sind. Tatsächlich geht Chicago bis heute 
vor allem durch die Persönlichkeit Frank Lloyd Wrights an 
der Spitze der modernen Architekturentwicklung Amerikas.

Trotzdem liegen die Verhältnisse hier ganz anders als 
in Europa. Gerade jene Voraussetzungen, die in England 
und auf dem Kontinent in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr­
hunderts zu einer Regeneration der Kunst führten, fehlen 
ln Amerika vollständig. Es ist für die europäische Kunst­
entwicklung charakteristisch, daß sie sich auf dem Boden 

eines romantischen Ästhetizismus entfaltete, in bewußter 
Abkehr von den breiteren Kulturschichten, mit dem arti­
stisch-aristokratischen Losungswort der Γart pour Γart. Im 
Gegensatz zu der Kulturverbreiterung als einer notwendigen 
Folgeerscheinung ebensosehr der Revolution und des 
Sozialismus als der Maschine und des Transportwesens, 
trat gleichsam als eine Art elektrische Spitzenwirkung eine 
Sammlung der geistigen Kapazitäten in einzelnen isolierten 
Hochpunkten ein. Überall sehen wir die neuen künstlerischen 
Bestrebungen aus engen esoterischen Zirkeln hervorgehen, 
erblühen wie geheimnisvolle Gärten in heiligen wohlumhegten 
Bezirken, über deren Tor ein Odi profanum — — steht.

Ähnlich wie ein Jahrhundert vorher Robert Adam, der 
Begründer des englischen Klassizismus, einen Kreis von 
Malern, Kupferstechern und Schriftstellern um sich ge­
sammelt hatte — bezeichnend für das Einsetzen reflektie­
render, retrospektiver Tendenzen in die Kunstentwicklung — 
ähnlich ging auch die moderne englische Kunst aus der 
Brüderschaft der Prarafaeliten hervor. Nicht Architekten 
und Kunstgewerbler schufen diese neue Bau- und Raum­
kunst, sondern Maler und Literaten, und das erste moderne 
Haus in der Melbury Road in London war das eines 
Dichters, William Morris, nach dessen eigenen Entwürfen 
gebaut und eingerichtet.
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Abb. 2og: Schrankwand im Schlafzimmer eines jungen Mädchens.
Die Einförmigkeit der Anlage wird durch Einschiebung des Gasschrankes mit darüber befindlichem Spiegel interessant belebt. 

Ausführung: Grauer Schleiflack.

Trotz der weiten Verbreitung, die Ruskins Schriften 
auch in Amerika fanden, blieb der innere Widerhall aus. 
Was Amerika aus eigenen Kräften zu dieser ästhetischen 
Bewegung hergab, blieb dem Lande nur verloren: der un­
stete Whistler, den der Spanisch-chilenische Krieg sogar 
als freiwilligen Kämpfer nach Südamerika führte, kehrte 
nach seiner jugendlichen Flucht nach Paris niemals mehr 
in sein Vaterland zurück. Ebenso wurde Sargent zum 
Londoner, der nur gelegentlich wie in den Wandmalereien 
der Boston Public Library seine Heimat mit den Früchten 
seiner Kunst beschenkte.

Wir müssen uns dieser geschichtlichen und sozialen 
Tatsachen voll bewußt werden, wenn wir die Absatzmög­
lichkeiten für unser modernes Wiener Kunstgewerbe in 
Amerika richtig einschätzen wollen. Wir müssen uns klar 
darüber sein, daß ein vorbereiteter, aufnahmsfähiged Boden 
für moderne Kunst in unserem Sinne fehlt, daß es vor 
allem an jenem differenzierten geistigen Milieu mangelt, in 

das sich unsere kunstgewerblichen Erzeugnisse leicht ein­
ordnen könnten. Ein Beispiel für viele mag die kommerziellen 
Aussichten illustrieren. Rudolf Rosenthal, der die Wiener 
Werkstätten in New-York vertreten hat, konnte eine größere 
Partie Seidenstoffe, die er an Wanamaker, das erste Waren­
haus der Stadt, verkauft hatte, als zurückgesetzte Ware 
unter dem seinerzeitigen Verkaufspreis wieder zurückkaufen.

Es wäre aber ebenso übereilt, daraufhin einer Propa­
gierung Wiener Kunstwollens in Amerika jede Aussicht 
abzusprechen. Daß trotzdem durch ein richtiges Verständnis 
der Eigenart des Landes und ein anpassendes Eingehen auf 
dessen Forderungen der Boden dafür zu bereiten ist, zeigen 
am deutlichsten die zahlreichen Arbeiten und die großen Er­
folge eines jungen Wiener Architekten Paul Theodor Frankl. 
Auf einer Weltreise zu Studienzwecken in Japan vom 
Kriegisausbruch überrascht, vermochte er während seines 
fast dreijährigen zwangsweisen Aufenthaltes in Amerika 
eine überaus rege künstlerische Tätigkeit in New York zu
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Abb. 2io: Ecke aus dem Schlafzimmer einer jungen Dame.
Das oben gezeigte »Daybed« (Tagbett) ist ein vollständiges Bett mit Sprungfederrahmen. Die mit bunter Kretonne überzogene Matratze, 

dient tagsüber als Sitzpolster. Fuß- und Kopfende des Bettes sind gleich hoch. Ausführung: Gelber Schleiflack.

entfalten und sein Atelier zu einem Brennpunkt moderner 
^o,ohnkulturbestrebungen zu gestalten.

Es handelt sich vor allem darum, den konservativen 
Gewohnheiten, den puritanischen Forderungen nach Ein­
fachheit und Zweckmäßigkeit, der Ökonomie des Raumes, 
der in den Städten sehr teuer ist, voll Rechnung zu tragen, 
ɪɔie Vorteile für das Familienhaus mit seinem in sich ge­
schlossenen, individualisierten Raumorganismus wollen 
tloch im riesenhaften Miethaus befriedigt werden. So wird 
zum Beispiel in einem unfertigen Hause mit zehnjährigem 
κ°ntrakt erne Doppelwohnung (duplex apartment) ge­
mietet. Die Wohnungen liegen in den beiden obersten 
^’^we^em dem elften und zweiten üteremanfor. Dk 
Einteilung und Anordnung der Höhe der Räume bheb dem 
^ohnungsarchrteHen uberiassen. Nach dem vorbild des 
altenglischen zweigeschossigen F'amMen^uses wurden die 
ʒʌohn- und ScMaff^ume in den tieMen Stockwerken ge- 
tren∏t angeordnet, nur wur⅛ umgel∑ehrt wie g;ewfanJrnh 

das oberste Geschoß, das eine freiere Ausgestaltung der 
Zimmerhöhen und die Anordnung einer Obeirlichte gestattete, 
für die Repräsentationsräume verwendet. Eine schöne 
Dieienstiege verbindet die Geschosse, so daß von innen voll­
ständig der Eindruck eines Eigenhauses erreicht wird(Abb. 217).

Der Salon sollte der Vorliebe der Hausfrau für Blumen 
entgegenkommen, ohne ein Wintergarten zu sein (Abb. 205). 
Ein Oberlicht und ein großes Fenster an der Stirnseite er­
füllen den ganzen Raum mit sonnigem Licht, das sich im 
Glanze des Marmorpavimentes bricht und spiegelt. Dem­
entsprechend mußte auch die künstliche Beleuchtung eine 
möglichst gleichmäßig diffuse sein. Man bevorzugt in 
Amerika überhaupt die indirekte Beleuchtung. Interessant 
ist die Lösung der hiefür gewählten Voutenbeleuchtung. 
Es mußte der notwendige Mauervorsprung gefunden werden, 
um die Beleuchtungskörper in der Untersicht zu decken. 
Der Wand sind daher Lisenen vorgestellt, ' ■ zwischen denen 
seichte Nischen entstehen, in denen die Bilder in vor-
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Abb. 2i ɪ : Ansicht des Kamins im Bibliothskezimmer. 
Ausführung: Römischer Travertin.

Abb. 2i2: Ecke aus dem Biedermeierzimmer.
Der in ιϊηι frühere Türöffnung eingebaute Wandschrank belebt die an sich 

dunkle Ecke.

nehmer Isolierung flächenbeherrscdshd sitzen. Den perl­
grauen Putz rahmen schwarze Holzleisten (Abb. 206). Eine 
der Nischen bildet einen Wahdbruhhsh; über ' goldig schim­
merndes farbiges Fayencemosaik rieselt und träufelt wie 
ein Schleier das Wasser aus einer längs der oberen Nischen­
kante entlanglaufenden Röhre mit feinen Öffnungen und 
fängt sich in einem Becken aus Verde antico, das innen 
mit dunkelblauen Fliesen ausgskleidst ist (Abb. 218).

Ein anderes Beispiel: Ein Mädchenzimmer. Es hat gleich­
zeitig als Schlaf- und Empfangszimmer zu dienern All das 
Mobiliar, das dem Zimmer seinen ' unzweideutigen Charakter 
als Schlafraum geben würde, wie Schränke, Waschtisch, 
Nacdtkästchen, kennt man in Amerika nicht. Das Bett wird 
zur bequemen, anmutigen Sitzgelegenheit, aber nicht in 
der Form unseres unförmigen Schlafdiwahs, sondern als 
Daybed mit gleich hohem Kopf- und Fußende, so daß der 
Eindruck i^ss Bettes vollkommen verschwindet (Abb. 210).

Die Vorliebe für den hohen, massigen Schrank entspricht 
so recht dem breiten behäbigen Wesen und der vorwiegend 

bürgerlichen Kultur der Deutschen. Frankreich und England 
haben ihn schon im i8. Jahrhundert aus der Einrichtung 
des vornehmen Wodnraumes vollständig abgeschieden. Das 
Mobiliar bleibt als Meubles 'd'appuis immer untsrAugdöds; 
der Raum kann als kubische Einheit klar überblickt werden 
und wird vom hohen Kasten nicht willkürlich zerschnitten.

Auch der amerikanische "Wohnraum vermeidet den west­
europäischen Traditionen entsprechend den mobilen Schrank; 
den Ersatz bilden dafür Wandschränke. In einem andern 
Juegmadchen-Schlafnimmsr sehen wir eine solche einheit­
liche Schrankwand in der ganzen Höhe des Raumes ein­
gebaut (Abb. 20g). Um die Fläche zu beleben und die Kasten­
tiefe architektonisch zum Ausdruck zu bringen, ist in der 
Mitte eine Nische mit einem facettierten Spiegel ange­
ordnet, von weißen Vorhängen eingefaßt, darunter ein 
Glaskasten mit blauer Bespannung. Die Kastenwand und 
die Möbel sind perlgrau lackiert mit bunten englischen 
Kretonnsüberzügeh von vorwiegend lebhaftem, warmem 
Orangeton.
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Abb. 213 : Teetischlampe mit Seidenschirm.
Ausführung : Grauer Schleiflack, Schwarz und Gold, der 

Schirm violette Martineseide mit schwarzen Fransen.

Abb. 214: Wäscheschrank aus dem Schlafzimmer einer 
jungen Dame.

Innen mit englischen Zügen ausgestattet. Ausführung: Gelber 
Schleiflack, innen hellgrün.

Abb. 215: Eck-Toitettetisch.
Dieses aus Raumersparnis in eine Ecke hineinkomponierte 
Möbel wird allen Anforderungen gerecht. Die Schubladen 
sind herauszudrehen. Ausführung: Lila-Schleiflack das 

Innere der Knöpfe Türkisblau.

Abb. 216: Toilettetisch für ein junges Mädchen.
Die schlichte Einfachheit der Linien wirkt jugendlich und 
anspruchslos. Ausfiuhrung: Grauer Schleiflack, Einfassung 

der Knöpfe Orange.
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Abb. 217.

Im Herrenzimmer oder in der Bibliothek wird nach eng­
lischer Sitte der Kamin ZurDominante des Raumes (Abb. 204). 
Die Kaminwand aus glatten goldigbraunen Travertinquadern 
steigt in voller Breite bis zur Decke hinauf zwischen einer 
graugrünen Silber grau gestreiften Wandbespannung über 
einem grauen Fußbodenbelag.

Mit Vorliebe verwendet Frankl an seinen Möbeln Schleif­
lack in zarten Nuancen. Der Grundton wird dabei durch 
sparsame Verwendung lebhafterer Farben an den Leisten, 
den Einfassungen oder Füllungen der Knöpfe und an den 
Schlüssellöchern diskret gehoben: Orange tritt zu Perlgrau, 

Grün zu Gelb, Türkisblau zu Lila (Abb. 214—216). Auch das 
Innere wird dazu farbig abgestimmt, so ist zum Beispiel 
an dem formal einfach schlichten Wäscheschrank (Abb. 214) 
zu gelblichem Schleiflack außen das Innere hellgrün ge­
färbt mit gelbem Dekor. Ein feines vornehmes Farben­
empfinden weiß auch leicht dissonierende, gleichsam 
schwebende Töne harmonisch zu binden : Kissen aus 
purpurviolettem Sammet mit kirschrotem Taft liegen auf 
Stühlen in grauem Schleiflack mit Schwarz und Gold 
(Abb. 213).

Diese überaus interessanten Arbeiten zeigen uns aber

146



Abb. '2i8 : Wandbrunnen im Blumencimmer.
Ausführung in verschiedenfarbigem Go^ayencs-Mosaik. Sockel »Verde-antico«- 
MaomOT. Deo Brunnen wird . aus einer längs der obsrsn Nischenkante entlang laufenden 
Röhre mit feinen Öffnungen gespeist. Das heoaboinnende Wassso zieht gleichsam rinen 
Schleier über den Nischenbelag. Unterhalb des Wasssrspiegels sind tiefblaue Fliesen 
verwendet, welche dem Brunnen Tiefe und dsn japanischen Goldfischen einen guten 
Hintsogound geben. Japanisch in der Konzeption ist auch die Anordnung der Blumen.
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mehr als bloß dir Möglichkeit eines eofolgoeichen Durch­
setzens deo Wiener Eigenart, bei voller Anpassung an 
fremde Forderungsn; sbrn aus dieser Anpassung gewinnen 
auch wio rückwirkend füo uns neue Anoegungen. Georg 
Lehnsrt hat einmal dsn tieferen Grund deo kunstgewerb­
lichen Vorherrschaft Englands im vorigen Jahohundsot 
oichtig in dem Satze formuliert: »Indem das englische 
Kunstgeweobe füo den Weltmarkt arbeitet, gewinnt ss 
klaren Bbck für desssn Erfordermssc® Es ist SndHch an 
deo Zeit, daß wio dis Enge unseres europäischen Horizonts 
weiten. Wie auf dis Mittelmeeokultur des Altertums aus 

drm Wshsn der Völkerwanderung eine europäische Kultur- 
peoiode folgte, sbrnso — dies können wir heute schon mit 
Bsstimmtheit erkennen — bedeutet dieser Koisg deren Ende 
und den Beginn einer Epoche deo expansiven Weltkultur. 
Das soll aber nicht den Untergang deo Individualität in 
einem kulturellen Nihilismus bedeuten. Wir müssen viel­
mehr umso klarer unsere Eigenart zu erkennen suchen, 
indem wir sie am Foemden messen und erproben, und 
wir werden uns dann erst unserer Mission voll be­
wußt werden, als Hüter und Verweseo Jahrhundeote alteo 
Kulturwerte.
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Abb. 219: Vorzimmerwand.
Der an sich kleine Vorraum wirkt durch das farbenreiche Laubwerk der Wandbekleidung und durch den Spiegel 
geräumiger. Die Papierlaternen im Verein mit der Anordnung der Vasen geben dem Ganzen eine japanische Note.
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Abb. 220 : Aus dem Empfangssaal im fürslerzbiscOöflicOen Palais Kremsier.

Möbel aus der Zeit Maria Th-eresias
Von Hartwig Fischel

ie Geschichte des Kunstgewerbes und ganz besonders 
jene der raumgestaltenden Werkkunst ist enge ver­

bunden mit der Entwæklung der Baukunst. Wetfach kann 
tUanbeobachten, daß die sogenannten »angewandten Künste» 
den Entwicklungsstufen der monumentakn Kunst voraus- 
eden, ihren Neuschöpfungen vorgreifen, sie vorher an­
bündigen; an^rseüts spiegelt sich in ⅛nen m⅛ besonrerer 
Deutlichkeit der zeitgeschmack wtäer.

Das Schreinerhandwerk ist ganz besonders dazu be­
rufen, Bedürfnisse des Lebens in schöner und zweckvoller 
^^eise zu erfüllen. Wenn wir in eher kurzen BetracMung 
dem Mobel der zeit Maria τheresias unsere Beachtung 

schenken, so geschieht dies vor allem deswegen, weil 
diese Gruppe von Leistungen kunstgewerblicher Art zu 
den besonders charakteristischen gehören, die solche zeit­
gemäße Ausdrucksformen aufweisen, welche eine Kultur­
entwicklung und Kunstepoche in abgerundeter Art wider­
spiegeln.

Maria Theresia, die Stammutter des Hauses Habsburg- 
Lothringen, verkörpert in ihrer langen und erfolgreichen Re­
gierungszeit einen Herrschertypus von großer Popularität, 
Ihr Vater KarlVI. war ganz der Selbstherrscher voll großzügi­
ger Unternehmungslust ; in prunkvoller Lebensführung, sinnen­
froher und kUnstfreudigeeBetatigungseines Herrscherwillens.
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Abb. 221 : Sitzgarnitur mit geschnitztem Rahmenwerk und Rohrgeflecht aus Schloßhof (Phot. Jos. Wlha, Wien).

begünstigt von erfolgreichen kriegerischen Unternehmungen, 
förderte er als Mehrer des Reiches und Mäzen hervor­
ragender Baukünstler eine Glanzzeit österreichischer Kunst, 
die ganz im Dienste des Hofstaates und der Staatskirche 
stand. Diese Leistungen sowie auch die Schöpfungen seines 
großen Feldherrn des Prinzen Eugen von Savoyen, wie an­
derer Zeitgenossen, stehen auf dem Boden einer inter­
nationalen Kunst, der sogenannten Barockzeit, sind mit 
reichsten Mitteln und in dem Geiste einer Aufwand und 
Glanz liebenden bevorzugten, führenden Gesellschaftsklasse 
geschaffen.

Maria Theresia tiatte das Erbe ihres Vaters Karls VI. an­
zutreten in einem Zeitpunkt, wo dessen politische und 
kriegerische Unternehmungen eine Wendung zum Übeln 
nahmen. Sie hatte gegen mächtige Feinde ein von inneren 
Unruhen bedrohtes Land zu verteidigen und die erschöpften 
Staatskassen zu sanieren.

Aus dem üppigen Hofleben wurde ein stark einge­
schränktes, mehr dem Familienleben zugeneigtes. Aus dem 
aristokratisch exklusiven Selbstherrschertum wurde ein 
dem Volkstum und besonders dem Bürgerstande mehr 
Rechnung tragendes Regieren, das sich auf breite Schichten 
der Untertanen stützte.

Während im Auslande, insbesondere im damals noch 
führenden Frankreich, der Lebensluxus in Ausartung be­
griffen war und die Kunst des Rokoko die übermütige 
Formenfreude einer bevorzugten genießenden Schichte bis 
zum Extrem weiterführte, während auch Deutschland und 
besonders Preußen unter Friedrich dem Großen noch in 
starker Abhängigkeit vom französischen Esprit zu schaffen 

liebt, ist in Österreich schon der neue Umschwung zur 
bürgerlichen Note deutlich zu fühlen, der unter Joseph II. 
so energisch betont wurde.

Das Motto der Sparsamkeit begann Gelitung zu er­
langen; das Streben nach Zweckmäßigkeit unter Vermei­
dung falschen Prunkes und übermütigen Formenspiels tritt 
deutlich hervor. Das Bürgertum beginnt seinen großen 
Aufschwung zu nehmen, seinen Einfluß zur Geltung zu 
bringen und die Aristokratie verzichtet allmählich, wenn 
auch zögernd, auf die unbedingte Willkürherrschaft in Kunst 
und Leben.

Dieses erste Auftreten der bürgerlichen Note sichert 
dem Mobiliar aus der Zeit Maria Theresias die Brauch­
barkeit für unsere . Tage, die Einfügung in unsere neuzeit­
liche Lebenshaltung. Während der Glanz einer freien, 
starken Kunstepoche noch auf ihnen ruht, ordnen sich diese 
Möbel doch schon dem täglichen Leben unter. Die reprä­
sentative Funktion tritt zurück vor der Aufgabe, Bedürf­
nisse des Lebens zu erfüllen. Seit längerer Zeit werden nun 
diese Schreinerarbeiten eifrig gesammelt und aufgestellt im 
Heim der Sammelfreudigen. Was noch vor kurzem als 
untaugliches Gerümpel die Dachböden alter Häuser füllte, 
wird heute sorgsam gepflegt und jetzt wirklich benützt. 
Man ist überrascht von der klugen Ausnützung des 
Raumes, der trefflichen Konstruktion und Bauart. Die ausge­
zeichnete Materialbehandlung, die wohltuende Fülle schönen 
Materials erfreuen das Auge und die zweckmäßige Durch­
bildung befriedigt den Besitzer. Die Fülle der Typen be­
reichert auch unser Heim. Was bis · vor kurzem nur der 
Künstler in Atelier und Wohnraum dem schönen Schein
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Abb. 222: Holzträger aus Schloßhof 
(Phot. Jos. Wlha, Wien).

Abb. 224: Hocker aus Schloßhof 
(Phot. Jos. Wlha, Wien).

Abb. 223: Hoher Armstuhl aus dem Stift 
St. Florian, Audienzsaal.

Akt ■ 225: Geschnitzter Sessel aus Schloßhof 
(Phot. Jos. Wlha, Wien).

Abb. 226: Ofenschirm aus Schloßhof 
(Phot. Jos. Wlha, Wien).

Abb. 227: Geschnitzter Sessel aus Schloßhof 
(PhotJos. Wlha, Wien).
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zu Liebe schätzte, weiß man heute überall zu würdigen 
— nicht selten auch wieder dem Werte nach zu über­
schätzen.

Es sei betont, daß wir mit Rücksicht auf den Raum hier 
nur vom beweglichen Hausrat — dem eigentlichen Mobiliar 
reden wollen. Getäfel und ganze Raumbildungen, wie sie 
jene Zeit in Sälen, Bibliotheken und anderwärts so glänzend 
schuf, muß man gelegentlich hinzudenken. Aber zum großen 
Unterschied von der prunkvollen Zeit Karls VI., die ein 
Herausgreifen der repräsentativen Einrichtungsstücke aus 
den vom spanischen Zeremoniell und der anspruchsvollen 
Lebensführung bestimmten Raumgestaltungen nur selten 
ermöglicht — bietet die Zeit Maria Theresias viele und 
glückliche Mobeegestaltungen, die auch im bürgerlichen 
Innenraum möglich sind. Und das Mobiliar der streng 
bürgerlichen Biedermeierzeit kann gar nicht richtig ver­
standen werden, wenn man seine Ableitung von der älteren 
Periode nicht ins Auge faßt.

In einer Reihe von Abbildungen sind charakteristische 
Möbeltypen vorgeführt, welche die Hauptgattungen kenn­
zeichnen und den Vergleich mit dem Mobiliar der , Zeit 
Karls VI. ermöglichen.

In der Gruppe der Schrankmobel sind die wertvollsten 
Leistungen zu finden. Hier herrscht zwar teilweise noch 
der enge Anschluß an die Architektur. Kräftige Gesims­
bildungen und Sockel, abgeschrägte Ecken mit davor­
gestellten Säulen, Pilastern, auch mit den gedrehten, kork­
zieherartigen Stützen. Vergoldete Kapitale, vergoldetes 
Schnitzwerk an Aufsätzen lassen das Bedürfnis starker 
dekorativer Wirkung fühlen. Hierher gehören vornehmlich 
die großen Garderobeschranke mit geschwungenen oder 
ausgebauchten Wänden. Diese stammen wohl vielfach aus 
Schlössern, Stiften und Klöstern und sind manchmal 
wahre Prunkstücke. Vereinfacht finden sie sich aber 
auch im bürgerlichen Haushalt. Für das österreichische 
Möbel ist die Anwendung furnierter und politierter Flä­
chen bezeichnend; die Gesimse werden gleichfalls, und 
zwar zumeist mit aufrecht gestellten Maserungen furniert. 
Die großen Flächen werden eingelegt, ornamental ge­
schmückt oder bloß durch eine Parkettierung belebt. Als 
Holz wird zum Furnieren das Nußholz mit Vorliebe 
gewählt. Matte, geschnitzte Möbel aus Nußholz sind in 
Österreich verhältnismäßig selten. Beschläge sind glänzend 
poliert, aus Messing geschnitten und getrieben, seltener 
gegossen und vergoldet. Die Schlüssel oft reich in Eisen 
geschnitten.

Der zweiteilige Aufbau mit Kastenuntersatz und höherem 
vollem oder verglastem, zurücktretendem Aufsatzkasten ist 
einerseits dem heutigen Kredenztypus, anderseits dem 
Bücherschrank verwandt. Er ist zierlicher und manchmal 
ganz einfach durchgebildet. Dieser Typus gehört vielfach 
dem Bürgerhaus an.

Noch stärker spricht der dreiteilige Aufbau die Sprache 
der Zeit. Der Unterbau ist zumeist der einer Kommode 
mit Schubladen; einfach oder vielfach geschwungen. Darüber 
ruht ein Sekretärkasten mit schräger Platte, die aufklapp­
bar ist, auf herauszuschiebende Stützen gelegt werden kann. 
Dieser Teil vermittelt den Übergang zum dekorativ reichsten 
Teil, dem zurücktretenden Aufsatzkasten. Der Aufsatz ist selbst 

oft wieder dreigeteilt, u. zw. nach der Breitenrichtung ; manch­
mal der dreifach geschwungenen Kommode angepaßt. Dieser 
Aufbau, der auch nach oben häufig in dekorativem Schwung 
endigt, pflegt einen durchgehenden Mittelteil zu zeigen — 
einen eintürigen, manchmal auch drehbaren Schrankteil — 
der nicht selten als Tabernakel diente. Rechts und links 
sind kleine Laden übereinander gestellt, die zumeist ge­
meinsam abgesperrt werden können (durch Holzriegel). 
Geheimfächer sind in der Regel eingebaut. Dieses kom­
binierte Möbelstück — nicht selten (aber nicht oft berech­
tigt) Tabernakelschrank genannt — ist so recht ein 
typisches, oft glanzvolles Stück tüchtigster Schreiner­
arbeit. Die vorzügliche Ausnützung schöner Maserung von 
Wurzelhölzern oder auch ausländischen Hölzern, von Thuj'a, 
Pappel, Nußgattungen, kennzeichnet den guten Geschmack 
der Tischlerwerkstätten ebenso wie die feine Einfügung 
von Einlegearbeiten in Linien und Flächen (Mahagoni, 
Palisander, Birne).

DiesesZusammenftigen mehrerer Möbelteile verschiedener 
Verwendungsart zu einem einzigen kombinierten Bau kenn­
zeichnet die tüchtige und durchgebildete Tischlerkunst der 
Maria-Theresien-Zeit. Sie hängt einerseiss'· mit dekorativen 
Bedürfnissen, anderseits aber wohl auch mit der Raum­
beschränkung im Bürgerhaus zusammen, das viele Schrank­
möbel nicht beherbergen konnte.

Andere Kombinationen sind der Tabernakelaufsatzkasten 
auf einer Tischplatte — mit und ohne Sekretärklappe. Dann 
wieder der Pultsekretär auf einem Kommodenunterbau ohne 
Aufsatzkasten. Die Kommode selbst ist allein auch häufig 
mit reich bewegter Vorderfront vertreten. Die Platte häufig 
eingelegt.

Für österreichisches Ornament ist charakteristisch das 
Fehlen alles zu reichen Laubwerks, das Vorherrschen 
linearer, wenn auch verschlungener, aus verschiedenen 
Hölzern gebildeter Ornamentbänder. Es ist ferner für allen 
Schmuck dieser Möbel und für seinen Bau wesentlich, daß 
in Österreich im Grundriß und in den Massen die groß- 
formige Bewegtheit des barocken Formengeistes weiterlebt, 
bis dieser in den strengeren, geradlinigen klassizistischen 
Geist der josephinischen Zeit übergeht, daß dabei aber 
das übermütige kleinliche und schrankenlose Muschel- 
und Rocailleornament des französischen und deutschen 
Rokoko zumeist fehlt. Der Mangel eines Schnitzwerkes, 
der Zwang der Glätte für politierte Flächen und das 
Streben nach Ruhe geben dem Möbel der Maria-Theresien- 
Zeit vor den gleichzeitigen Arbeiten der Zeitgenossen einen 
Vorzug der Gediegenheit und Würde, der ihre Beliebtheit 
rechtfertigt.

Was nun die Sitzmöbel, Betten und Tische anlangt, so 
ist hier nicht ganz das gleiche zu sagen. Betten und Tische 
bieten im allgemeinen wohl auch größere Flächen für 
Furnierung und Einlegearbeiten, sind daher in einfacheren 
Lösungen mit den Schrankmobeln verwandt. Anderseits 
stehen aber die Tische insbesondere bei ihren Gestellen 
mit den Sitzmöbeln in engem Zusammenhang und machen 
oft deren freie bewegte Formgebung mit, die dem Schnitz­
messer zugänglicher ist.

Das Möbel aus der Zeit Karls VI. war stark von italieni­
schen Einflüssen abhängig. Namentlich Sitzmöbel, Prunk-
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Abb. 228 : Lehnstuhl mit bedrucktem Stoff (Schloß Feldsberg). Abb. 22g : Bemalter Stuhl mit teilweisem Modelvordruck (Schloß Feldsberg).

u∏d Ehrenstühle, Prälatenstühle etc. tragen reiche italieni­
sche Plastik. Auch die schweren Tischgestelle mit Marmor­
Platten. darüber waren oft Prunkstücke freier Bildhauer­
arbeit. Ein Rest dieser italienischen Vorliebe für plastische 
Dekoration findet sich oft noch an späteren Arbeiten. Im 
aHgeimeinen ist das aus vollem Holz geschnittene Gestelle 
ðer Sitzmöbel auch in der Zeit Maria Theresias noch von 
bar°ckem Geiste belebt, aber mchd kleinlich. Erst m dieser 
¿eit begann man ja wieder auf bequemes Sitzen Wert zu 
Iegen. Weiche Polster und sterk geschwungene, dem Körper 
angepaßte Linien der Stützen und Rückenlehnen zeigen das 
Streben nach Bequemfichkeit. Es .sind wahre Meisterstücke 
freier Formgebung u∏d geschickter BeliandIung deS Holz­
materials erhalten; allerdings lange nicht in so großer Zahl, 
vvɪe bei Schrankmöbeln, weil die Sitzmöbel einer stärkeren 
Abniitzung unterhegen. Daß i∏ 0Sterreich Rohrgeflechte für 
SitzfUchen und L,ehnen Mufig vorkommen und die k°stbare 
Polsterung mit Gobelmstoffen, Sttokereien Seidengeweben 
nur in Schlössern und Stiften erhalten ist, wird schon durch 
αie höhere ^stlɔarkek und 'Verganglichkeit dieser Teχtil- 

arbeiten erklärt. Maria Theresia war selbst eine eifrige 
Verehrerin der Stickkunst und in ihr sehr geübt. Die 
von ihr selbst benützten Räume, dann die Einrichtung 
der von ihr bevorzugten Schlofhauten, wie Schönbrunn, 
Schloßhof etc. zeigen viel Verwendung textiler Schätze: 
so an Himmelbetten und Sitzgelegenheiten. Auch ist der 
Einfluß Italiens dort stärker zu fühlen als jener Frank­
reichs. Der lothringische Gemahl der Kaiiserin brachte 
eine ausgesprochene Abneigung gegen alles Repräsen­
tative und Zeremonielle mit sich, er war ein guter 
Rechner und Ökonom und so kam auch von dieser 
Seite kein verschwenderischer Zug in die Hofhaltung 
und keine Begünstigung jener moralischen und künstleri­
schen Auswüchse, wie sie unter Ludwig XV. in Frank­
reich gediehen.

Wer das Möbel der Zeit Maria Theresias, wie man es 
im allgemeinen unter diesem Namen zusammenfaßt, kennen 
lernen will, hat daher weniger Gelegisnheiten, es zu finden, 
wenn er in Schlofiibauten nachzuforschen sucht, die zu­
meist noch der größeren Baulust der Barockzeit ange-
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Abb. 230: Interieur aus Schloßhof (Phot. Jos. Wlha, Wien). 
Einrichtungmit vorherrschender Tapeziererarbeit.

Abb. 231: Geiscihnitzter Tisch aus Schloßhof (Phot. Jos. Wlha, Wien). Abb. 232: Holzgeschnitztes Sofa aus Schloßhof (Phot. Jos. Wlha, Wien).
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hören, sondern wird im b⅛gerlichen und geisÜiÆen Besitz pathisch macht. In ihnen zeigt sich der barocke Schwung 
vJel häufiger charakteristische Arbeiten antreffen, die eben angewendet auf eine tüchtige und zweckvolle Bauart, die 
Jenen so wichtigen Einschlag b⅛gerlichen Emflusses praktisch brauchbar ist und doch künstlerisch lebendig 
tragen, der das österreichische Mobel jener Zeh so sym- und reizvoll wirkt.

Nb . tλ∙228 ' ’ ŋɪe VotlaSen für die Abbildungen 223, 
w. 229’ 238, 239, 240, 241, 243, 245 und 247

r e∏ von der Bibliothek des k. k. öster­reIchischen Museums für Kunst und
Abb. 233: Standuhr aus dem GobeHnsaal der k. u. k. 

Winterresidenz Salzburg.

Industrie in Wien freundlichst zur Verfügung 
gestellt, die Klischees der Abbildungen 233, 
237, 248 und 249 von der k. k. Zentral-Kom- 

mission für Denkmalpflege.
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Abb. 234: Sekretarschrank in zugeschlossenem Zustand Abb. 235 : Derselbe SekretarscOiank in geöffnetem Zustand.
(Privatbesitz, Wien).

Abb. 236: Aus dem roten Saal im k. k. Finanzministerium (Winterpalais des Prinzen Eugen),
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Abb. 237: Speisezimmer im Schlosse Drosendorf.

Abb. 238: Schubladekasten (Privatbesitz, Wien). Abb. 239: Schubladekiasten (Privatbesitz, Wien).
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Abb. 240: Sekretarschrank (Stift Schlägl, Oberösterreich). Abb. 241 : Sekretarschrank (Stift Schlägl, Oberösterreieh).

Abb. 242: Sekretarschrank (Privatbesitz, Linz). At>b. 243 : Sekretarschrank prrvatbesitz, Wien).

ɪʒɛ



Abb. 244: Schrank (Privatbesitz, Linz). Abb. 245: Schrank (Stift Schlägl, Oberösterreich).

Abb. 246: Schrank (Privatbesitz, Wien). Abb. 247: Betpult 
(Stift Schlägl, Oberösterreich).
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Abb. 248: Schönbrunn, Schloß, Schrank im 
Braunschweig-Appartement.

Elfenbein-Iackiertes Holz mit naturalistisch 
geschnitzten und bemalten Blumengirlanden.

Abb. 24g: Schönbrunn, Schloß, Zimmer lmKronprinzen-Apparlemenl. Mobiilaaweifimit Gold, IjberziigeausrotemDamast, 
mit goldblumigem Muster.
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Abb. 250. Situationsplan vom Entwurf Ohmann.

'I w

Friedrich Ohmanns Entwurf für eine Neu­
gestaltung des Votivkirchenplatzes

Von Hans Tietze

Es ist oft davon gesprochen worden, daß ein guter Teil . 
von Friedrich Ohmanns baukünstlerischem Schaffen 

auf dum PapIPTgieb 1 igben ist; es h et hine Füllevon Idee n 
ln Projekte ausgeströmt, denen die zwingende Liebens­
würdigkeit einer einschmeichelnden Zeichenkunst zu Hilfe 
kam, denen aber die harte Probe der ^rwmMichu^ mcht 
2u teil geworden ist. Diese · Scheidung von Planen und 
ʌUsfühbbe, von teorie und Praxis — dem aka&mtecliM 
^huɪ- ohne^es em Stück semes Amtes — gehör't auch 
zu den auffallenden Zügen unseres Barocks, aus dessen 
Refchtum Ohmann so tief geschöpft 1 ha∙t; Mni:er den aus­

Baumeistern st;ehen vielfach — und vieHach ver­
gessen — Architekturtheoretiker, Ideengbeer, deren Gedan- 
kenfIug sich ohne Rücksiclht auf dm Ausftihrung frei zu 

schemt. Daß daraus kem Kurieren mil: BauMeen 

wird, keine Papierarchitektur mit himmelanstrebenden 
Idealen und erdklbbeedbr Praxis, dankt das Barock seinen 
einheitlichen kulturellen Grundlagen ; in tausendfachem Zu­
sammenhang verwachsen hoch und niedrig, Theorie und 
Praxis, Gedanke und Tat zu einem einzigen Ganzen, das 
einer lebendigen Kultur zu treuem und kraftvollem Ausdruck 
verhilft.

Eine solche Verankerung in einer bewußt erlebten 
Gegenwart, mit anderen Worten eine solche Moidernität 
wird man Ohmann nicht zuerkennen wollen, wenn man 
den viel umstrittenen und leicht umstreitbaren Begriff 
mit der Anwendung einer neuen Formensprache gleich­
setzt. Sucht man aber tiefer nach den Baugedanken, die 
diese Sprache ausdrücken, nach den leitenden Ideen seines 
Schaffens, so wird man bei Ohmann einer starken ^^odernität
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gewahr, die sich keineswegs auf entsprechende Rücksicht­
nahme auf die Gebrauchszwecke seiner Bauten beschränkt — 
denn diese ist die Grund- und Unterlage aller Architektur —, 
sondern einem starken Kunstbedürfnis unserer Zeit ent­
spricht. In anderer Weise als Otto Wagner, der das Erbe 
der letzten großen Nachflut unseres Barocks angetreten hat, 
hat Ohmann das Beste unserer bodenständigen Architektur­
tradition zu neuem Leben erweckt; durch Temperament 
und Schulung von Wagner sehr verschieden, berührt er 
sich mit ihm gerade, wo es sich um die letzten und höchsten 
Aufgaben handelt, wo der Architekt als Städtebauer seinen 
hohen Beruf krönt. In ihren Entwürfen für Plätze und 
Stadtviertel zeigt sich bei beiden die Herkunft aus dem 
Barock, die mit der Anwendung oder Vermeidung einzelner 
Formen nichts zu tun hat, sondern in der Richtung auf den 
Gesamteindruck, im Verzicht auf kleine Nebenwirkungen, 
im Sinn für große und starke Symmetrie begründet ist. Es 
sind Erbstücke aus dem Barock, aber auch künstlerisches 
Gut unserer Zeit, bewußter Gegensatz gegen die Stil-Dog­
matik der Siebziger- und gegen den Bauindividualismus 
der Neunzigerjahre.

Diese tief im Boden wurzelnde Modernität Ohmanns 
enthüllt sich auch in dem Projekt einer Neugestaltung des 
Votivkirchenplatzes, das eines der Hauptstücke der anläßlich 
des 225jährigen Bestandes der Akademie veranstalteten 
Ausstellung war. Der Platz — das wahre und auch häufig 
als solches abgebildete Gegenbeispiel eines Platzes —- ist 
ein altes Schmerzenskind Wiens; schon bald nach seiner 
Vollendung hat ihm Camillo Sitte seine Sünden vorgehalten 
und einen Entwurf für seine Verbauung und Verbesserung 
ausgearbeitet. ' Mehr als drei Jahrzehnte sind seitdem ver­
flossen, aber noch fegt der Wirbelsturm über die ungeformte 
Fläche, deren Größe die rahmenden Bauten unwirksam 
macht und die Votivkirche zur Zierlichkeit eines zur Schau 
gestellten Modells erniedrigt. Das Heilmittel, das Sitte 
vorschlug, entsprach seiner Persönlichkeit und seiner Zeit; 
er wollte der Kirche den richtigen Maßstab zurückgeben, 
indem er neue Gebäudegruppen ■ ähnlich um sie stellte, wie 
viele alte Domplätze ihren Münstern dienten; stilistisch 
sollten sie sich der Qotik der Kirche unterwerfen, während 
die dem Ring näheren Bauten von der Renaissance der 
Universität ihr Formgesetz empfangen hätten. Ein Plan, 
voll der Eklektik der Zeit und der Romantik des Entwerfers; 
allen Zufällen der Umgebung preisgegeben, das Ganze den 
Einzelheiten opfernd. Im Gegensatz dazu behält Ohmann 
das Ganze im Auge und schafft eine neue Anlage, die nicht 
ängstlich nach der Umgebung schielt, sondern aus ihrer 
eigenen Geschlossenheit und Ausgewogenheit ihre Berech­
tigung und ihre Stärke zieht.

Ohmanns Enitwurf stellt die Votivkirche in die Mittel­
achse einer gewaltigen symmetrischen Anlage, deren Grund­
form durch den Verlauf der beiden divergierenden Straßen — 
Universitätsstraße und Wahringerstrafie — bedingt ist. Ein 
trapezförmiges Gevierte ist der Kiirche vorgelegt, dessen 
Hauptgewicht auf den beiderseits vom Lagerhaus ange­
ordneten Baublöcken liegt; sie ■ steigen etwa bis zur Höhe 
der großen Fensterrose in der Fassade auf und geben dem 
schlanken Aufbau der Kirche Sockel und Rahmen; diese 
wird nun nicht mehr vom weiten Luftraum ringsum auf­

gezehrt, sondern empfängt aus der Bindung mit zwei so 
gewichtigen Bauelementen einen festen Halt. Die Kirche 
erscheint — nach dem Ausdruck Ohmanns — wie in eine 
Nische gestellt; aus dem landschaftlichen Reiz, mit dem 
ihre Silhouette bis heute wirkt, wird die ernste Schönheit 
einer architektonischen Komposition. An diese beiden hohen 
Baublöcke schließen sich zwei niedrigere Gebäudemassen, 
die gegen die Stadt zu in Pavillons, die eine Galerie ver­
bindet, enden; so gewinnt Ohmann einen bedeutenden 
Innenplatz, der durch breite Zufahrten reichlich zugänglich 
bleibt und dennoch alle Ruhe und Geschlossenheit besitzt, 
die wir beim Maximiliianplatz so schmerzlich vermissen, 
und außerdem einen Vorplatz, der an den ruhigen Horizon­
talen der Verbindungsgalerie eine ausgezeichnete Abschluß­
wand besitzt. Der eine Platz wäre eine Art Atrium der 
Kirche, eine Stätte der Sammlung inmitten des Großstadt­
getriebes; der andere der eigens geschaffene Denkmalplatz, 
nach Ohmanns Idee zur Aufnahme eines Habsburger­
denkmals bestimmt. Das Monument, das hier stünde vor 
der ruhigen Rückwand, über der die stolzen Türme des 
Votivdoms fern w^ι^r^<^l^'^immend emporragen, wäre dem 
Verkehrszentrum am Schoittentor ganz nahe und dennoch 
zu ruhiger Schau gestellt; umgekehrt wie jener Innenplatz 
unmittelbar vor der Kirche, der Ruhe im Lärm gewährt, 
trotz wohlabgewogener Aufstellung des Kontakts mit dem 
Leben nicht beraubt, den ein sinnvolles Denkmal fordert. 
Ein halbkreisförmiger vertiefter Platz schließt die Monu­
mentanlage stadtwärts ab, die mit dem vorgelagerten Rasen 
und den VerraufendenAlleen der beiden einfassenden Straßen­
züge erst an der Ringstraße ausklingt.

Durch den Vorschlag Ohmanns wird die Votivkirche 
aus ihrer bisherigen Vereinsamung herausgelöst und zum 
Schlußstein einer neuen architektonischen Schöpfung. 
Ähnlich wie Otto Wagner die Karlskiirche durch zwei 
schräg verlaufende Kulissen, die Technik und sein Museum, 
heben wollte, fügt Ohmann die Votivkirche in den un­
zerbrechlichen Ring einer neuen Gesamtwirkung ein. Ja, 
sein Projekt ist noch einleuchtender, weil die starke und 
beherrschende Höhenrichtung der doppeltürmigen Kathe- 
dralfassade ihr das unbedingte Übergewicht über die neue 
Umgebung sichert; sie kann nicht erdrückt werden, sondern 
wird nur von den Seiten gestützt, von vorn aber bleibt sie 
für die Nahsicht völlig frei, während sie für die Fernsicht 
als emporstrebende Silhouette über der horizontalen Stufe 
der Verbindungsgalerie erscheint. Diese Galerie hat Ohmann 
in der zweiten Studie seines Projekts, wie mir scheint, 
wesentlich verbessert; zuerst war sie der Nüchternheit der 
großen Baublöcke, die als Massen und nicht durch ihr 
Detail wirken sollen, entsprechend, ganz einfach gehalten, 
zu einem bloßen Koirridor und Durchlaß herabgedrückt; 
nun ist sie reicher gestaltet, öffnet sich in kräftigen Bogen, 
die in den Eckpavillons widerklingen und bildet so den 
festlichen Eingang zum Vorhof der Kirche, die feierliche 
Rückwand zu dem gedachten Habsburgermonument. Erst 
jetzt verbindet sie über das Materielle hinaus Dom und 
Denkmal auch künstlerisch und schließt so die ganze Anlage 
zu völliger Einheit zusammen.

Die praktische Bestimmung der neu zu schaffenden 
Gebäude kann eine verschiedene sein. Man kann sich die
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beiden großen Bauten rechts und links von der Kirche als 
Zinshausblocks vorstellen, deren Erträgnis die Kosten der 
vorgelagerten öffentlichen Gebäude und des Denkmals leicht 
decken würde. Lockender aber erscheint es, dieses erübrigte 
Stück vom Reichtum der alten Glacisgründe im Sinne der 
monumentalen Stadterweiterung auszunützen, der wir die 
Ringstraße verdanken. Die öffentlichen Gebäude, die jene 
Zeit stolzen und großen Sinnes geschaffen, ermangeln der 
Erweiterungsmöglichkeit; man glaubte sie für alle Zeiten 
ausreichend gebaut zu haben, die rasende Großstadt­
entwicklung hat sie zu eng gemacht und nun fehlt gerade 
im Zentrum der Stadt aller Raum für dieses notwendige 
Wachsen. Für die Universität, für die dieser Übelstand im 
allerschärfsten Maße gilt, öffnet die neue Platzanlage eine 
ungeahnte Möglichkeit; den verschiedenen Instituten, die 
in mehr oder weniger entfernten Privathausern Unterschlupf 
gefunden haben, der Universitätsbibliothek, die den heutigen 
Ansprüchen keineswegs mehr entspricht und für die man 
einen Neubau in Ottakring ernstlich erwogen hat, winkt 
eine würdige Stätte in unmittelbarster Nähe des Mutter­
hauses, zu dem ein unterirdischer Gang hinüberführen könnte.

Die niedrigen Flügel mit dem Verbindungstrakt sind 
zur Aufnahme von Sammlungen bestimmt, sollen vor allem 
der Staatsgalerie die längst dringend erforderte Unterkunft 
bieten; hier könnte sie in eigens hergestellten Räumen zu 
voller Entfaltung gelangen, frei der kostbaren, aber doch 

atembeklemmenden Schnürbrust, die ihre Einpferchung 
im unteren Belvedere bedeutet. Daß sich hier die Säle hell 
und geräumig gestalten ließen, daß der Platz für alles 
weitere Wachsen genügen würde und daß die Lage eine 
außerordentlich günstige wäre, erscheint einleuchtend; es 
fragt sich nur, ob das Projekt Aussicht hat, verwirklicht 
zu werden oder ob auch dieser Gedanke Ohmanns auf dem 
Papier bleiben wird.

Doch warum sollte dieser Gedanke nicht Tat werden! 
Daß der Maximiliansplatz seine jetzige Unform nicht be­
halten kann, ist allen klar; nicht minder ist unbestreitbar, 
daß der Raummangel der Universität, die provisorische 
Unterbringung des staatlichen Kunstbesitzes nach Abhilfe 
schreien. Nun liegt ein Projekt vor, das aus den drängenden 
Bedürfnissen des Tages heraus ' entstanden ist und der 
Stadt die Lösung all jener Probleme gleichsam zum Ge­
schenk macht; ein Projekt, das der barocken Ahnen, die 
ihm Patenschaft standen, nicht unwürdig ist. Aber dieses 
barocken Geistes in Ohmanns Entwurf können wir erst 
dann ganz froh werden, wenn wir ihn verwirklichen; wenn 
wir die Kraft aufbringen, wie in jener stolzesten Bauzeit 
unseres Vaterlandes kühne Träume phantasiebegabter Archi­
tekten ins Reich baulicher Wirklichkeit zu übersetzen. Nur 
eines kleinen Anstoßes scheint es zu bedürfen, um Wien 
um ein im Geist seiner Traditionen gehaltenes und dennoch 
völlig modernes architektonisches Kunstwerk zu bereichern.
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Abb. 252: G. Petsrsson und G. Larson, Gouppe von kleinen Häusern.

Dis nsus schwedische Aochitektuo 
und ihoe Holzbauten

Von Gunnao Broman

Wenn auch dir neue schwedische Baukunst, deren 
Ruhm schon weit über dir Grenzen ihres. Landes 

gedrungen ist, gewissermaßen als eine Reaktion gegen 
Schlendrian und falsche Toadition bezeichnet werden kann, 
so ist aber damit ihr Wessnsurspoung nicht erschöpft. Noch 
weniger ist sie als das Resultat sines langjährigen und ziel­
bewußten Strebens zu verstehen, besonders da sich dir 
Denkmäler deo vorangehenden Zeit zu einem recht ver­
worrenen Gesamtbild zusammenschlj^en, in . welchem neue 
ʌʌɛgs und Zirlr nur selten klar heonörtoeten. Am nächsten 
kommt man unzweifelhaft deo Wahrheit, wenn man disss 
blutjunge Architektur, ohne zu viele Grübeleien, als eine 
klsins Renaissandebewenunn auffaßt, dir sich sbrn deshalb 
nicht so leicht wie sonst häufig Entwicklungsstufen in deo 
Kunst durch Schulnerhältnissr odeo — besonders heutzutage 

durch posaunenblasende Cliquenreklams erklären läßt. 
Die letzten Jahrzehnte dss vorigen Jahohundsrts be­

zeichnen auch in Schweden eine Zeit des Veofalles in deo 
Baukunst und dis wenigen guten MnsÜeoteÆen Eleιmente, dæ 
schon als Vorläufeo tätig waren, besaßen vielleicht dir Kraft, 
aber jedenfalls nicht dis ideenreiche Genialität, um sine 

allgemeins Änderung zum Besseren hrovorzuboingen. Stock­
holm — wie immer für das ganze Land maßgebend in deo 
städtischen Architektur — befindet sich seit Ende deo Sieb- 
zigerjahor in einer nur durch kuozs Pausen unterbrochenen 
Periode von oegeo Entwicklung, dis natürlich auch von 
fieberhafter Bautätigkeit begleitet wird. Leideo bildet deo 
erste Zeitabschnitt dirseo Periods — etwa bis Anfang drr 
Neunzigerjahoe — rin oscht trübes Kapitsl, besonders da 
dir Aufgaben zum größten Teil handwerksmäßig arbeitenden 
BnumeisterngefIelen. Anden neuen selbstverständlich schnur­
geraden Straßen reihten sich dis bunt überladenen Putz­
fassaden deo Zinshäuser, jrdr sine Poobekarte deo histori­
schen Stile in monsteohaftso Mischung mit kleinen Erkern 
überladen. Auch wo dir künstlerisch geschulten Aochitekten 
zum Wort kamen, ergab sich eigentlich kein Art-, sondern 
nur rin Gradunterschied, und fremde Voobildeo aus allen 
Windoichtungen wurden dort oben im Nooden ohne visls 
Umstände rinnrpflnnct.

Dir Neunzigerjahre bedeuten wenigstens darin sinrn 
entschiedenen Footschoitt, daß deo kunstveoständigs Archi­
tekt endlich wiedeo zuo Heooschaft gelangt und das Stadt-
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bild mit einem Hauch seiner Persönlichkeit beseelen kann. 
Wenn auch die in diesem Jahrzehnte entstandenen Straßen 
Stockholms, vor allem Stbaedvägee und Birger Jarls-gatan, 
den heutigen Idealen ziemlich fern liegen, so muß doch im 
Interesse der Gerechtigkeit betont werden, daß die er­
wähnten beiden Straßen dem Fremden, der die schwedische 
Hauptstadt besucht, in architektonischer Beziehung 
weltstädtisch eleganten Eindruck machen, dee mit ähn­
lichen Mitteln vielleicht keine andere Stadt Europas ie 
ihren modernen Teilee zu gebee vermag. Es ist hier nicht 
der Platz, auf diese Periode näher einzugehen, obschon 
ihre Denkmäler gewiß in mancher Hinsicht zur Aufklärung 
über die Entstehung der neuesten schwedischen Architektur 
beitragen könnten. Ich beschränke mich deshalb darauf, die 
Tätigkeit zweier Baukünstler zu erwähnen, nur um den 
Weg anzuzeigen, auf welchem die heutige Baukunst Schwe­
dens sich entwickelte. Denn wenn sie auch noch so sehr 
als eine Renaissance zu betrachten ist, kann ■ sie sich doch 
nicht von dem zunächstVorhergegangbnbn lossagen, und eine 
»generatio spontana« ist auch in der Kunst nicht zu finden.

In Verbindung mit der bebe erwähnten Straße Strand- 
vägen drängt sich einem unbedingt der Name der größten 
Architektengestalt Schwedens während dieser Übergangs­
periode auf. Ich denke hierbei an Professor I. G. Clason 
(geb. 1856), den die heutige Architekteegbeeration einmütig 
als den geistigen Urheber der modernen Richtung anerkennt 
und verehrt. In seinem Biinzowschen Haus an Stbaedvagee 
bringt er zum erstenmal mit praktischem Erfolg — am 
Ende der Achtzigeirjahre ■— echtes Material — Kalkstein und 
Ziegel — wieder zu Ehren, und in seinem ersten Entwurf 
für das gegenüber auf der Djurgaardsinsel liegende Nordische 
Museum ist es ihm 1891 als Erstem vergönnt, die Aufmerk­
samkeit seiner Genossen wieder auf die heimischen Motive 
zu richten. Es wird genügen, in diesem Zusammenhänge 
auf diese beiden Tatsachen hinzuweisen, um Clasons Bedeu­
tung für die neue Bewegung klarzumachen, umsomehr als er 
dieselbe nicht direkt mitgemacht und niemals den akademischen 
Boden — im besten Sinne des Wortes — verlassen hat.

Jünger als Clason und viel weniger geschätzt von den 
Genossen ist Ferdinand Boberg, der vor allem durch sein 
Zentralposthaus und Grand Hotel Royal in Stockholm, die 
Saltsjobadskirche, einige Prach^iHen in der ■ Nähe der Haupt­
stadt und seine nicht immer mit unwidersprochener Zu­
friedenheit eetgbgbegbnommbeen Gebäude für verschiedene 
Ausstellungen in Schweden oder im Auslande bekannt wurde. 
Boberg hat nicht umsonst in Spanien studiert; die spani­
schen Reminiszenzen kehren häufig wieder, wenn er auch 
in einzelnen Fällen — wie in seinem Posthaus —- heimische 
Dekorationsmotive verwendet. ■ ■ Seine Bedeutung für die 
heutige, hier in Frage kommende Baubewegung liegt, meiner 
Ansicht nach, in erster Reihe darin, daß er schon in den 
Nbunzigerjahbbe vollkommen neue und kühne Ideen in die 
schwedische Baukunst hiebinebachte, die unwiderlegbar die 
Jüngeren angeregt haben müssen, wenn auch diese Ideen 
an und für sich nicht zu einer Nachahmung locken konnten.

⅛

Wenn man sich vergegenwärtigt, daß die modernste 
Architektur Schwedens kaum ein Alter von einem De­

zennium hat, muß man sich wirklich wundern, nicht nur 
daß die Bewegung überall d^^ged^ng^ ist, sondern daß 
sie tatsächlich — mit wenigen Ausnahmen — die ganze 
Schwedische Bautatigkeiibeherrscht. Sowohl die Monumental­
bauten für öffentliche Zwecke wie die Villen und Zins­
häuser der privaten Bauherren zeugen davon in der Formen­
sprache bieer einheitlichen Kunst, in welcher die Stimme 
der Einzelnen jedoch niemals den individuellen Klang ver­
liert. Ein glückliches Zusammbetrbffen von günstigen Um­
ständen hat auch die Bewegung gefördert : Aufgaben waren 
reichlich vorhanden, die Ansprüche an den äußeren Rahmen 
des menschlichen Lebens haben sich gesteigert — nicht 
wie früher in der Richtung nach fabelhaftem Luxus, sondern 
von unverkennbarer und erfreulicher Sehnsucht nach Schön­
heit in den Lebensformen geleitet — die guten ökonomi­
schen Konjunkturen haben die Befriedigung dieser An­
sprüche ermöglicht und — vor allem — die richtigen Männer 
waren im richtigen Augenblick da.

Ehrlichkeit und Wahrheit können als Hauptprogramm­
punkte dieser Architektur genannt werden, und es handelt 
sich hier wirklich keineswegs um leere Worte. Daß die 
Materialfrage durch die sich hierbei ergebenden Forderungen 
des Künstlers in den Vordergrund drängt, stellt sich ohne- 
weiters heraus. Das Losungswort wird also: entweder echtes 
Material oder Putz — als Putzfläche gedacht. Das Material 
spielt nicht länger die nur untergeordnete Rolle als Mittel 
und Stoff oder als Verkleidung, sondern es übernimmt eine 
Hauptrolle. Man braucht nur z. B. einige von den Mo- 
eumentaleaufassadbe der letzten Zeit in Schweden — 
häufig in Ziegel in Verbindung mit Granit, Kalk- oder 
Sandstein — anzuschauen und wird beobachten können, 
daß das Material hier an und für sich zum Dekorations­
prinzip erhöht worden ist. Um so deutlicher tritt diese 
Tatsache in jenen Fällen hervor, wo die jetzt für Schweden 
typischen Ziegel mit violettem Fa^entone — hauptsächlich 
Schonischer Erzeugung — zur Verwendung kamen oder, 
wo die Ziegelfassaden ■ — z. B. in Torben Gruts Stadion in 
Stockholm —- durch Waschen mit Salzsaure^sung 
silberglänzende Patina erhielten. Die Fatebnfreudb — keine 
spielerische, aber eine mächtige und beruhigende —— tritt 
häufig zutage und eine Wiedergabe in Schwarz und Weiß 
läßt nie den Denkmälern Gerechtigkeit widerfahren. Be­
sonders gilt dies von ■ den Zinshäusern, welche matt rosige 
Putzfassaden, nicht selten mit schwachen, zu der guten 
Wirkung kräftig beitragenden Schattierungen aufweisen.

Die zweite typische Seite der modernen schwedischen 
Baukunst bildet, wie schon oben in Verbindung mit dem 
Namen Clason hervobgbhobee wurde, die Wiederaufnahme 
von alten heimischen Motiven. Es ist dies eine sehr heikle 
Aufgabe und das Experiment gelingt selten. Man muß vor 
allem bedenken und verstehen, daß man nicht alte Motive 
Ohneweiters glatt übertragen kann und daß moderne Men­
schen sich nicht zwanglos in alte Rahmen einfügen lassen. 
Für die schwedischen Architekten von heute scheint diese 
Schwierigkeit überhaupt nicht existiert zu haben, eben weil 
sie sie ganz intuitiv überwanden. Der Schwerpunkt liegt 
eben darin, daß es sich hier nicht um eine eklektische Kunst 
handelt, sondern um eine Kunstbewegung, die mit ganz 
neuen Mitteln arbeitet und den Eklektizismus nur als Hilfs-
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Abb. 253 u. 254: Professor L. I. Wahlman, Herrenzimmer. — GraueBirkemit dunklen Einlagen; Holzdecke, 
bemalt; Wände — Fresko; grüner Teppich; Möbel — Kunstgewebe.
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Abb. 255: Architekt Karl Bergsten, Stockholm, Speise- und Wohnzimmer. — Möbel — dunkelbraune Birke; 
Kunstgewebebezug —- dunkelbrauner Grund mit Blumen, Sternen u. s. w. ; Decke — Kiefernholz, bemalt.

Abb. 256: Architekt Tengbom, Wartezimmer in der Stockholms Enskilda Bank.
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Abb. 257: Architekt Tengbom, Empfangszimmer in der Stockholms 
Enskilda Bank.

Waffe herangezogen hat. Die schwedischen Baukünstler 
haben mit einer Reife, die umsomehr zu bewundern ist, 
als es sich hauptsächlich um verhältnismäßig junge Leute 
handelt, verstanden, von dem Alten und noch Bestehenden 
zu lernen, und dennoch ihre Forderungen nach neuen Ge­
danken in der Kunst aufrechthalten zu können. Um nur ein 
Beispiel zu nennen, möchte ich hier auf die Anregung der 
sogenannten schwedischen Renaissance oder der Vasa- 
renaissance, also aus den Denkmälern des 16. Jahrhunderts, 
hinweisen. Jedermann, der mit der schwedischen Kunst­
geschichte ein wenig vertraut ist, kann sich leicht über­
zeugen, wie viele Spuren von dieser halbnationalen Periode 
in der heutigen Kunst zu finden sind — z. B. in dem Rat­
haus zu Stockholm von Karl Westman — und es wird doch 
auch dem Architekten oder dem Forscher schwer sein, in 
den modernen Denkmälern eine Nachahmung aufzuweisen. 
Dasselbe kann man besonders an dem Neubau der Stock­
holms Enskilda Bank an Kungstradgaarden in Stockholm 
feststellen, wo eine andere große Periode der schwedischen 
Architektur, und zwar die Barockzeit, eine Rolle gespielt 
hat. Nach einem Rundgang in der alten Stadt wird auch 
der Fremde nicht einen Augenblick darüber im Unklaren 
sein, was dem Architekten Ivar Tengbom vorgeschwebt 
hat, aber es wird ihm schwer zu sagen, inwiefern die 
barocken oder die modernen Tendenzen hier eine Haupt­
Falle spielen. Nur eine persönliche Bekianntschaft mit den 
Denkmälern kann Aufklärung geben und es wäre ganz gewiß 
umsonst, diese kunsthistorisch bedeutende Erscheinung hier 
eɪner näheren Besprechung zu unterwerfen.

Es ist ebenso schwer, bei dieser Gelegenheit, die nur 
zu einem Hinweis für die weniger oder gar nicht Ein­
geweihten benützt wird, die hier gegebenen Richtungslinien 
an einzelnen Denkmälern zu verfolgen. Ich habe eben deshalb 

ein kürzeres, leichter übersichtliches Kapitel gewählt, und 
zwar die Holzbiauten der modernen schwedischen Bau­
kunst. Ich kann es jedoch in diesem Zusammenhänge 
nicht unterlassen, . auf den Aufsatz Josef Strzygowskis, 
»Die Großkunst Schwedens der Gegenwart«, in der »Zeit­
schrift für bildende Kunst« (N. F., XXVIII, i. Heft) hinzu­
weisen, wo dieser österreichische Forscher in der für ihn 
bezeichnenden genialen Weise nach einem kurzen Besuch in 
Schweden die Folgerungen aus der neuen Bewegung zieht.

Es sollte wohl nicht notwendig sein, besonders hervor­
zuheben, daß die jetzige Architektengeneration Schwedens 
sich nicht nur auf ein schönes Äußere beschränkt, sondern 
immer die höchsten Lösungen bezüglich der Planmäßigkeit und 
des organischen Aufbaues des Ganzen von innen nach außen 
angestrebt hat. Es liegt eigentlich in der Natur der Sache. 
Jedenfalls ist dies eine Frage, die heutzutage glücklicher­
weise überall in den Vordergrund getreten ist, und es würde 
bei einer Betrachtung in diesem Zusammenhänge sehr wenig 
für Schweden besonders Typisches herauskommen, obschon 
die Anforderungen der Schweden hierin wegen der allgemeinen 
Lebensweisevielleicht höher sind als in den meisten Ländern.

Ich kann es mir jedoch nicht versagen, einige Proben

Abb. 258: Architekt Ferdinand Boberg, Teppichhalle des Geschäftshauses 
Nordiska Kompaniet.

A 24 16g



Abb. 25g: Architekt E. Benckert-- (vollendet vom Arcliitekten N. Blanek) Villa Norregaarden auf Ängnö.

Abb. 260: Die gleiche Villa wie in Abb. 25g.
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Abb. 261 und 262: Wsiteoe Ansichten dso Villa in Abb. 259.

rHodenner schwedischer Raumkunst wiedeozugeben, um­
somehr da diese Proben an und für sich etwas eozählen 
können. Abb. 253 und 254 zs^rn ein Hsroencimmer von 
L. I. Wahlman — voo allem als deo Urheber der Engelboekts- 
kiochs in Stockholm bekannt. Dis Ausführung stammt aus 
Nordiska Kompaniet. Wie wir sshsn, handelt rs sich hieo 
um eine ganz moderne Einrichtung, in welcheo dis jetzt 
so sehr angestrebtr Veovollkommnung deo einfachen Schön­
heit in eostsr Rrihr voo dis Augsn tritt. Dir mit schwedi­
schem Kunstgewebe übeozogsnen Möbsl sind in grauem 
Birkenholz mit dunklen Einlagen nusgeführt, dir Wände 
ɪn Forsko gemalt, den Fußboden deckt rin grüner Teppich 
und über dem Ganzen wölbt sich eins Ro^decke, mit ouhigen 
Faoben geschmückt. An deo Fensterscke steht deo Ofen, mit 
modern dekorierten Kacheln, seine Zugehörigkeit zu deo 
stabilen Einrichtung ostentativ proklamierend. Eins Kom­
bination von Sprisr- und Wohnzimmer — glücklicherweise 
eine nicht zu gewöhnliche in Schweden — zeigt Abb. 255 
(Architekt Karl Beogsten) ; auch hieo ist Birkenholz — 
dunkelbraun — und schwedisches Kunstgewebe zur Vsr- 
wsndung gelangt. Dir kassettierte, bemalte Holzdecks und 
dso offene Ofsn betont den Speisezimmercharakteo. Als 
Komplement, dir schwedische Gediegenheit beleuchtend, 
gebe ich endlich hier zwei Interieurs von Stockholms En- 
skilda Bank (Abb. 256 und 257) VonTengbom und dis Teppich­
halle dss Geschäftshauses »Nordiska Kompaniet<< in Stock­
holm (Ferdinand Bobeog; Abb. 258).

*

In deo Holzaochitektur, dir in deo betreffenden Bau­
bewegung sekundär ist, haben sich vielleicht dis Richtungs­
linien deo neuen schwedischen Baukunst am deutlichsten 
gezeigt. Dir Aufgabsn galten im allgemeinen Zirlrn, bei 
Wslchsn deo Architekt — wenn ich so sagen darf — weniger 
entnervt wurde; eo übernahm sie auch mehr als eine Ab­
wechslung zu drn ernsten Aufgaben deo städtischen Archi­
tektur, wo sich bri deo Ausführung immeo allsolri Rücksicht 
uneingelnden einmengt, und dis Holzbauten sind eben deshalb 
von Interesse.

Wenn man heutzutage an Holzbauten denkt, rollt sich 
eɪn buntes Bild auf, das nicht immer erfreulich ist. Im 

eostsn Augsnblick meldet sich da bei mir dis Eoinnerung an 
jene »norwegischen Villen«, mit denen sich am Ende dss 
vorigen Jahrhunderts Schweden und Norwegen auf ihre 
graue Vorzeit beriefen. Obwohl sie als Holzbauten betrachtet, 
häufig sine gute Lösung boten, bildeten sie gewiß nicht — 
mit ihren altnordischen Motiven, voo allem den in Drachen­
köpfen auslaufenden Dachfirsten u. s. w. — eine passende 
Einoahmung dss modernen Mrnschrn und glücklicherweise 
wurden sie bald, wsnigstens in Schweden, einem be­
schränkten Beoeich, nämlich dem Sporthaus, übsrwiesen. 
Wis viel auch sonst in deo Holzarchitektur gesündigt wurde, 
darauf kann ich jetzt nicht eingehen, aber dis sogenannten 
Stationsgemeinden, d. h. dir Ortschaften, dir mit amerikani­
scher Schnelligkeit um einen Staatseissnbnhnhnf in Schweden 
besonders in den Neunzigerjahoen entstanden, legen noch 
heute rin betrübendes Zsugnis davon ab. Auch deo Bauro 
wurde leideo häufig von dieseo »Renaissance« infiziert und 
mußte unbedingt ssinsn Bauernhof mit Zufügung zahlreicher 
Ecktürme und manchmal mit zwei .Glasveranden umbauen. 
Kurzum ·— man hat von deo Geistesstörung in deo Holz- 
architsktuo genug gehabt, und dis Schweden können sich 
freuen, daß eine außerordentliche Normalisation — eine 
Noomalisation istjedenfalls beinahe immeo außerordentlich — 
eingetoeten ist.

Dir englischen Villen bildęten ein Obergangsstadium, 
wobei die Baukünstler zweifellos etwas gelernt haben. Wie 
viel das englische Landhaus auch an Ideen gebracht hat, 
in dir schwedische Landschaft paßte rs nicht immeo hinein 
und besonders forderten dis dunklen Waldssoändeo etwas 
anderes. Dir heutige Unbefangenheit hat — meinsr An­
sicht nach — in dieseo Hinsicht drn richtigen Weg gs- 
wiesen.

Als Vorbild oder Standardtypus hat deo modeone schwe­
dische Architekt das alte Bauernhaus gewählt, und daß eo 
oichtig gewählt hat, wsodsn vielleicht dis hier gegebenen 
Bilder bezeugen. Er ist nicht zu weit in dir Uozeit gegangen, 
sondern eo hat ganz rinfach dir noch aus dem 17. odeo 
18. Jahrhundert erhaltenen Typen genommen und sbrn des­
halb dis Lshrsn unmittelbar ziehen können. Dir Idrr war 
schon lange da, z. B. bei den Heimen Anders Zoons und 
Caol Larssons —— »das Haus in dso Sonne« — beide in
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Abb. 263 : Architekt R. Larsson, Villa in Bromma bei Stockholm.

Abb. 264: Architekt R. Hjort, Villa Dalstugan bei Hosjö.
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Abb. 265: Architekt Folke ZetterwalI, Station Hölö (Strecke Jarna-Nkkoping).

Dalekariien, aber reif und für ganz gewöhnliche Menschen 
umgesetzt ist sie nur in der modernen Baubewegung hervor­
getreten.

Mit Ausnahme der Provinz Schonen, die einem süd­
licheren Kulturkreis angehört, sind die Bauernhöfe Schwe­
dens, wenn sie nicht als Herrensitze zu betrachten sind, 
gewöhnlich ie liegendem Zimmerholz, nach dem Blockhaus- 
Priezip, ausgeführt. Die Zimmerwäede bleiben entweder 
unbedeckt oder sie bekommen einen Bbetterüberzug — ohne 
jedwede Tünchueg — werden rot bemalt und am häufigsten 
mit als Dichtung wirkenden Latten über den Fugen be­
kleidet. Die vertikalen Eckbretter, ebenso wie die Feester- 
umrahmuegen werden typisch weiß bemalt — eine überaus 
hübsche Anordnung, die jeder Fremde bewundern muß. In 
den nördlichen Teilen Schwedens fallen die rote Bemalung 
und die weißen Dekorationen manchmal aus, oder sie werden 
durch eine der Naturfarbe ähnliche Bemalung ■ ersetzt. Die 
Dachbbdbckung besteht in der Regel aus einfach bauchigen 
Dachziegeln.

Bei dem Zurückschauen auf das Wertvolle ie der alten 
Architektur sind die Blicke der heute bauenden Generation 
von diesen Erscheinungen angezogen worden. Die Ideen, 
die sich hier ergaben, waren umso wertvoller, da der Bau­
herr in Schweden nicht immer »der reiche Mann« ist und 
jetzt doch am liebsten den geschulten Architekten für die 
Aufbauung seines Heims brauchen will. Der Baueimhaus- 
typus war demgemäß ein guter — nicht nur weil er wenig 
kostspielig ist, sondern weil er gleichzeitig den Forderungen 

an Schönheit entsprechen konnte. Ich hätte sogar an dauer­
hafte Schönheit sagen wollen.

Glückllcherweise sind die Architekten nicht der Ver­
suchung unterlegen, die gegebene Idee allzuweit zu stili­
sieren, sondern sie haben ganz einfach die Veränderungen 
vorgenommen, die für moderne Menschen notwendig waren. 
Ganz so wie ie der Steinbaukunst haben sie es verstanden, 
gewisse ie der langen Erfahrung erprobte Lehren zu über­
nehmen, nur so viel und nichts mehr. In der Planbildung 
waren jetzt andere Lösungen erforderlich und man hat sich 
glücklich davor bewahrt, archaischen Späßen nachzugehen.

Als erstes Beispiel gebe ich in den Abb. 25g bis 262 ver­
schiedene Außenansichten der Villa »Norregaarden« auf der 
Insel Äegnö bei Stockholm. (Architekt E. Benckert, f 1g13, 
vollendet vom Architekten N. Blanek.) Ich bringe absicht­
lich die vier Bilder, damit jedermann verstehen muß, wie 
schön dieses Gebäude ie die vorhandene Umgebung eie- 
gefügt wurde und wie gut es auch an und für sich wirkt. 
Leider ist es mir nicht möglich, einige Bilder voe dem 
Ienere zu zeigen, aber es ist vielleicht auch nicht notwendig ; 
mae sieht schon von außen, daß es ein schönes Heim sein 
muß, und daß die Leute, die hier lebee und wohnen, zu 
beneiden sied. Ued das alles ist erreicht mit ganz einfachen 
Mitteln — ganz ohne die wilde »Originalität«, die sonst 
gewöhnlich nicht nur den Holzbaumeister, sondern dee 
Villeebauer im allgemeinen charakterisiert. Als moderner 
Zug ist die Säulenhalle gegen die Laedseite, bebeso wie 
die graugrüne Schlammfarbe der Außenwände zu bezeicheee.
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Abb. 266: Architekt Arre Essen Gemeindehaus.

Abb. 267: Architekt O. Hökerberg, Innenansicht der Kirche in Solberg (vgl. Abb. 26g)
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ɪɔie beiden anderen hier abgebildeten Villentypen (Abb. 263 
und 264), eine Villa in Bromma bei Stockholm (1915 ; Archi­
tekt R. Larsson), und »Dalstugan« bei Hosjö in Dalekarlien 
(l9«; Archffekt r. Hjort) werfen nur besta,tigen, wie gut: 
ɑɪɛ jetzigen Architekten Schwedens die alten Motive zu 
behandel,n und auszunützen wissen.

Das »Eigene-Heim-System« ist in Schweden in den 
letzten Jahrzehnten schnell fortgeschritten und beinahe 
Jedermann kann sich unter guten Bedingungen und für ver­
hältnismäßig wenig Geld ein eigenes Wohnhaus auf dem 
Lande verschaffen. Wie sehr die neuen Holzbaugedanken, 
die mit einer Eliminierung aller unwesentlichen Zusätze 
arbeiten, hierzu beigetragen haben, wird sich ohne viele 
Worte herausstellen. Wie für die Arbeiterfamilien in ein­
fachster Weise gesorgt wird, zeigt die Gruppe von kleinen 
Häusern auf dem Bilde 252. Ein besonders gutes Zweifamilien­
haus hat Architekt Arre Essen 1913 für Beamtenfamilien 
des Eisenwerkes Woxna im Norden Schwedens geschaffen 
— mit einsichtsvoller Benützung der Traditionen der be­
treffenden Provinz (Abb. 268).

Die Renaissance in der Holzarchitektur hat sich jedoch 
nicht nur auf die Wohnhäuser beschränkt. Eine erfreuliche 
Erscheinung sind in dieser Hinsicht unter anderen die 
Stationshäuser, die auf der Eisenbahnstrecke Järna—Nykoping 
vom Architekten Folke Zetterwall in der letzten Zeit gebaut 
wurden. Um so angenehmer überrascht eine Station, wie 
z∙ B. die hier abgebildete Hölö auf der erwähnten Strecke 
(Abb. 265), wenn man bedenkt, wie viel in Schweden auf 
diesem Gebiete vorher gesündigt wurde und wie unmöglich 
es immer den Architekten schien, gute und ruhige Formen 
bei ähnlichen Bauten zu bringen. Einen ebenso angenehmen 
Eindruck gibt das Gemeindehaus für das Eisenwerk Ljusne 

in Helsingland, im Jahre 1913 von dem oben erwähnten 
Architekten Essen ausgeführt (Abb. 266). Er stellt sich hier 
gleichfalls auf den beschränkt heimischen Boden und macht 
mit Verwendung der alten guten Rezepte, ins Moderne 
übersetzt, ein Versammlungslokal, das nicht nur monumental 
wirkt, sondern auch nach außen von seinem Zweck erzählt. 
Die Paneelierung ist braun gestrichen, die Fensterumrah­
mungen rot, als Dachdeckung wurde roter Ziegel gebraucht.

Als Schlußbilder bringe ich Außen- und Innenansicht 
einer kleinen Kirche in Nordschweden, die allerdings gewiß 
aus alten Eindrücken hervorgegangen ist, aber trotzdem mit 
modernen Formmitteln durchgeführt wurde und viel mehr 
von der jetzigen schwedischen Architekturbewegung spricht 
(Abb. 267 und 269). DeirArchitekt O. Hökerberg erzählt: »Die 
Dorfkirche in Solberg liegt im waldreichen Norrland und 
gehört zu der großen Gemeinde Anundsjo, deren Kirche 
schon im Mittelalter gebaut wurde. Die neue kleine Kapelle 
ist wie ein Blockhaus mit rundem Zimmerholz ausgeführt 
und mit Dachziegeln gedeckt. Im Innern ist der offene Dach­
stuhl sichtbar, weiß abgefärbt, und die Wände zeigen die 
Naturfarbe des Holzes. Im Chor, in der Taufkapelle und 
auf der Kanzel sind dekorative Wandmalereien angebracht. 
Die kleine Kiirche liegt auf einem Hügel, von weither aus 
dem Tal sichtbar. An dem Abhang ist der Friedhof in 
Terrassen angeordnet.« Die Kapelle des Dorfes Solberg gibt 
schematisch die Richtungslinien in der modernen schwedi­
schen Baukunst wieder: die ruhige Flächenverteilung, die 
vorzügliche Gliederung des Ganzen und die mächtige Massen­
wirkung — alles durch geringe und gute Miittel erzielt, ohne 
jenen Durst nach etwas ganz Neuem, der sonst die modernen 
Bewegungen in der Kunst so häufig ins Verrückte hinüber­
leitet.

Abb. 268 : Architekt Arre Essen, Beamtenwohnhaus.
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Abb. 26g: Architekt O. Hökerberg, Kirche in Solberg (vgl. Abb. 267).

X76



Abb. 270: Architekt Oberbaurat August SHiozsnacker, Kurhaus in Baden-Baden, Neubau gegen dsn Kuogarten.

Dsr Nsubau dss K^rCnuiSi in Badsn-Badsn
(Errichtst von Obsrbaumt Professor August Stürzenncker, Kaolsouhe)

Das alte »Konversationshaus« in Baden-Badsn wurde nach 
drn Plänen drs BaudirektorsWeinboennso im Jahos 1822 

begonɪegɪo,nrn MiSOvlbau mau VeiieSSiisnfn1824 V811e voetnnd 
das Haus roöffnrt.

Mit drm Blühen und Fallen Baden-Badens hat es man­
cherlei Änderungen in seinem Innsoen erfahren. Dir Kosten 
waren seinerzeit auf rund 300.000 Gulden, also nach damaligem 
GeicIeswert etwa 520.000 Maok, veranschlagt. Deo Grund­
gedanke bri Errichtung drs Baues wäo dir Schaffung sinss 
Thsatersaales, eines großen Spiel-, Gsssllschafts- odeo Konzert­
saales und von Wiotschaftsoäumen und Veoknufslnknlrn. Es 
kamen, beginnend um 1840 und endigend 1865, dir Glanzzeiten 
Baden-Badens unter den Spielpächtern Benazet und Dupressoio 
u∏d mit ihnen dis großen Veränderungen im Innern drs 
Konversationshausss auf Kosten der Spielpächter und aus 
Spielgeldern. Jsne Bautätigkeit hat im Laufe eines JaCo- 
Cundsrts dis Gesellschafts^ums drs Konversationshauses zu 
einer Sehenswürdigkeit ersten Ranges gemacht.

Ssit deo Schließung der Badsner Spislbank im Jahre 1872, 
his in einem gewisssn Gmd emsn Rüdkschlnn füo Baden undΓT DER^= ^ARCHITEKT 

das gesellschaftliche Lebsn bedeutete, ist denn im wesent­
lichen an drm Konnersationshnus im Inneon nichts mehr 
gdändsrt worden; was um jene Zsit bestand, ist bis auf dis 
neueste Zeit dasselbe gsblisbrn. Das Alter nagte an drm Bau. 
Dir Gefahr, daß andere Kurorte mit ihren neuzeitlichen Ein­
richtungen Baden-Baden überholten, lag nahe. Auch dir im 
Laufe deo Veogangsnheit vorgenommenen Veränderungen 
konnten nicht mehr dis unbedingte praktische Ausnützung 
dso Räume gestatten. Ein Neubau wurde notwendig, zu dessen 
ErrichtungT rils drs Bestehenden abgebrochen werden mußten. 
Poofessoo A. Stürcenackeo wurde damit betraut, dis Pläne 
auscunrbeiten und den Bau nuszufühoen. An Baukosten 
waren 1,671.000 Mark durch dis badischen Lnndstännr, etwa 
800.000 Mark durch die Stadt Baden-Baden brwilligt.

Deo Neubau war bri Beginn des Krirgrs Mitte des Jahoss 
1914 fest im Bau. Dir gooßbadische Regierung betrachtete rs 
als ihoe Pflicht, im Interesse des Kuroots Baden, dsr Industois 
und des Handweoks drn Neubau trotz deo Eoschweoungen, 
dir deo Krisg mit sich boachte, wsiterzufühoen und fertig- 
zustsllen. So hat man an ihm weIteonearbeitet und ihn in
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Architekt Oberbaurat August Stürzenacker, Kurhaus ie Baden-Baden, Neubau.
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Abb. 273.
Gesellschafts­
herrenzimmer
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Abb 274.

Architekt Oberbaurat August Stürzenacker, Kurhaus in Baden-Baden, Neubau.

Speisesaal.
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Abb. 275: Architekt Oberbaurat August Stürzenacker, Kurhaus in Baden-Baden, Neubau: Festsaalbau mit Kellnerhaus.
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seinem wesentlichsten Teil(samtlichenWirtschafts-, Küchen-, 
Personalräumen, Wirtswohnung u. dgl. m.) Ende Juni 1915 
vollendet.

* .

Um den Bau in der Gesamterscheinung seiner Einheitlich­
keit, seiner Symmetrie, Ruhe und des großen Zuges nicht 
zu berauben, hält der Neubau an den Formen des Altbaues 
im wesentlichen fest, ebenso an den Breiten- und . Höhen­
bemessungen und an der Art der Ausbildung des Daches. 
Die maßvolle FormengebungWeinbrenners kehrt auch an den 
Seiten des Neubaues wieder, beeinflußt durch den Zweck der 
einzelnen Bauteile, Gesellschafts-, Wohn- und Wirtschafts­
räume. Die Hauptschauseite gegen den Platz zeigt annähernd 
die gleichen Abmessungen wie die des Altbaues; das Höher­
legen des Hauptgesimses um etwa 60 cm war durch die Lage 
der Gesellschaftsräume im Obergeschoß und deren Höhe 
bedingt. Dem künstlerischen Wert des Altbaues wurde auch 
in der Weise Rechnung getragen, daß alle beim Abbruch 

gewonnenen Hausteine besonderen Wertes (Kapitelle, Säulen­
schäfte u. dgl. m.) in weitgehender Weise beim Neubau an 
annähernd gleicher Stelle Wiederverwendung . fanden.

Die Innenräume des Neubaues und deren Ausbildung sind 
anVorhandenes nicht mehr gebunden ; denn alle Gesellschafts­
säle des Altbaues — ausgenommen der große Konzertsaal — 
zeigen in ihrer Ausbildung nicht mehr die Ursprünglichkeit, 
sondern sind zumeist um die Mitte des vergangenen Jahr­
hunderts in einer Weise erneuert worden, die an sich dem 
Wesen des Hauses und des Deutschen fremd ist und die in 
der Hauptsache in französischer Technik und unter franzö­
sischem Einfluß entstanden. Bei der Ausbildung der Innen­
räume durfte darum nur der Gedanke ausschlaggebend sein, 
Zweckentsprechendes und Schönes zu schaffen.

In der Ausbildung bevorzugte Räume sind die im Erd­
geschoß gelegenen Restaurationsraume, Bierzimmer, Wein­
zimmer, Grillraum (Rost) und Billardzimmer; im Obergeschoß 
die geschlossenen Gesellschaftsräume, bestehend ausVorraum,

i8o



Abb. 276: Aus dem Speisesaal. ʌbb. 277: Aus dem großen Treppenhaus.
Architekt Oberbaurat August Stürzenacker, Kurhaus in Baden-Baden, Neubau.

Empfangsraum, Speisesaal samt Herren- und Damenzimmer, 
ferner von gemeinsamen Räumen, der untere große Wind­
fang, die ' untere Vorhalle und das große Treppenhaus samt 
den Nebenräumen. Es sind das keine Stilräume wie im Altbau 
die prächtigen Räume des Louis XIII., XIV. und XV. aus den 
Fiinfzigerjahren des x8. Jahrhunderts in dem Sinne, daß sie 
Altes genau kopieren, aber auch keine modernen Räume, die 
durch eigenartige Formen oder Originalität auffallen wollen, 
auch nicht durch Reichtum in Form oder Farbe, sondern 
Räume, die im wesentlichen durch echte Materialien, ein­
fache, aber gute Durchbildung bis zu den geringsten Kleinig­
keiten, gegenseitige gute Farbstimmung und geschlossene und 
ruhige Farbstimmung in sich zum Verweilen und Wieder­
kehren veranlassen sollen. ^Vas in den Räumen an VZerken 
der Kleinkunst vorhanden ist, soll Kunstwerk sein; so sind 
unter den Nippsachen alte Uhren und Leuchter aus der Zeit 
der Erbauung des Hauses (x820), Porzellane aus Karlsruhe, 
Thüringen, Sèvres aufgestellt, an Bildern unter anderem Stücke 

der Professoren Dill, Schönleber, Nagel, Bergmann, v. Volk­
mann, Kampmann vorhanden. Alte Stiche aus der StadtBadens 
Vergangenheit und aus deren Umgebung schmücken die 
Wände einzelner Räume, ein großer Gobelin die eine Wand 
des Billardraumes. Der Vorhalle Schmuck ist ein großes, 
friesartig umlaufendes Wandgemälde von Professor Altherr, 
Stuttgart, das im einzelnen Bezug nimmt auf die Veran­
staltungen geselliger und unterhaltender Natur in dem 
Hause.

In der Farbe und im Ornament etwas eigenartiger wirken 
der Grill-(Rost-)Raum im Erdgeschoß und der Empfangssaal 
im I. Obergeschoß; ersterer in weiß und blauer Majolika mit 
grauer Wandverkleidung ausgeführt, im Mittelpunkt der 
Rostappiarat samt dem davor liegenden Speiseaufbau. Der 
Empfangsraum im I. Obergeschoß ist kräftig orangegelbrot 
gehalten und reich vergoldet. Was aus dem Altbau an wert­
vollen Einrichtungsgegenständen noch vorhanden war, hat 
auch in den Neubauräumen Verwendung gefunden, diesen

i8i



Abb. 278.
Durchgangs­

raum.

Abb. 27g.

Vorplatz vor 
dee Gesell- 

schaftsräumee.

Architekt Oberbaurat August Stürzenacker, Kurhaus in Badee-Badee, Neubau.
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sogar bis zu einem gewissen Grad das Gepräge gegeben. 
Sämtliche gegen die Terrasse gelegenen Restaurations­
räume bilden mit dieser ein Ganzes dadurch, daß die großen, 
auf die Terrasse mündenden Fenster (Ladenfenstergröße) in 
voller Höhe und voller Breite versenkbar angelegt sind. Die 
gleiche Anlage zeigen auch die großen Terrassenfenster. Die 

Terrasse kann geschlossen und im Winter und in den Tagen 
des Überganges erwärmt werden.

BesondererWert wurde darauf gelegt, die Bedienung eines 
jeden Raumes von der Küche aus unmittelbar zu ermöglichen; 
das Durchschreiten eines zweiten Raumes kommt dabei nicht 
in Betracht.

Abb. 281: Architekt Oberbaurat August Stürzenacker, Kurhaus in Baden-Baden, Neubau: 
Gang hinter der im Obergeschoß gelegenen Wirtschaftsterrasse.

184



G)¿e ¿i&Íend^fi Gfcínutc — ^Cunataeifag. ¿rfaian <ScA^χ°f ⅛ Ga., & m. A. QQ· ¿ ^ítf'Gn





Anton Hanak
Von Victor Fleischer

Der unmittelbare Eindruck, den wir von Anton Hanaks
Werken empfangen, sagt, daß in ihnen ein Künstler­

wille laute rsterArt mit ungewöhnliöhenKräften eine reiche 
Innenwelt gestaltet hat. Wie Körper gewordene Traum- 
gesichte erscheinen die meisten, aus der im ■ grenzenlosen 
Raum ungehemmt sich entfaltenden Phantasie jählings in 
die Wirklichkeit gebannte Visionen, und sind doch wiederum 
— da sie nun einmal in feste Formen gebracht vor uns 
stehen — Figuren, deren 'Wahrheit und Glaubhaftigkeit wir 
willig annehmen, so überlebensgroß sie sind, überlebens­
groß nicht wegen ihrer Maße, sondern durch die Kraft 
des Ausdrucks, die vereinfachte Geste: das gilt nicht nur 
von den mächtigen Gestalten des »Giganten«, der »Könige 
der Erde«, der Figurengruppe »Österreich«; auch »Der 
Jüngling«, die »Jung - Sphinx«, »Die Mutter« und selbst 
üas anmutige »Kind über dem Alltag« sind gleichsam aus 

der Welt der Zufälligkeiten zu symbolischen Erscheinungen 
erhoben.

Damit dünkt mich der wesentlichste Charakterzug von 
Hanaks eigenartiger Persönlichkeit umschrieben : angefüllt 
mit allen Erfahrungen, die Sehen und Beobachten dem 
bildenden Künstler zu geben vermögen, schafft er, ohne 
jemals in schematische Einförmigkeit zu verfallen, ganz aus 
dem Überfluß seiner nie ruhenden Phantasie die Welt seiner 
Gesichte in meisterlich sparsamen Formen, Unabhangigvon 
dem etwa benützten Modell zu überzeugender Wirklichkeit 
um. In diesem Sinne stellt sein Gesamtwerk eine seltene 
Einheitlichkeit dar, die den Widersprueh zwischen streng 
sachlicher Anschauung und künstlerischer Verklärrhnit har­
monisch ausgeglichen hat, und so umschließt es gleicher­
weise die Wucht, die man am Giganten bewundern muß, 
die Realistik, mit der seine Figur »Die Mutter« empfind-
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Abb. i : Hanak, Der Neuerer (Könige der Erde). Abb. 2: Hanak, Die Verk^rte (Körnge der Erde).

►

I

liehe Gemüter erschreckt hat, und Gesltalten märchenhafter 
Phantasie : eine Weite des Wirkens, die ihr Widerspiel 
etwa ImVergleich mit dem eines andern deutschen Meister­
ingeniums findet, mit Gerhart Hauptmanns von sozialen 
Dramen bis zur »Versunkenen Glocke«, zu Hannele und 
Pippa ausgreifenden Kräften. Stets mit ganzer Seele einer 
höheren Welt zugewandt, belastet mit Erdenschwere durch 
die Art des Materials, in dem er die Gebilde seiner 

schöpferischen Macht offenbaren muß, hat Hanak im »Gi­
ganten« gleichsam das Symbol seiner Kunst geschaffen.

Reizvoll und lehrreich ist es, das Werden dieser Ge­
bilde zu verfolgen: ihre erste künstlerische Bewältigung 
liegt meist in flüchtigen Tintrnstiftaufzrichnungrn (Abb. 8), 
die schon die entscheidenden Formen und Linien geben; 
manchmal verändern sie sich, indes sie von kleinen Mo­
dellen zu großen Lehm- oder Gipsfiguren (Abb. 9), zu



Abb. 3: Hanak, Österreich.

abbozzisotsn Steinen wachsen; kaum sind vom Steinmetz dir 
groben Umoisse aus dem Block gehauen, beginnt wisdsr 
αis eigene Ai-bmt des K^nstleos, die bis zum schlsifrn und 
dolieOsn des Steins, m ricCtigsr Matsrialvsrbsb^sü auf dis 
Wiokung iedeo E^enao^ deo Faobs, des Korns und Glanzes 
bsdacht ist. Am Torso des Œ^nten, an der »Mutter« 
(roteo salzbuogeo Marmor, Abb. 4) am »Jüngling« (Salz- 
bu°geo Marmor, Abb. 5), an dsr »Jung-Sphinx« (Sisbsn- 
bürger Marmor, Abb. 6, 7, 9, 19, 20^ wm an dro von Hanak 
sslbst zisslisotsn Boonzefi^o des »Kindes« (Abb>. 22) läßt 
sish beobach∙ten, wie soogfaltig ^eran mk den Wirkungs- 
’**ógUAheitsn drs Materas gersdcnet is,t.

Eine ganze Rrihe von Wsoken, darunter der Gigant, 
dir Jung-Sphinx und andere, sind ohne Gipsmodell un­
mittelbar aus dem Block gearbeitet. Eins Studie · zum Gi­
ganten (Abb. 14) und ein direkt nach der Natur in Laaser 
Marmor begonnenes Porträt (Abb. 15) zeigen in ihrem 
frühen Zustande bereits dis Eindringlichkeit dss Ausdrucks, 
dis den vollendeten Skulpturen Hanaks, etwa dsr Grabmal- 
figuo »Die Ewigkeit« oder deo Linzsr Brunnenfiguo ein 
gut Tsil ihrer Monumentalität und ihrer Beseslthsit ge­
geben hat.

Es ist gewiß nicht ohne Bedrutung, daß deo Künstler 
nach der Aobsit an solchen aus Phantasis und Bildnerlust
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Abb. 4: Hanak, Die Mutter. Abb. 5 : Hanak, Jüngling (Detail).

Abb. 6: Hanak, Jung-Sphinx. Abb. 7: Hanak, Jung-Sphinx (Rückenansicht).

I

√



Abb. 8 : Hanak, Erhebung (Tintenstiftskizze).

∖∙h⅛0N fi ∖ M<∖

Abb. g: Hanak, Erhebung (Modell).

Abb. io: Hanak, Zwei Menschen (abbozzierter Block). Abb. ɪɪ: Hanak, Das. .Gebet.
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Abb. 12: Hanak, Das Gebet. Abb. 13: Hanak, Die Freude am Schönen (Brunöenfihut).

►

i

Abb. 14: Hanak,: Studie zum Giganten. Abb. 15 Hanak, Porträt (in Marmor nach der Natur begonnen).
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Abb. ι6: Hanak, Porträt. Abb. 17: Hanak, Porträt.

geborenen Figuren oder auch noch während er mit diesen 
beschäftigt ist, mit besonderer Liebe zu Aufgaben der Por­
trätkunst zurückkehrt: im SicherenGrunde der Wirklichkeit 
spürt er wohl die Wurzeln seiner freischaffenden Kraft 
verankert. Darum hat auch sein stilisierter »Jüngling« alle 
charakteristischen Formen sehniger, muskulöser Männlich­
keit, seine »Sphinx« allen berückenden Liebreiz des schwel­
lenden Mädchenkörpers. Und so verschwistert sich in den 
Portratskulpturen wiederum die Schärfe der Beobachtung, 
die das Wesentliche der Erscheinung aussondernd erfaßt, 
mit dem instinktmäßigen Gefühl für die eigene Stärke, die 
iɪn Gebirauch sparsamster Mittel ihr Bestes erreicht. Die 
künstlerisch bedeutendste Leistung unter Hanaks Porträt­
büsten scheint mir das in gelbem Marmor ausgeführte 
Bildnis eines Musikers (Beilage). Es ist für die Aufstellung 
auf ziemlich hohem Sockel berechnet und gibt, so gesehen, 
m bewunderungswürdiger Kraft den Eindruck des Ent­
rückten, ganz den Stimmen einer eigenen Welt Lauschenden.

Anton Hanak hat als Lehrling in Wien die Holzbild­
bauerei erlernt und dann die Akademie besucht; er ist jetzt 
einundvierzig Jahre alt, und sein geräumiges Atelier im 
Prater unten stellt gedrängt voff von Arbeffen und Œps- 
formen nach semen Werken, die — das Ergebnis einer 

verhältnismäßig kurzen Zeitspanne — den Fleiß des Künstlers 
bezeugen, dessen gedrungen stämmige Gestalt das Wesen 
seiner Persönlichkeit in seltener Übereinstimmung ver­
körpert : es ist die Erscheinung eines mit klug verwendeten 
Kräften aus Traum und Wirklichkeit Schaffenden, eines 
unablässig Ringenden. Von seiner rastlos tätigen Phantasie 
erzählen nicht nur die ausgeführten Werke und die in 
Skizzen und Modellen festgehaltenen Entwürfe; seine von 
krausen ornamentalen Schriftzeichen erfüllten Tagebücher, 
in denen Paraphrasen der eigenen Schöpfungen, Gedanken 
und Stimmungen in einer gehobenen Prosa aufgezeichnet 
stehen, können gleicherweise als Dokiumente seines künst­
lerischen Bildnerwillens gelten. Es ist aber — mit wie 
seltsamen Benennungen er auch mitunter den gedanklichen 
Inhalt seiner Arbeit zu umschreiben versucht — nichts 
»Literarisches« an ihm. Aus durchaus bildnerischer Phan­
tasie entstanden, geformt in der Seele eines wahren 
Bildhauers, sind seine Skulpturen Zeugnisse der edelsten 
Durchdringung von Kräften, die einander widerstreiten, 
sich aneinander erhöhen und verstärken, , um sich endlich 
doch innigst zu Vtreinen : Gedanke und Material, Schöpfer­
wille U^c^1^i^<^(^rs^tt^ι^ddes in Maß UndWesenheitbegrenzten 
Stoffes, aus dem das Bildwerk geformt werden soll.
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Abb. ι8: Hanak, Dso Gigant (Detail).



Abb. ɪg: Hanak, Jung-Sphinx (Detail).
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Abb. 20: Hanak, Jung-Sphinx (Detail).



Abb. 2i : Hanak, Die Ewigkeit (Grabb^ur, Detail).
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Max Kurzweil t
Ein Wort der Erinnerung von Karl Moll

Die Berliner machen uns gerne den Vorwurf, daß wir
Wiener sind; sie wollen uns nicht ernst nehmen, 

nennen unsere Arbeit spielerisch, süßlich, feminin, sie 
Werfen uns Nachahmung vor. Dem Wiener soll es ver­
wehrt sein, suchend den Problemen Hodlers nachzugehen, 
während es dem Berliner gestattet ist, van Gogh, Cezanne 
u. s. w. einfach zu plündern. Wir Wiener halten uns mehr an 
die starken Seiten unserer Brüder im Reich und suchen 
nicht nach den Brutalitäten und Geschmacklosigkeiten, die 
Ja auch mitunter vorkommen sollen.

Sind Schwächen nicht ebenso wie die Stärke ein Pro­
dukt der heimatlichen Erde?

Der dürftige Sandboden der Mark hat ihre Bewohner 
harte Arbeit gelehrt, das rauhere Klima macht sie ernster, 
Während uns die schwelgerisch sonnige Landschaft des 
Donautals, die üppige Pracht des Wienerwaldes heiter 
stimmt, zum Genießen zwingt. Die Frau, dem Norddeut­
schen ein ernster Genosse, ist dem Wiener Gegenstand 
eines begeisterten Schönheitskults.

Ist Florenz nicht auch anders als Amsterdam, Botticelli 
nicht süßer als Rembrandt?

Der Berliner ist vor allem ein ernsterer Arbeiter — 
man wäre versucht zu sagen : der Berliner lebt, um zu ar­
beiten, der Wiener arbeitet, um — gut zu leben.

Die Deutschen im Reich sind reinrassiger, wir sind mit 

allen möglichen fremden Elementen durchsetzt. Um was 
die Deutschen dadurch gediegener sind, ersetzt bei uns — 
bis zu einem gewissen Grade — Geschmack, Grazie, Leich­
tigkeit. Daher sind wir im Kunstgewerbe erfolgreicher als 
in der ernsten Kunst. Aber auch in dieser kommt uns der 
Geschmack manchmal zu gute, das zeigt die Architektur 
im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts, sie ist wenig­
stens geschmackvoller als die im übrigen ebenso unschöpfe­
rische des Reiches.

Wenn unsere deutschen Brüder so viel von dem sprechen, 
was uns fehlt, so wollen wir selbst mehr von dem sprechen, 
was wir haben.

Ein Typus des vornehmen, liebenswürdigen Wieners 
war Max Kurzweil, der Wiener — nicht wie ihn das popu­
läre Lied recht unvorteilhaft schildert -— sondern wie er 
uns noch in unserer Aristokratie begegnet — Gentleman 
vom' Scheitel bis zur Sohle, vornehm in Erscheinung und 
Wesen, schönheitsdurstig und gebildet.

Der Maler Max Kurzweil hat sich langsam, zögernd ent­
wickelt, das energische Zugreifen war ihm nicht gegeben; 
er litt dazu — woran wir alle leiden — an der Wiener 
Malschule : sie gab uns weder ein Handwerk noch Impulse.

Die bürgerliche Kunst der Dreißigerjahre, mit ihrem ge­
diegenen Handwerk, ihrem naiven Schauen, versandete, 
trotz dem naturalistischen Fortschritte Waldmüllers. Der
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Abb. 23 : Kurzweil, Porträt.

Nachwuchs suchte Anregung im Westen, aber nicht bei 
den großen Bahnbrechern seiner Zeit, sondern bei der Bar­
bizonschule, deren Probleme gelöst oder überholt waren. 
Der Romantik Delacroix's, den silberglitzernden Gedichten 
Coirots, waren längst Courbet’s Steinklopfer, das Be­
gräbnis von Omans, Manets Déjeuner sur l’herbe und der 
Spargel gefolgt.

Auch die moderne deutsche Schule ging suchend, ler­
nend nach Frankreich und — daß sie uns durchschnittlich 
entschieden überlegen ist, kommt nicht von dem Über­
gewicht an Persönlichkeiten, sondern davon, daß die deut­
schen Maler mit klarem Blicke die Probleme ihrer Zeit er­
kannten und dort anknüpften, wo die großen Entwicklungs­
möglichkeiten waren. Was unsere besten Vorgänger, unsere 
Lehrer ohne Amt, übersahen, die offizielle Schule mit über­
legener Absicht mied, das kam uns, den vor 20 Jahren noch 

relativ Jungen, zu spät zur Kenntnis, und während wir uns 
noch mühten und mühen, die überwältigenden Eindrücke, 
die von draußen kommen, zu verarbeiten, drängte schon 
eine wirklich junge Generation nach, eine unverbrauchte 
Jugend, die frisch, skrupellos zugreift und — nichts zu ver­
lernen hat.

Auch Max Kurzweil war nach Frankreich gezogen, um 
an der Quelle zu trinken — aber auch er scheute die starke 
Strömung, suchte stille Seitenwege ; er blieb der verträumte 
Landsmann Lenaus, ob er in der Bretagne oder später in 
Florenz und Dalmatien malte. Kurzweils Kompositionen 
und Bildnisse leiden oft an zu viel Überlegung, an buntem 
Reichtum, aber immer zeugen sie von ernstem Streben und 
verschmähen billige Effekte, die dem Publikum genügen.

Am reinsten spiegelt sich Kurzweils liebes, poesievolles 
Wesen in seinen Landschaften wider, in ihnen erreichte
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Abb. 24: Kuozweil, Porträt.

Abb. 25: Kuozweil, Landschaft. Abb. 26 : Kuozwsil, Landschaft.



Abb. 27: Kurzweil, Landschaft. Abb. 28: Kurzweil, Porträt (Marineflieger Konjovics).

er den Höhepunkt seiner Entwicklung, die so früh und jäh 
zueammenbrach.

Dem Menschen Kurzweil nahezukommen, war durch 
sein zurückhaltendes, in sich gekehrtes Wesen erschwert; 
er suchte Anschluß, fürchtete aber immer sich auezudeängnn, 
wartete übnebnscheide.n, daß man ihn suche. ■ Die Gründung 
der Wiener Sezession, die gemeinsame Arbeit — der dem 
gesamten Wiener Kunstleben so heilsame Kampf, brachte 
einen kollegialen Zusammenschluß, Aneiferung, Förderung.

Mit dem Zerfall der Sezession hatte all dies ein Ende. 
Nur die Kunstgewerbler fanden in gemeinsamen Interessen, 
in der Schule, die sie beherrschen, einen gemeinsamen 
Mittelpunkt. Die Maler, die Minderzahl, begannen zu ver­
einsamen. DieEnefetnuehee St. Marx—St.Veii- Horlewɑtfe 
erwiesen sich als treenteder als die von Berlin, Hamburg, 
Dresden sind, und Kurzweil, der Träumer, der Antrieb 
brauchte, empfand dies schmerzlich. Die Freunde, die sich 

suchen, die miteinander fühlen, sie waren früher nicht 
zahlreich, der Tod verringert stetig ihre Zahl.

Wilhelm Bernatzik, die größte Iörnlligeöz des Kollegen-, 
des Freundeskreises, dessen rastlose Energie und Arbeits­
kraft uns allen ein unwiderstehlicher Ansporn waren, ruht 
lange unter der Erde, nun haben wir auch von Max Kurz­
weil Abschied genommen.

So schroff und hart Beröarzik äußerlich sein konnte, so 
zart und weichherzig war Kurzweil, aber so verschieden 
das Äußere, innerlich hatten sie viel Gemeinsames —■ 
den gediegensten Charakter, die vornehmste Gesinnung. 
Dieser Charakter, diese Gesinnung, sie sprechen aus Kurz­
weils Kunst; er entwickelte sie ganz aus seinem Inneren 
heraus, lernte gerne von anderen, gab sich aber selbst 
nie auf. Wem Max Kurzweil seine Freundschaft geschenkt, 
der lernte ihn kennen und lieben, der bleibt ihm treu 
übers Grab.

Abb. 29: Kurzweil,
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Abb. 30: Architekten Oskar Strnad, Oskar Wlach, Josef Frank.

Das Wohnzimmer
Von Max Eisler

Eine österreichische Zeitschrift, die, wie diese, neben 
allem übrigen nun auch das Kunstgewerbe im Bild und 

Wort vorführfü will, wlrd sich und ⅛ren KreiszunazUst 
darin einigermaßen zurechtfinden müssen. Wohl weiß sie, 
daß ihrem fachmännischen Leser kaum etwas vom Wesent­
lichen der letztjährigen Entwicklung entgangen ist. Aber 
sie darf nicht leichthin annehmen, daß auch der kunst­
freundliche Laienleser, der jetzt hinzugewonnen werden 
soll, in fortlaufender Verbindung mit unserem kunstgewerb­
lichen Betriebe geblieben ist. Ist ja selbst das wichtigste 
Organ für den unmittelbaren Verkehr von Werkkunst und 
Kunstfreund, das Ausstellungswesen des Ositerreichischen 
Muiseums, wenigstens für die Zeit des Krieges in seiner 
regelmäßigen Berichterstattung unterbrochen worden. Und 
doch hat die Arbeit inzwischen nicht geruht, ist nicht einmal 
gehemmt worden. . Kann, was wir hier wollen, auch nicht 
den höheren Erziehungswert jenes unmittelbaren und per­
sönlichen Umganges mit dem Handwerksbetriebe ersetzen, 
s° lassen sich doch wenigstens seine Ergebnisse grund­
sätzlich und gewinnbringend überblicken, Orientierungen 
zurück und vorwärts erreichen.

Wir wollen in ' einer vorbedachten Abfolge den gegen­
wärtigen Stand der Wiener Wohnkultur zunächst an ihren 
ɪ^reɪiraumen versc^ectener Gebrauchsbestimmueg dartun 
und stellen das Wohnzimmer voran.

Gegen eine solche Absicht lassen sich Einwände erheben, 
die wir kennen. Gera<de das Wort »Wohnkuh:ur« fuhrt die 
scInwersten Bedenken gegen unseren Plan nahe. Denn gerade
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dieses Wort deutet auf die ganze Fülle von Lebens- und 
Werkzusammenhängen, aus denen eine Stube hervorgeht, 
hervorgehen soll, von denen sie Iosgerissen wird, wenn 
man sie gesondert darstellt. Aber für jene bestimmenden 
Zusammenhänge dürfen wir auf unser Buch von der »Öster­
reichischen Werkkultur« verweisen, dessen wesentlichen 
Inhalt sie bilden. Leichter schon läßt sich der Einwand ent­
kräften, daß ein Zimmer ohne das Haus, dem es angehört, 
nicht recht zu verstehen sei, daß also das gesamte Bauwerk 
mitgenommen werden müsse, wenn sein Teil richtig be­
griffen werden soll. Aber man vergegenwärtige sich zu­
nächst, daß im heutigen Wohnzustande der Großstadt die 
Fälle des Eigenhauses, die das Bauwerk, seine Inneeräume 
und ihre Ausstattung als eine künstlerische Einheit zeigen, 
in verschwindender Minderzahl erscheinen, während das 
Miethaus und die Mietwohnung weitaus vorherrschen. Hier 
zerfällt das Interesse aller Beteiligten vorderhand von selbst 
in lauter Einzelfragen. Die breitesten Kreise kann für den 
Augenblick die Frage: »Wie baue ich mein Haus?« und 
damit die andere: »Wie baue ich meine Wohnung?« recht 
kühl lassen, weil ihnen die Mittel fehlen, die ideale Forde­
rung auch zu verwirklichen. Aber die Frage: »Wie mache 
ich aus dem kahlen Mieitraum eine Wohnstube?«, die wird 
täglich von Tausenden gestellt und unsicher oder verfehlt 
beantwortet. Hier kann selbst das entferntere Beispiel schon 
erziehlich eingreifen, soziale Wirkungen erzielen oder doch 
wenigstens anbahnen.

Nun liegt ja zurzeit das Ding — leider ! — so, daß sich



Abb. 31: Architekten Oskar Strnad, Oskar Wlach, Josef Frank.

reinere Vorbilder nur im Bereiche des Eigenhauses finden 
lassen. Noch ist die Frage des Miethauses, des Mietraumes 
so gut wie ungelöst. Unsere Kraft liegt im Persönlichen, 
in der Ausnahme. Das Ziel aller Werkkunst, die Kultur 
werden will, kann aber nur das Allgemeine sein. Und wir 
müssen endlich Wege suchen, um das persönlich Erreichte, 
dessen Recht nicht bestritten, nicht gemindert werden soll, 
typischen Zwecken, typischen Formen zugänglich zu machen. 
Wenn wir also, unter dem Zwange der künstlerischen Tat­
sachen, für die einzelnen Stubenarten Beispielreihen aus 
dem Gebiete des Eigenhauses Vorbringen, so meinen wir 
darum gewiß nicht, daß sie auf das anders geartete soziale 
Bedürfnis rein anwendbar sind. Aber dieses Bedürfnis muß 
das äußerste Ziel bleiben und es . kann hier näheren, klären­
den Rückhalt finden. Vielleicht wird man ihn am ehesten 
der grundsätzlichen Spanne zwischen Wort und Bild ent­
nehmen können. *

Mein Geschichtslehrer im Gymnasium war auch sonst 
ein recht merkwürdiger Mann. Er wohnte in einem düsteren 
Zinshause ebener Erde, in einer einzigen geräumigen Stube. 
Aber er empfand das unbezwingbare Bedürfnis nach einer 
Mehrzimmerwohnung, die er sich doch wieder nicht leisten 

konnte. Not hat Phantasie. Sie half ihm zu dem Einfall, 
seinen Stubenboden durch ein Kreidekreuz in vier Felder 
zu teilen. Der fragende Besucher erhielt gern den Koimmentar 
zu dieser befremdlichen Erscheinung: »Hier mein Empfangs­
raum, dort mein Arbeitszimmer, dort die Speise- und dort 
endlich die Schlafstube.«

Das ist natürlich nur das groteske Zerrbild der Alltäg­
lichkeit, aber es legt die Wurzeln ihres Übelstandes bloß­
Zweierlei ist an dem Histörchen bemerkenswert: einmal 
das Bedürfnis nach einer weitgehenden Spezialisierung des 
Wohnraumes in Teilräume von eng und streng umschriebener 
Zweckbestimmung und dann innerhalb all dieser Kategorien 
der Mangel an einem »Wohnzimmer«. Beides ist auch heute 
für den Durchschnitt, den Wohnnehmer so gut wie den 
Innenarchitekten, voll bezeichnend. Schon das Warenlager 
des Möbelhändlers wird von dem Inventar der Spezialraume 
ganz ausschließlich beherrscht — es fehlt nur das Requisit 
der W°hnstube. Man darf hunderi: gegen eins emlegen, daß 
sich in der üblichen Dreizimmerwohnung der Großstadt 
wohl ein Arbeits- oder Herren-, ein Schlafzimmer und em 
Salon, aber keine Wohnstube vorfindet. Man fragt sich dann 
immer wieder: Wo wird gewohnt? Und bekommt vom 
Wohngerät, das verschämt und ratlos durch alle Räume
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Abb. 32: Architekten Oskar Strnad, Oskar Wlach, Josef Frank.

irrt, die ständige Antwort: Überall und nirgends. Gewiß ist 
für die haarsträubende Entrechtung der 'Wohnstube vieles 
mitverantwortlich, was zur Halbkultur der Großstadt gehört: 
der gleichmäßige Zuschnitt der Mieträume, die händlerische 
Orientierung der Innenausstattung, die falsche Typisierung 
des Industriemöbels, die einmalig-plötzliche Anschaffung des 
Hausrates, die weit verbreitete Großmannssucht und der 
Mangel an eigenem Wohnbesitz. Aber auch die Kunst hat 
ɪhren Schuldteil, sie fördert auch dort, wo ihr freie Hand 
gelassen ist, die Detaillierung der Raumzwecke und ver­
nachlässigt dabei reichlich die Hauptsache: das Wohnzimmer.

Man braucht nicht erst den Beweis zu führen, daß das 
die Hauptsache ist. Braucht nicht das gelehrte 'Wissen von 
den Zeitläuften des blühenden Bürgerwohnhauses, nicht 
das lebendige vom Bauernhause anzurufen. Zu allen Zeiten 
eCater ^Vohnkultur war das ^Vohnzimmer der Kern des 
⅛∏enraumes. Und wo im rechten Sinne von innen nach 
außen gebaut wurde, war das ^Vohnzimmer die Wurzel 
des Bauvorganges. Vielleicht sind wir — trotz allem — im 
■Uugnblicke so fern von der Lösung einer typischen, jedem 
Stande angemessenen ,Wohnkultur, weff wm auch an de∏. 
hätten freierer Baubetatigung dem Machtgeb°te unseres Læ- 
bens, dem G^ote der Teilung, ganz verfallen, ∙vom. aufs 

Glied, vom Kern auf die begleitenden Nebendinge abgeraten 
sind. Denn die Halle, die dort den sammelnden Wohnraum 
zu ersetzen scheint, ersetzt ihn nicht, ihrem Wesen nach 
nicht, das den Durchgang stärker betont als den Aufenthalt. 
Und zudem kann gerade sie auf das eng begrenzte, typische 
Bedürfnis der Mietwohnung nicht fruchtbringend wirken. 
Im Gegenteil: gerade ihr Doppelwesen hat den Untergang 
des gemeinsamen bürgerlichen Wohnraumes recht eigent­
lich verschuldet. Für das Schlaf-, Arbeits- und Speizezimmer 
ließen sich im Eigenhause leicht verwendbare Vorbilder 
finden, für das Wohnzimmer nicht. Das hat dort und hier 
tiefgreifende schlimme Folgen gehabt: Wenn man früher 
oder im ländlichen Lebenskreise in allen Stuben von der 
anhaltenden Empfindung beherrscht wurde, daß sie Wohn­
räume seien, so stellt sie sich heute — in der Regel —■ bei 
keiner ein. Der verminderte Wohnlichkeitswert unserer 
geläufigen Werkweise hat hier eine Wurzel.

In den wenigen Bildbeispielen, die wir diesmal bringen 
und die nach künstlerischem Urheber und sozialem Wohn­
nehmer künftig bereichert werden sollen, um zuletzt einen 
vollen Einblick in alle Kräfte unseres Wohnzustandes zu 
gewähren, finden wir Ansätze zur Lösung noch offener 
Fragen, die wir grundsätzlich angedeutet haben. Es sind
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Abb. 33: Architekt Jossf Hoffmann.

städtische Wohnräums darunter, die das im rechten und 
ganzen Sinne des Wootss sind. Sie haben Raum, vollen, 
wohlig gestalteten Raum, je nach seiner Abmessung für
wenige oder viels, für dis Familie oder Gssellschaft, sind
zu jeder Stunde, für jsdsn Anlaß zu gebrauchen und
von ihrem rinfachen, aber klar bestimmten Hausrat nicht 
verstellt, sondern wohnlich gemacht. Gegen dis Bei­
spiele repräsentativer Eleganz stshen andere von ausge­
sprochener, breitsr Ländlichkeit, dis doch wisdso ihren 
städtischen Auftraggeber und Künstler offen einbekrnnsn 
und der Gefahr falscher Vorspiegelung männlich aus dem 
Wege gehen.

Was fehlt, ist das typische mittslbürgsoliche Wohn­
zimmer. Dir Refoombewegungen der letzten Jahre haben 

die soziale Seite der Frage vor allem in der Arbeiter- und 
Bsamtsnwohnung gesehen und kräftig nufgenriffen. Darüber 
soll ein andermal berichtet werden. Das büogsrliche Wohn­
zimmer im städtischen Miethause ist das Problem, das noch 
ungelöst zwischen den vollkommenen Lsistungsn im Auf­
trage der Hochbsgüteotsn und den vielversprechenden Ver­
suchen im Bereiche der Kleinwohnungen schwebt. Dir Ex­
treme müssen endlich ineinandeogoeifen, und es ist schon 
jetzt klar, daß sie sich auf drm Boden dsr bürgerlichen 
Wohnstube treffen werden. Hier liegt für dis nächste Zeit 
dis alleowichtigste Arbeit. Nur wenn sir geschieht, sind 
wir drm Ziels nahe, für das schon heute an den beiden 
Polen tüchtigs Werkzeugs bsreitstehen: einer wirklichen, 
d. h. sinsr sozialen Wohnkultur.
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Abb. 34: ■ Architekt Karl Witzmann.

Abb. 35 : Architekt Otto Prutscher.
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Abb. 36: Architekten Oskar Strnad, Oskar Wlach, Josef Frank.

D
∏ :’ll i ■ « . .JfT-'■

Bte `
LJ

“ W·“···

Abb. 37: Architekten Oskar Strnad, Oskar Wlach, Josef Frank,
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Abb. 38: Architekt Fritz Zeymer.

Abb. 39: Architekt Fritz Zeymer.
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Abb. 40: Architekt Robert Oerley.

Abb. 41 : Architekt Alfred Keller.
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Abb. 42: Oskar Laske, Selbstbildnis. Tuschzeichnung.

Oskar Laskes Graphik
Von Max ' Eisler

Man hat auf den älteren Brueghel hingewiesen, um 
sich die Seltsamkeit der Erscheinung Oskar Laskes 

veFstandIichdU machen. Der HinwHs bestand, wenigstens 
eine Zeitlang, au Recht. Es war die Zeit, in welcher der nicht 
rnehr junge Architekt zum Malen überging und nun einen 
Meister brauchte, der. ihm den schicklichsten Apparat für die 
Mitteilung der eigenen Art im neuen Elemente darbot. Er 
bediente sich seiner ' zunächst wie eines Rezeptes. Wie ge­
legentlich bei Brueghel wurde hier der Horizont aufgeklappt, 
wurden dfe Bildgründe mit steilem Anstieg in eins gebracht, 
das Hauptmotiv non einer episodischen Fülle begleitet (und 
gefährdet), reiche und starke Farbigkeit im engen Rahmen 
eiegefangee und in jedwedem Stück ein ganzer ,Welt- und 
Menschenspiegel zu geben nersucht. Aber dieier An­
lehnung stand non Anfang an ein feɪnneɪwandteɪ Charakter, 
der auf die große, durchsichtige Räumlichkeit ausging, der die 
ungebändigte Herzenslust des echten Erzählers besaß und 
dem die Menschen die gleiche helle sprache zu führen 
schienen wie die Pflanzen und die Tiere.

Doch auch der Unterschied war non Anfang an da. 
Man hat das Beste in der Kunst L<a^es übersehen, wenn 
Uan ihre Lebendigkeit nicht sieht. Trotz des antiquierten 

Gewandes erschienen diese Dinge in ihrem Wesen immer 
modern. Das Altertümliche war iDeee bloß ein Behelf, um 
der eigentümlichen Nainetät zu ihrem gerechtesten Aus­
druck zu nerhelfen. Diese Nainetät war dem Absichtlichen 
immer fremd, gab sich immer ganz offen, selbst im Ver­
kehre mit dem Vorbild, und hatte immer den Zug einer 
keuschen, vortastendee Kraft, die sich mit jeder Erfahrung 
ursprünglich und abfragend auseieaedersetate. Sie war ein 
Quell stets erneuter Sinnesfreude, stets erneuten Erstaunens. 
Und sie gehörte einem Temperament, dessen besondere 
Heftigkeit weniger gezähmt und losgeeassener ist als die 
gemessene des Altniederlanders, die zuletzt doch immer wieder 
in einer großen Ruhe aufging. Jäh ausfließend und in jedem 
Teile feinnernig erregt, nerläuft bei Laske die Bewegung 
— Beweglichkeit, heɪvorsprudelnd und doch inwendig ge­
sammelt.

*

Im einmaligen Werk ist es deshalb das Aquarell, das 
diesem behenden Naturell am meisten entgegenkommt, im 
reproduktinen der Linoleumschnitt und der farbige Stein­
druck; denn in der heftig VSriseeneenFarbeeflächeaußert 
sich dieses Temperament am leichtesten und unmittel-
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Abb. 44: Oskar Laske, Festtage in Anzbach. Radierung. Abb. 45: Oskar Laske, Dardanellen. Radierung.
20



⅛

Abb. 46: Oskar Laske, Die Granate von Tolmein. Radierung. Abb. 47: Oskar Laske, Zilversmidsstraat, Antwerpen. Radierung.

barsten. Man wird darum seine Graphik von hier aus be­
trachten müssen, wenn man vom Wesentlicheren aus­
gehen will.

Der Linoleumschnitt, beides Salzburger Blätter, die 
» Mozartstddt< und das »Glockenspiel«, entwickelt sich in 
breiteren Massen, die Farbenlagen nach der Höhe zu ge­
schichtet. Mit dem Stein gedruckt sind drei östliche Stadt­
bilder, Czernowitz, Skutari und Galata, das »Paradies« und 
der unfarbige Londoner Börsenplatz. Der ruhigeren, deko­
rativen Wirkung jener Schnitte steht hier allerhand ent­
gegen, was näher zur Laskeschen Art gehört. Die Zeich­
nung verfällt in dem Farbfleck, er wird in eine besondere 
Helligkeit gehoben, unter heißester, stehender Sonne ent­
faltet sich ein leuchtendes Gewimmel. Die dekorative 
Hauptabsicht verschränkt sich mit räumlichen Baugedanken, 
ohne daß die Körper mehr Wesenheit bekämen , als etwa 
die blauen Schatten. Das naive Auge gibt sich dem Neuen, 
wie es ist, völlig hin — aber es sieht dieses nach seiner 
Angeboirenen Weise, als ein Muster ohne Ende.

Wie nah und fern solcher in sinnlichen Festen atmenden 
ʌrbeit die andere der Radierung steht, wird man zu seiner 
zeit am anschaulichsten erfahren, bis die Blätterfolge zum 
2Weiten Teil von Goethes »Faust« erschienen sein wird, 
∏ann wird steh der 'Vergleteh der ^radteseMtefio^a^te 
mit dem Blatte der »Mütter« von selber einstellen. Die 
beiden Vorwürfe haben Ähnl.tehkeit: AlIes ist ^wacl·^ 
Aernentar verwandt. Aber dort Hegt das untekiimmede 
^asein, das noch niclit weiβ, was es werden so11, und seme 
SAbstgenügsame Stimmung nur wie ein Hauch auf den 
θraamenten, Mer dringt Gestaltung und !Sehnsucht: fast 
SeWahsam vor, zur Greifbarkeit und zur Tiefe.

Auch sonst steht Laskes Radierwerk für sich. Von jenen 
AMang^ die unter der ungefähren AMekung Oswald 
p'°ux' standen, entekkeh: es Mch mit aUen zeichen emer 
unabha.ngigkek, die jeden ^rtechñtt aus Arbeit — aus 

mühsamer Arbeit — erwirbt. Zuerst sind es Ringelspiele, 
Jahrmarkt- und Zirkusszenen, dann Venezianisches und 
Türkisches, endlich Belgien und Holland. Der Ätzung gesellt 
sich bald Aquatinta, dann, die einfache Nadelarbeit, endlich 
die Federzeichnung auf der Platte. Indem er dann die ge­
füllten Flächen fallen läßt und sich immer mehr auf die 
erregte, zerrissene und schwingende Linie zurückzieht, ver­
selbständigt er diesen Teil seines Werkes gegenüber dem 
andern. Auch von der Silhouette und dem Aachenhaften 
Aufziehen kommt er ab, aber die Vogelschau bleibt, der 
Horizont ist hoch, und er hält sich im Vordergrund. Land­
schaftlich ist nur weniges — was ihn fesselt, ist Getriebe, 
elementares und animalisches. Nur wenn er vom unmittel­
baren Anblick abgerät, wird es anders. Dann reduziert und 
verdichtet er Geisehenes zur gesammelten Gebärde, zum 
einfachen, gestärkten Ausdruck und läßt in der Erinnerung 
die umfassende Stimmung nachhaltig ausleben. Hier führt 
dann auch Gedachtes seine vernehmliche Rede, die Faust­
radierungen werden davon Zeugnis geben.

Der feine holländische Baumeister K. P. C. de Bazel 
hat unlängst vom Genie gesagt, es gehöre zu seinem Wesen, 
daß es sich mit fortwährender Anstrengung gerade durch 
das zu ergänzen suche, was ihm von Natur aus fehle. Die 
Radierungen Laskes sind jener Teil seines Werkes, in dem 
diese Persönlichkeit mit größtem künstlerischen Ernst ihre 
Ergänzung beharrlich vollzieht. Hier werden auch in Zu­
kunft die Fragen der Entwicklung zu allernächst beantwortet 
werden.

*

Der Krieg fand den Künstler vielfach für sich vor­
bereitet. Er bot dem Erzähler seinen episodischen Überfluß, 
dem Heftigen den Zustand eines bis zum Entsetzen auf­
geregten Lebens. Er hob — für den Augenblick — den 
bisherigen wesentlichen Unterschied des Steindrucks und 
der Radierung auf und brachte zwischen beiden eine, be-
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Abb. 49: Oskao Lasks, Schnes und Nsbel. Radisoung. Abb. 50: Oskao Laske, London—Royal Exchange. Lithographie.

fruchtende Gegenseitigkeit zu stands. Die Lithographisn, 
der »Kampf jenseits des Flusses« und dir »Wirkung einer 
Mins«, und dis Radisrungsn »Pionierarbeit an der Weichsel«, 
die »Granate von Tolmein« und dsr ' »Kampf um den 
Schützengraben«, haben von der Nadelzeichnung dir Prä­
gnanz, vom Aquarell dir Flüssigkeit. In diesem Ineinandso- 
goeifen, das krinr Vsomsngung dso Techniken bedeutet, 
liegt ihr Stilfortschoitt.

Einen anderen Umschwung konnte der Krirg dissso 
Natur, dir zunächst nur dir freudige Tsilnahms dss Auges 
kennt, nicht bringen. Es blieb wie früher : die grausigsten 
ɪɔinge verlieren vor diesem Blick ihre Schrecken, bringsn 

ihn in stets eonsutes, stets srfrischtss Staunen, das in drm 
insektrnhaftsn Gskoibbrl mit fühlbarem Behagen verweilt, 
sich an neuen Faobsn, neuen Lichtsrn ergötzt.

Als Kinder haben wir so dir Schnittbogen mit Fsusos- 
brünstsn, Revolutionsszensn und Kampfgewühlen ange­
sehen. Es war billiges, schlechtes Zeug, abso wir sahen ss 
so. Hisr ist einer, der dis reinen, knabenhaften Phantasien 
zu künstlerischsn Wirklichksiten macht. Er stsht allein in 
dieser kostbaren, gepanzerten Jugsndlichksit, der nichts 
schon dagewesen, alles so wunderlich und bedeutsam ist. 
Überall betritt so ungeackertss Feld, und vieles haben wir 
darum von ihm noch zu erwarten.

Abb. 51: Oskar Laske, Kampf um den Schutzengoaben. Radieoung.



Abb. 52 : Oskar Laske, Galata. Farbige Lithographie.

'

Abb. 53: Oskar Laske, Der Kampf jenseits des Flusses. Farbige Lithographie.
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Abb. 54 : Oskar Laske, Vom Montagmarkt in Czernowitz. Farbige Lithographie.

Abb. 55: Oskar Laske, Wirkung einer Mine in einer feindlichen Artilleriestellung. Farbige Lithographie.
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Abb. 56 : Ferdinand Brunner, Windmühle.
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Feierabend.Abb. 57 : Ferdinand Brunner,

32



Abb. 58 : Ferdinand Brunner, Pappeln am Wasser.

Ferdinand Brunner
Von Felix Braun

Zu den Bildern, die den Besuch der Ausstellungen des 
Wiener Künstlerhauses immer lohnen, gehören die von 
Ferdinand Brunner. Man kennt ihre besondere Art, freut 
sich, ihnen wiederzubegegnen, und verweilt gern und lange 
'n ihrer Betrachtung. Es sind immer nur Landschaften, 
meist Gegenden des Flachlands, weite tiefgrüne Weiden 
u∏d Auen unter hohem, oft wolkig bewegtem Himmel, ein 
einsames Haus mit weißer Wand und altem, gesenktem 
ɪɔaeh steht da oder eine Mühle ragt oder ein Wasserlauf 
erglänzt. In diesen Landschaften ist Einsamkeit, Verloren­
heit und ein großes Naturgefühl gemalt ; vom Menschen 
lst nichts anderes als das Haus geduldet, das den ver­
lassenen weiten Strecken erst den rührenden Sinn gibt, 
ɪm ■ Grunde scheint die Landschaft nur um des Hauses 
willen gezeigt, das freilich als uralter bäuerlicher Wohn­
sitz auch ein Stück Natur vorstellt, eingelebt in die große, 
atmende, lebendige ringsum, über der langsam die Zeit 
⅛hingeht. 1n diesen Bildern ist dm Erde gema⅛ man ge­
wahrt sie immer wieder aus dem Rasenplan hervorkommen, 

rötlich und schwer. Wer sich lange in diese Landschaften 
versenkt, mag wahrhaftig das Gefühl erleben, in ihnen be­
fangen zu stehen und der Wind und der Duft der Wiesen 
wird ihn wie wirklich umwehn.

Ferdinand Brunner ist ein Wiener und heute 46 Jahre 
alt. Er ist auf der Wiener Akademie in der Schule des 
vortrefflichen Eduard von Lichtenfels herangebildet worden 
und seine frühesten Versuche spiegeln den Geschmack dieser 
Zeit getreulich wider. Der Rompreis ermöglichte ihm eine 
Reise nach Italien, allein er hielt es kaum ein halbes Jahr 
dort aus, auch war die italienische Landschaft nur wenig 
ergiebig für ihn. Nichts ist bezeichnender für die Ursprüng­
lichkeit und Wahrhaftigkeit seiner Begabung als die Tat­
sache, daß er aus der Campagna bloß diejenigen Blicke 
festhielt, die ihn an die österreichische Landschaft erinnerten. 
Er kehrte zurück und ging ins Waldviertel, dort zu malen. 
Hatte ihn der Aufenthalt in Rom ein wenig aus dem Gleich­
gewicht gebracht, so machten ihm nun die eben herauf­
gekommenen neuen Kunstströmungen der Freilichtmalerei
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und des Impressionismus zu schaffen; eine Zeitlang ließ 
er sich von ihnen leiten, aber gar bald fand er in der 
Wiedergabe der einfachen Landschaftslinien und des unge­
brochenen Kolorits den ihm gemäßen Ausdruck, allmählich 
zu einer schlichten Meisterschaft heranreifend. Es war ihm 
gegeben, die unbestechlichste Treue gegen die Naitur mit 
einem feinen, kaum zu merkenden Stilismus in Einklang 
zu bringen, weder in jener zu wanken noch in diesem zu 
übertreiben und so das eigentliche Gesetz der Kunst zu 
erfüllen, das Wahrhaftigkeit vorschreibt, aber abgekürzt, 
distanziert, eben in Formen gehalten. Seine Gemälde hängen 
nicht . mehr von dieser oder jener Kunstrichtung und Mode 
ab : sie sind Darbietungen eines in sich vollendeten Kunst­
vermögens, das seinen Platz in der vaterländischen Kunst­
betätigung einnimmt und dauernd behaupten wird.

Viele Gegenden des OsterreichischenLandes hat Brunner 
gemalt, das Waldviertel von Niederosterreich am liebsten, 
aber auch oberösterreichische und tirolische, böhmische, 
mährische und ungarische Landschaften. In Sachsen haben 
es ihm die Windmühlen angetan. Betrachtet man sein ge­
samtes Werk, so wird man die Ebene darin vorherrschen 
finden und es darf gesagt werden, daß er den Zauber und 
den tiefen Reiz des flachen Landes als Erster in der öster­
reichischen Landschaftsmalerei dargestellt hat. Unabhängig 
von den Worpswedischen Malern, viel sparsamer, einfacher, 
einliniger als sie, hat er einen besonderen Blick in seine 
Heimat getan und aus ihr gewonnen, was allen anderen 
verborgen geblieben war. Waldmüllers Praterlandschaften 
mögen als Ausgang dieser Gemälde angesehen werden; 
aber die Bäume waren es nicht, was Brunner anzog, sondern 

das weite Grasland mit stillem Wasser, einsamem Gehöft 
und ziehenden hohen Wolken. Seine Bilder haben das 
Format und die Proportionen der holländischen: zwei Drittel 
Himmel, ein Drittel Land. Eugène Jettel, der von den Zeit­
genossen als Einziger gleichfalls die Ebene dargestellt hat, 
fand in seiner Heimat keinen Gegenstand und malte die 
niederländischen und die norddeutschen Dünen. Als der 
Erste unter den österreichischen Künstlern fand Brunner 
die Schönheit des stillen Landes in der Heimat.

Wenn wir die Werke von etwa igoo bis 1916 in ihrer 
zeitlichen Folge betrachten — das Frühere, akademische 
Studien und Reiseskizzen, scheiden wir als unfertig aus —, 
so können wir ein steigendes Vermögen, das Naturbild in 
großen Linien festzuhalten, nicht verkennen. Das Bild 
»Pappeln am Wasser«, ein Motiv aus Stockern in Nieder­
österreich vorstellend, zeigt dies schon durchaus an : noch 
ist die Au in der früheren, schweren Art gemalt, noch 
auch das Wasser ein wenig virtuos, aber die Pappelreihe 
im Hintergrund führt den Blick rein den Horizont entlang. 
»An der Thaya« läßt eine ähnliche Behandlung des Wiesen­
bodens erkennen, ist nicht ganz glücklich in der Harmonik 
der Linien und der Flächen, doch »Am Teich« besitzt schon 
die ganze Melancholie Brunnerscher Wasserlandschaften, 
die so sehr zur Seele spricht: von der spiegelnden Fläche 
zurücktretend, ziehen sich Au, Waldstreifen und dunkler 
Tannenforst immer tiefer landein. Allmählich kommt das 
Haus in die Landschaft (»Feierabend«), die weißen Flächen 
der Bauernhäuser geben einen ergreifenden Gegenton zu 
den grünen des offenen Landes. Eine Zeitlang muß Brunner 
dies stille Dasein der Häuser von allem interessiert haben,

Abb. 59 : Ferdinand Brunner, Scheidender Tag.



Abb. 60 : Ferdinand Brunner, Ein Sommertag.

Abb. 6ι : Ferdinand Brunner, Am Teich.
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als er den großen Bauernhof malte und die Dorfstraße im 
Licht mit dunklen Dächern. Ganz einsam in seinem Werk 
steht der große Platz einer südböhmischen Stadt, um eines 
riesigen uralten Hauses mit Zmnenartigem Giebel willen 
gemalt, das monumental vorherrscht, indes die übrigen 
Gebäude und die Bäume im Schatten stehen. Im »Sonntags­
morgen« hat Brunner seine eigenste Art bereits ganz rein­
klingend gestaltet : Haus und Ebene und Fluß und dunkelndes 
Gewolke drüberher, alles in Abend und Einsamkeit, in 
Ruhe und Geduld, still verharrend unter der Zeit, ergreifend 
in seiner stummen Elegie. Hierher gehören die Bilder mit 
den Windmühlen, deren Schaufeln hoch durch den Himmel 
und die Wolken gehn, während das wellige Rasenland 
weithin zieht. Die große einsame Windmühle auf der weiten 
Wiesenfläche unterm hohen Dammerhimmel mag die stärkste, 
die in dem Bilde »Stille Flur« in sonntäglich gelagertem 
Land unter Fruhlingsgewolke die innigste Wirkung aus­
üben; die dritte im Bilde »Scheidender Tag« rührt den 
Beschauer mit Dach und Hauswand, mit Au und Fluß viel­
leicht am schönsten. Ein früheres Werk: »Das Haus auf 
der Höhe«, aus dessen Landschaft ein Gartenzaun still 
gegen den Betrachter zukommt, zeigt eine ähnliche Rein­
heit der Komposition, ein Vorzug, der auch dem Gemälde 
aus der letzten Zeit »Ein Sommerabenda eignet: ein paar 
Bäume auf der Höhe, grasende Kühe, ein Weg, sonst nur 
Weideland und Himmel, in einem einzigen Blick zusammen­
gehalten, in Wahrheit »ein Stück Natur«, das sein über­
tragenes Leben im Bilde fortsetzt. Zum Abschlüsse sei das 
letzte Bild unseres Malers, »Die alte Brücke von Schärding«, 

hervorgehoben, deren riesige Pfeiler ' durch den Strom auf 
das jenseitige Ufer hinzuwanken scheinen, indessen ober 
ihnen der dürftige Holzsteg ` wie in den Himmel führt. 
Dieses übrigens im Motiv durchaus neue Bild gehört zum 
Bedeutendsten, was Brunner geschaffen hat: er hat aus 
SeinemGegenstand ' das Letzte an erhabenen und ergreifenden 
Kräften hervorgeholt.

Brunners Art zu malen, ist durchaus die der älteren 
Schule, die vor allem auf die sorgfältige Zeichnung Ge­
wicht legt und die Farbe hernach klar und eindeutig darüber 
aufträgt. Dieser Maler kennt noch die alten Namen und 
die alten Wirkungen der Farben, die er selten bricht, selten 
moduliert, ja, diese einheitliche Flächenwirkung seines 
Koloirits ist es eben, was seinen Bildern den edlen, lauteren 
Zug verleiht. Er liebt das tiefe, dunkelnde Grün des Grundes 
und erreicht es in seiner ganzen malerischen Fülle, ohne 
es zu mischen, nur durch Weite, Gleichmaß und reine 
Führung. Und dennoch ist er im stande, das Licht eines 
Frühlingstages, eines Wasserspiegels, eines strahlenden 
Himmels zu malen, man sehe nur die alte Schärdinger 
Brücke daraufhin an. Einen neuen Weg hat Brunner der 
Malerei freilich nicht gewiesen, aber es gelang ihm das 
Vollendete und dies genügt. Wo andere, Kühnere, scheitern 
mußten, kam er mit seinen alten, aber festen, starken 
Rudern vorbei und glücklich ans Land. Der Standpunkt, 
den man zu ihm und seiner Kunst einnehmen kann, mag 
der oder jener sein: gewiß ist, daß Schönes und Wertvolles 
durch ihn geleistet worden ist und daß, wer die Natur 
liebt, von selbst verhalten ist, auch diese Bilder zu lieben.

Innbriicke bei Schärding.Abb. 62 : Ferdinand Brunner,



Abb. 63: Helena Johnova, Keramik.

Die Keramiken der Helena Johnová
Von Elsa Spitzer

Der starke Zug unserer Zeit zum Werkstattbetrieb hat 
die Fayence aus langem Dornröschenschlaf zu - neuem 

ɪ-eben erweckt. Dem Pmzeiorn durch seine iɔes0 ndeoe 
Eignung als künstlerisches Ausdiruckismittel unter allen 
keramischen Materialien am nächsten verwandt, läßt die 
Eayence eine durchaus handwerkliche Bearbeitung zu, 
Wahrend das Porzellan von einer industriellen Anlage 
kaum zu trennen ist. Eine niedere Garbrandtemperatur, die 
einfachere Öfen und einfachere Heizmittel gestattet als der 
hohe eorzellanbrand und die M(5gliclikmt:, beide Brände in 
derselben Temperatur zu vollziehen, machen die Fayence 
^onde^ geeignet fwr emen Betrieb in dem aus mnm 
Vereinfachung der Mitliel der vorzug gewonnen werden 
s°ll, alle Stufen der Arbeit in der Hand des entwerfenden 
κbnstlers se^st zu s-ammeta.

Dem durch die Werkeundeewegung zum Durchbruch 
gelangten Bestreben nach Materialgerechtigkeit ist es selbst­
verständlich, daß Porzellan und Fayence, trotz ihrer nahen 
verwandtschaft,verschiedene AusdrudisfaWglreiten besitzen, 
ɪɔte Fayence tet derte^ aber auch kraftvofier als das Pm- 
ze∏an, sie ist weniger zierlich, aber auch weniger spielerisch 

und wenn ihr durch eine geringere Geschmeidigkeit manches 
graziöse Detail verloren geht, so gibt ihr gerade diese 
Eigenschaft einen Zug größerer Einfachheit, die neue, dem 
Porzellan durchaus fremde Gestaltungemöglichkeiten schafft.

Durch diese technischen und künstlerischen Vorzüge ist 
die Fayence einer jungen tschechischen Künstlerin zum 
eigentlichen Material ihrer Begabung geworden. Helena 
Johnová scheint durch ihre Heimat Südböhmen, wo einst 
die Töpferkunst zu Hause war, für die Keramik besonders 
bestimmt. Dennoch hat sie die Kunstgewerbeschule in Prag 
als Malerin verlassen und sich erst später entschlossen, an 
die keramische Fachschule nach Bechyn zu gehen. Von 
dort kam sie — nach einer bedeutungslosen Zwischenzeit 
in einer deutschen Porzellanfabrik — an die Wiener Kunst­
gewerbeschule, wo sich unter der sicheren Leitung Pro­
fessor Powolnys ihr Talent rasch und ungehemmt ent­
wickeln konnte. Nach dem Verlaufvon drei Jahren gründete 
sie mit einigen Kolleginnen eine eigene Werkstätte, die 
jetzige »Keramische Werkgenoeeenschaft≪.

Was Helena Johnová uns bisher an Geräten und figuraler 
Keramik gegeben hat, verrät durchaus echtes Empfinden
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Abb. 64: Helena Johnova, Keramiken.

für die besonderen Fähigkeiten der Fayence. Ihren Leuchtern 
und Geräten ist eine von feinem künstlerischem Sinn dik­
tierte Gebundenheit an das Material eigen; sie scheinen 
einer guten, alten Töpfertradition zu entstammen, wirken 
aber durch Kraft und Temperament durchaus neu und eigen­
artig. Ihre figürlichen Arbeiten fügen sich dagegen kaum 
in die Kette irgendeiner Entwicklung keramischer Klein­
plastik. Das Gefühl, daß die materiellen Eigenschaften der 
Fayence eine viel großzügigere plastische Behandlung zu­
lassen als das Porzellan, ist bei HelenaJohnova für die Wahl 
von Gegenstand, Gestalt und Form bestimmend geworden.

Man wird freilich unter ihren Arbeiten vereinzelt auch 

Stücke finden, die im überlieferten Sinn keramischer Klein­
plastik nichts als dekorativ sein wollen : so der kleine 
Mohr, in dem die entzückende Nippesfigur aus dem »Rosen­
kavalier« als flüchtiger Augeneindruck spielerisch fest­
gehalten ist. Helena Johnova kann auch das; aber es ent­
spricht nicht ihrer eigensten Begabung. Klarer kommt diese 
schon zum Ausdruck'in einigen Figuren, deren stärker be­
tonter, darstellender Vorwurf — »Madonna« oder »Liebes­
paar« — allerdings seit langem Gemeingut der Keramik 
ist. Die ganze Eigenairt der Helena Johnova verrät sich 
aber in einer kleinen Gruppe von Arbeiten mit ausgesprochen 
erzählendem Charakter. Themen aus dem Alten Testament

Abb. 65—6'7: Helena Johnovà, Keramiken.
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Abb. 68: Helena Johnová, Tischdekoration, Keramiken.

bilden den Vorwurf : eine Auffindung Mosis, eine Potiphar- 
gruppe, ein König David. Unser an die rein dekorativen 
Wirkungen keramischer Plastik gewohnter Sinn ist über­
rascht, im Rahmen der Keramik einem religiös-erzählenden 
Gegenstand zu begegnen. Gesteigert wird diese Überraschung 
durch die Erkenntnis, daß jeder der gewählten Stoffe einen 
stark dramatischen Kern in sich birgt. Und in der Tat zeigt 
die Wahl eines solchen Gegenstandes eine Neigung, sich 
neue, der Großplastik eigene Werte dienstbar zu machen, 
die sich in Form und Inhalt wiederholt.

Die Gefahr ist nahe, daß dieses Verlassen keramischer 
Traditionen zu einem verirrten Nachempfinden großplasti­

scher Wirkungen führen könnte. Gerade darin liegt aber 
die Kunst der Helena Johnová, daß die Wirkung ihrer 
Arbeiten nicht äußerlich auf das Material übertragen, 
sondern von innen aus dem Material entwickelt erscheint, 
als Notwendigkeit eines starken Temperamentes. Dafür 
spricht ihre ganze Formengebung, die sich die ruhige 
Statik, die geschlossene Umrißlinie der Großplastik nutzbar 
macht, um mit ihr das durchaus persönliche, leidenschaft­
liche Spiel einer fast barock-bewegten Innenzeichnung 
körperlich zu bewältigen. Eine starke, wellige Bewegung 
der Oberfläche, die einen prächtigen Wechsel von Licht 
und Schatten schafft, tritt hinzu. Die Schönheit dieser

Abb. 6g—71: Helena Johnová, Keramiken.
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Abb. 72: Helena Johnova, Leuchter, Keramik.

plastischen Belebung durch Licht und Schatten kommt in 
den weißen, unbemalten ' Figuren zur stärksten Wirkung. 
Sie verleiht ihnen einen ganz besonderen Reiz und — viel­
leicht — einen leisen Vorrang vor den bemalten Stücken, in 
denen sich dafür der nationale Einschlag durch eine derb-kräf­
tige, originelle Farbengebung um so stärker zur Geltung bringt.

Die architektonische Geschlossenheit der Masse, die aus­
drucksvoll-sprechende Silhouette, der schäumende Rhythmus 
der Linien sind die formalen Mittel, mit denen Helena 
Johnova sagt, was sie sagen will. Jeder Ausdruck wird ihr 
zur Form. Wie eigenartig und still ist der Reiz, den die 
Gruppe der Liebenden durch die ruhige, fließende Um­
rißlinie und durch das zusammenfassende Band ` der Gir­
lande erhält ! Wie spiegelt sich das zurückprallende Er­
schrecken der »Auffindung Mosis« in dem ganzen Aufbau 
der Gruppe! Wie begleiten die stürmenden Linien, aus­
gelassen und kapriziös, das Motiv der »Diana« und der 
»Bacchantin« ! Und wie gut sind diese beiden Tafelfiguren 
mit ihren Schwestern für die zweckbedingte Ansicht von 

allen Seiten komponiert! Den vollkommensten Ausdruck 
für ihr künstlerisches Wollen hat Helena Johnova aber in 
den beiden letzten Arbeiten, in der Potiphargruppe und im 
»König David«, gefunden. Die dramatische Bewegtheit, die 
in manchem früheren Stück schon als Grundton ange­
schlagen war, hat hier einen in der Keramik nicht oft er­
reichten Höhepunkt gewonnen. Ganz entfernt erinnert 
Helena Johnova in dieser beherrschten Leidenschaft und 
gesammelten Kraft der Formengebung an einen andern 
slawischen Künstler, an Iwan Mestrovic.

Helena Johnova hat gewiß manches aus der ernsten 
und schwerblütigen Begabung ihrer Rasse empfangen. Aber 
erst die Verbindung dieser Rassenelemente mit einem 
eigenartigen, persönlichen Temperament gibt ihren Arbeiten 
den äußeren und inneren Reichtum, der ihnen eigen . i≡t∙ 
Sie sind nicht nur dekorativ wirksam, im Sinn einer spiele­
rischen Kleinkunst. Es steckt stärkere Anregungskraft m 
ihnen. Sie tragen etwas vom Geist einer höheren Kunst 
in den Raum, in dem sie Aufstellung finden.



Unbekannte Jugendarbeiten Waldmüllers
Von Julius Leisching (Brünn)

r7u den bekannten Miniaturen, die Waldmüller von semen
Eltern gemalt — sie befinden sich in der Sammlung 

ɪɔr. August Heymann in Wien — gesellten sich vor kurzer 
Zeit ein paar unbekannte Miniaturen seiner Hand, die ich 
ɪn mährischem Privatbesitze gefunden habe.

Sie stellen das Ehepaar Georg UndVeeonikaKoller 
dar und sind auf viereckige Elfenbeinplattchen gemalt (63 mm 
hoch, 52 mm breit).

läge beider Bilder weit mehr zeichnerisch als malerisch 
empfunden.

Die braunen Haare sind bei beiden fürsorglich gezählt, 
die Perlenkette am Halse der Frau gewissenhaft umrissen. 
Zu ihrer weißen, bunt geputzten Haube gesellt sich ein 
schwarzes, hochgegürtetes Kleid, dessen Ausschnitt ein 
spitzenumrändertes weißes Hemdchen erblicken läßt. Der 
Mann steckt im braunen Rock mit hohem Kragen und

Waldmüller, Georg Koller, Miniatur. Waldmüller, Veronika Koller, Miniatur.

Georg Koller war Oberamtmann der k. k. Theresiani- 
schen Stiftung auf der Herrschaft Neutitschein, seine Gattin 
V eronika eine Tochter des Papierfabrikanten Karl Loos in Saar.

Ihnen wurde 1801 ein Sohn geboren, als dessen Tauf­
patin Frau Anna Radlin, »Bürgerin von Wien«, auftritt. 
Diese Anna war, nach einer freundlichen Mitteilung des 
Wiener Stadtarchivs, die Frau des bürgerlichen Fisch­
händlers Philipp Radl, von dem ' sie im Jahre 1800 nach 
seinem Tode das Haus Nr. 6 auf der Donaustraße in der 
Leopoldstadt (heute Obere Donaustraße Nr. ιοί) geerbt hat. 
Fünf Jahre später überließ sie es käuflich ihrem Sohne, 
dem bürgerlichen Fischhändler Ignaz Radl.

Es ist also guter besitzender Bürgerstand, der hier die 
Brücke geschlagen haben dürfte zwischen dem Neutit­
scheiner Oberamtmann und dem angehenden Maler Wald- 
ɪɪɪuller. Denn Waldmüller war selbst bekanntlich ein Wirts­
sohn und ist nicht ohne Schwierigkeiten auf den Weg 
z^r Kunst gelangt. Wie Gottfried Keller Fahnenstangen, 
hat Waldmüller Zuckeirwaren gefärbt, um sich etwas zu 
verdienen.

Der verbotene steinige Weg ging trotzdem schon bei 
Zeiten sichtbar aufwärts.

Die Darstellung des Neutitscheiner Ehepaares deutet auf 
Lüheste Jugendzeit. Noch ganz schulmäßig sehen die 
Blartter in den abgescJhragten Ecken aus, dte aus der Em- 
sChaltung eines achteckigen gemalten Rähmchens in das 
viereck der Elfenbemplatte entstanden. Auch ist die An- 

noch höherer weißer Weste, Spitzenjabot und schwarzer 
Halsbinde. Der Grund mit abgetönten Schatten ist lichtgrau.

Ein Vergleich mit den Miniaturen von Waldmüllers Eltern 
lehrt auf den ersten Blick, daß alle vier aus derselben 
Zeit stammen. Und was noch wichtiger: sie verraten 
trotz mancher Mängel schon die Anläufe eines ganz be­
stimmten Charakters, in der entschiedenen Auffassung schon 
die Vorzüge Waldmüller scher Art, die unbedingte Wahr­
heitsliebe.

Der Vater, ein bartloser Vierziger mit hereingekämmten 
Haarsträhnen — die schrecklichen Stirnfransen waren schon 
damals Mode, und noch dazu bei Männern ! — trägt zur 
hellen Weste einen dunklen Rock; der Himmel ist wolkig 
getupft (Ovalbild, 53 mm hoch, 45 mm breiii).

Die Mutter, merkwürdig jung für einen Sohn von 22 Jahren, 
ist nicht ohne Eitelkeit herausgeputzt. Mit schwerem Gold­
ring im Ohr, einer fünffachen Perlenkette um den lang 
geratenen Hals, einem Goldkamm im braunen, kunstvoll 
gelockten Haar, im schwarzen Kleid ein weißes Busentuch, 
dazu ein rotes Umhängtuch. Rückwärts ein bewölkter Himmel 
über Bäumen (Ovalbild, 55 mm hoch, 46 mm breit).

Beide hartknochig, mit engbegrenztem Blick, aber nicht 
ohne kleinbürgerliches Selbstgefühl. Vielleicht sollte mit 
diesen Arbeiten wirklich der bewölkte Familienhimmel auf­
geheitert und bewiesen werden, daß es um so viel Be­

') Eduard Leisching: Die Bildnis-Miniatur in Österreich. Tafel XXXII. 
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gabung schade wäre, wenn sie, dem Wunsch der Mutter 
folgend, dem geistlichen Stand geopfert würde.

Jedenfalls zeigen diese beiden Arbeiten, die richtig »Wald­
müller 1815« bezeichnet sind, gegen das erstgenannte Koller- 
sche Ehepaar einen bedeutenden Fortschritt.

Übrigens sieht es auf den zwei Neutitscheiner Miniaturen 
auch mit der Rechtschreibung noch bedenklich aus -— 
Waldmüller schreibt seinen eigenen Namen falsch! Und 
nicht bloß einmal, etwa aus Versehen. Auf beiden Koller­
sehen Bildern steht klar und deutlich »Waldmüler« mit 
einem 1.

Daß es sich dabei nicht um eine Fälschung oder eine 
nachträgliche Unterschrift von fremder Hand handelt, er-

Es ist ein bartloser junger Mann, der in etwas unbe­
holfener Haltung den Oberkörper nach vorne, den Kopf 
dagegen nach seiner Linken gewendet hält, trotzdem aber 
den Beschauer scharf im Auge behält. Er ist dunkelblond, 
hat blaue Augen, schwarzen Rock und bläuliche Weste, 
eine rote Halsbinde zum weißen, blaugestreiften Hemd und 
im rechten Ohr einen goldenen Ring. Die Bezeichnung am 
linken Unterrande ist nur zum Teile leserlich: »Wald­
müller . . .«, das übrige nicht zu entziffern (Ovalbild, 60 mm 
hoch, 48 mm breit).

Entwickeliter zeigt sich die Darstellungskunst in dem 
energischen Manneskopf mit dem dunkelbraunen Backenbart, 
ebenfalls in der Sammlung Gottfried Eisler. Er ähnelt in seiner

Waldmüller, Mniatur (Sammlung Gottfried Eisler).Waldmüller, weibliches Brustbild, Miniatur (Samimlung Dr. A. Figdor).

gibt sich zunächst aus der erfreulichen Tatsache, daß diese 
zwei Miniaturen noch immer derselben Familie gehören 
und nie im Handel waren. Auch besaß Waldmüller schon 
damals die ganz unverkennbar charakteristische Unterschrift 
wie auf allen späteren Bildern und Briefen.

Er hat sogar ein anderes Mal seinen Namen auf eine 
andere Art mißhandelt. Ich verdanke den Herren Artaria 
die Mitteilung, daß im Jahre 1g12 eine Miniatur in jener 
frühen Weise Waldmüllers aus galizischem Besitz zum 
Ankauf vorlag, ' worauf wieder ganz im Charakter seiner 
Schrift zu lesen war »Walldmüler«, zur Abwechslung mit 
zwei 1 in der ersten Silbe.

Aus jener in schwerer Schreibkunst noch wenig ge­
festigten, dagegen in der Malkunst doch schon überraschend 
sicheren und ahnungsreichen Jugendzeit Waldmüllers können 
wir nun schon eine ganze Gruppe von Miniaturen zusammen­
stellen, die es erleichtern, den gewiß viel umfangreicheren 
Bestand seines Miniaturenwerkes in Zukunft kennen zu lernen.

Herr Dr. Albert Figdor, dem ich die hier veröffentlichte 
Aufnahme verdanke, besitzt ein weibliches Bildnis mit 
einem Steckkamm im rabenschwarzen Haar, weißem Kleide 
mit kleinem Halsaussclhnitt und Umhängtuch. Es ist be­
zeichnet »Waldmüller — 1816« und stellt einen weiteren 
Fortschritt gegenüber den elterlichen Bildnissen dar.

Hierzu treten noch zwei männliche Brustbilder bei Herrn 
Goittfried Eisler, dem die ebenfalls hier erstmalig gebrachten 
Aufnahmen zu verdanken sind.

Haltung dem Neutitscheiner Oberamtmann. Wieder die ge­
sucht wirren Haare, die peinlich gewissenhafte Zeichnung 
des gefältelten Hemdes. Dazu eine weiße Piqueweste mit 
grünlichen Schatten und ein dunkelblauer Rock, der Himmel 
lichtgrau getupft mit gelblichen und rosigen Lichtern. Links 
am Rand bezeichnet »Waldmüller« (Ovalbild, 62 mm hoch, 
50 mm breit).

Die Entstehungsfolge dieser sieben Jugendwerke läßt sich 
nun ohne Zwang feststellen, da das der Eltern 1815 bezeichnet 
ist und das weibliche Brustbild der Sammlung Figdor 1816.

Letzterem steht an Schärfe der Auffassung der Mann mit 
dem kräftigen Backenbart am nächsten ; auch dieses Bild 
dürfte 1816 entstanden sein.

Für die ältesten halte ich unstreitig die noch ganz be­
fangenen Darstellungen des Ehepaares Koller. Von ihnen 
bis zu den Eltern war ein tüchtiges Stück Weges zurück­
zulegen. An sie wird sich, da sie seiner Künstlerlaufbahn 
bekanntlich höchst abgeneigt waren, der Jüngling auch erst 
bei kräftigem Selbstbewubtsein herangewagt haben.

Wir wissen ja von ihm selbst, wie früh er mit der 
Miniaturmalerei begann ■ und können damit an der Hand 
jener Belege seine Entwicklung recht genau verfolgen^·

Nach drei Grammatikalklassen »vertauschte ich das Gym­
nasium mit der Akademie . . . Schon im zweiten und dritten

ɪ) Ferdinand GeorgWaldmuller: Das Bedürfnis eines zweckmäßigeren 
Unterrichtes in der Malerei und plastischen Kunst. Wien, Gerold, 1846. 
Neuausgabe: Wien, Gustav Pisko.
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Jahre hatte ■ ich an der Akademie solche Fortschritte ge­
macht, daß mir erste Preise im Zeichnen des Kopfes und 
der Figur zuerkannt wurden. Ich begann sodann mich 
im Mniaturmalen und im Porträt zu versuchen. Auch 
mit diesen Leistungen gelang es mir, einige Aufmerksam­
keit zu erregen und Aufmunterung und Freunde zu ge­
winnen . . .«

In dieser Frühzeit, um das zwanzigste Lebensjahr — der 
Künstler wurde 1793 geboren -— dürften die Neutitscheiner 
Miniaturen entstanden sein. Nur so läßt sich auch die auffällige 
Unkenntnis der Schreibweise des eigenen Namens erklären.

Daß die Aufmunterung der Freunde aber gar wohl be­
gründet war, zeigt die offenbar treue, streng realistische

Waldmüller, Miniatur (Sammlung Gottfried Eisler).

Auffassung in so früher Zeit und das entschiedene Fest­
halten an dieser aufsteigenden Richtung.

Wenn er als Fünfziger, bei Abfassung jener Schrift, aus­
rief: »... Natusstudien! — Ein Begriff, welcher mir bis 
dahin völlig fremd geblieben war ! . . .«, so tut er sich 
offenbar selbst Unrecht. Er hatte vergessen, daß seine 
glückhaften Anfänge gerade auf das Naturstudium im Bildnis 
zurückgehen. Er hatte es darin durch seine Miniaturen be­
reits zu einem Namen gebracht.

So erklärt es sich unschwer, warum Hauptmann von 
Stierle-Holzmaister gerade von Waldmüller ein Bildnis seiner 
Mutter forderte, »genau so wie sie ist«.

Notizen.
ZU UNSEREN TAFELN. Tafel g ist'entnommen dem für alle Kunst­

freunde wertvollen Werk von DuiianJurkovic: Slowakische Volks­
arbeiten (Vooksbauten, Interieurs und Handarbeiten). Von 
dieser auf 20 Heften zu je io Tafeln berechneten Prachtpublikation 
sind bisher 14 Hefte zum Preise von je K 7 ' — erschienen. Den Inhalt 
bilden Ansichten von Bauernhäusern, Kirchen, Holzarchitekturen in 
charakteristischen Formen. Eigenartige Innenräume, Malereien, bemalte 
Möbel, Hausgeräte in Holzschnitzerei und Metall, keramischer Zierat und 
Stickereien von seltener Pracht geben ein Bild der reichentwickelten 
slowakischen Volkskunst (Kunstverlag Anton Schroll & Co., G. m. b. H.)

Tafel ro gibt eine Probe von dem außerordentlich interessanten In­
halt eines verwandten Werkes: Dalmatien und seine Volkskunst. 
Von Natalie Bruck-Auffenberg. Das große, mit einem knappen einleitenden 
Text versehene Tafelwerk bHngt Muster und Kunsttechniken aus aItem 
Volks- und Kirche∏gebrauch in Dalmatien zur Darste∏ung, zeigt auf 68 zum 
TeiI farbigen TafeIn !3pitzen, Stickarbeiten, Teppichweberei, Schmuck, 
"Machten und Gebrauchsgegenst⅛de der Dalmatrner. (Preis 50 Μ. = 6° K. 
KUnstverlag Anton !SchrolI & Co^ G. m. h. h. in WrnnJ

Tafel 14 und 15. Wohnung K. Zur Ergänzung der Abbildungen mögen 
folgende Angaben dienen : Vorzimmer — weißlackiertes Holz, schwarz-weiße 
Stoffe; Toilette — weißlackiert; Wohnzimmer —weiße Stuckwände, rotes 
Holz, rot-grau-weiß-blaue Überzüge; Teppich — rosa mit dunkelrot ; Schlaf­
zimmer der Dame — weißer Stuck, gelb politiertes, eingelegtes Holz, 
schwarze Seidenrips-Überzüge; Schlafzimmer der Söhne — schwarzgrau 
eingeriebene Eiche, bunte Vorhänge, grüner Teppich ; Bibliothek — schwarz­
grau eingeriebene Eiche, grauschwarze Überzüge; Studierzimmer der 
Söhne — schwarz-weiß eingelassene Eiche, schwarz-weiße Tapete.

KRIEGERGRAB- UND DENKMALAUSSTELLUNG IM ÖSTERREI­
CHISCHEN MUSEUM. Schon als die ersten Bestrebungen um würdige 
Grabstätten und Denkmale sichtbare Gestalt annahmen, meinten wir, daß 
man besser daran täte, einstweilen zuzuwarten, bis dieser Krieg nach 
Erscheinung und Wesen auch der Kunst klar und inne geworden. Seither 
hat die fortgesetzte Fülle solcher Versuche noch ein Zweites erkennen 
lassen, nämlich daß die Heimkämpfer bei aller Redlichkeit und Teilnahme 
dem vielfachen Heldentum draußen doch ferner bleiben, als es die Aufgabe 
der Kriegerehrung rechterweise verträgt. So konnte, was verfrüht und 
zumTeil von kaum ZUutandigenHanden unternommen wurde, der Monotonie 
nicht entgehen, die eine recht knappe Zahl von Formen und Motiven 
mit mehr Geschick als Einfall oder Größe abwandelt. Ein Gutes — und 
davon gibt die Ausstellung reichlich Zeugnis — soll dabei nicht verleugnet 
werden : Indem sich von Beginn an die großen Organisationen der Sache 
bemächtigt haben, wurde der Massenware der Weg verlegt und das 
Ganze auf die Grundlage eines schlichten Anstandes gebracht. Aber eben 
diese Organisation, die nur die Arbeitsweise fördern kann, hat auch jene 
immer merklichere Einförmigkeit und Zustandlichkeit herbeigeführt, aus 
der uns die heimgekehrten Krieger wohl befreien werden. Das Erleben 
wird uns das rechte Grabmal, das Nacherleben der Kunst auch das rechte 
Denkmal bescheren.

Damit wird das Verdienst des Vereines für Heimatschutz .und Denkmal­
pflege in Niederösterreich, der einen derart umfassenden Überblick über 
die bisherige Gesamtleistung Deutschlands und Österreichs ermöglicht 
hat, in keiner Weise beeinträchtigt. Er wird auch künftighin schrittweise 
die Nachlese halten müssen. Μ. E.

WIENER KÜNSTLERWERKSTÄTTEN. Wir sind von unserer 
Kunst zu sehr an Verwirklichungen gewöhnt worden, an Werke und 
Persönlichkeiten, die sich abgeschlossen, fertig darbieten, ohne weitere 
Fragen offen zu lassen. Diese Erscheinungen erfüllen unsere Erwar­
tungen und gehören eben deshalb, so wie sie geworden sind, recht 
eigentlich dem Vergangenen an, seltener auch nur dem Gegenwärtigen. 
Ins Künftige und Mögliche weisen sie nicht. Und doch hängt für die 
Fortdauer der Kunst gerade davon alles ab. Was zwischen ihren be­
ruhigenden Wirklichkeiten als die künstlerische Schwingung schwebt, 
was oft im Unscheinbaren und Unzulänglichen, immer aber im Unfer­
tigen, kaum greifbar, als der Nerv der Bewegung aufleuchtet, gerade das 
bezeugt das wesentliche: die Lebendigkeit der Kunst.

Und das meinen wir in den kleinen, wohlfeilen Dingen, die uns 
jetzt die »Wiener Werkstätten am Graben vorführt, zu finden. Sie gehen 
weder auf Beständigkeit noch auf Gültigkeit aus. Schon ihre Stoffe sind 
recht vergänglich: meist Glas und Pappe. Auch sind sie weder zweck­
mäßig noch brauchbar. Ein fliehender Augenblick junger Phantasie, eine 
plötzliche Lust der Hand wird festgehalten. Es sind Impressionen des 
Kunsthandwerkes und sie ergeben zusammen eine Kette von kecken und 
anmutigen Einfällen, eine immer anregende Reihe von Möglichkeiten, 
einerlei, ob das hier schon Verwirklichte gelungen oder verfehlt ist. Es 
sind keramische Figürchen und Gruppen, gläserne Gefäße, Papiersachen, 
Holz und Gewebe, das alles mutwillig in der Form, von Farben flüchtig 
berührt. Vieles beweist nur Gelenkigkeit, Etliches schon starke Erfin­
dung, aber das meiste hat Geschmack und beinahe alles Temperament 
und Ausdruck.

Es kommt von ehemaligen Schülern unserer Kunstgewerbeschule, 
die Josef Hoffmann ausgewählt und in die »Wiener Werkstätte« her­
übergenommen hat, damit sie hier ihren Heißhunger nach Äußerung, 
so gut das die Kriegszeit zuläßt, in Experimenten stillen. Die Leitung 
Hoffmanns ist zurückhaltender, die Dagobert Peches greift merklicher 
ein. Die »Wiener Werkstätte aber gewinnt hier einen Vorrat, an ver­
heißender und erziehbarer Jugend, den sie braucht, wenn sie nicht bloß 
ihre eigene Vergangenheit ausbauen, sondern anhaltende Erneuerung will.

Μ. E.
ARCHITEKTENKAMMERN. Der Bund Deutscher Architekten 

hielt seine Hauptversammlung in Berlin ab. Die Verhandlungen galten 
im wesentlichen der Beratung von Standesfragen, wobei erneut zum 
Ausdruck gebracht wurde, daß eine deutliche Kennzeichnung der 
zur Ausübung des Baukünstlerberufes ausreichend Vorgebildeten dringend 
geboten sei. Die Berufsbezeichnung »Architekt« sei ungeschützt und werde 
häufig mißbräuchlich von Personen angenommen, denen die nötige Vor­
bildung und praktische Erfahrung fehle, so daß der Baulustige sich oft 
in Unsicherheit darüber befinde, wem er sein Vertrauen schenken solle. 
Eine wirksame Abhilfe der mannigfachen Übelstände erblickte die Ver­
sammlung in der Schaffung einer Standesorganisation der Privatarchitekten 
auf öffentlich-rechtlicher Grundlage. Diese Architektenkammern 
würden den Zweck haben, die Baukunst zu fördern und die baukünstleri­
schen Interessen der Bevölkerung wie der Architekten wahrzunehmen. 
Die Versammlung faßte einen Beschluß, in dem sie sich grundsätzlich 
für die Schaffung von Architektenkammern erklärte.
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Literatur.
In der Reihe der vom k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht . heraus­

gegebenen Monographien über österreichische Künstler ist soeben 
ein zweibändiges Werk Arpad WEIXLGÄRTNERS über PETTEN- 
KOlFEN erschienen. Wir werden über diese wertvolle Veröffentlichung 
demnächst ausführlich berichten.

SOLDATENGRÄBER, KRIEGERDENKMÄER UND ERINNERUNGS­
ZEICHEN. Entwürfe UndVorschlage, herausgegeben vom 
Bayerischen Kunstgewerbe-Verein, München. Verlag von 
R. Oldenburg, München ιgι6.
Das vorliegende Werk des Bayerischen Kunstgewerbe-Vereins in 

München stellt gleich seinen Vorgängern in Österreich, Württemberg und 
Sachsen viele Gestaltungsmöglichkeiten von Kriegergrab und Krieger­
denkmal dar, nicht im Sinne von Vorbildern für bestimmte Fälle, sondern 
von Anregungen unter besonderer Berücksichtigung der Mateiial- und 
Arbeitsverhältnisse im Felde.

Alexander Heilmeyer hat den Bildertafeln einen knappen Text voraus­
geschickt, der kurz und treffend grundsätzliche Richtlinien gibt. Allerdings 
nicht alle Entwürfe stellen eine Erfüllung der ausgesprochenen künstle­
rischen Grundanschauungen dar; so fallen z. B. einige der reich mit 
plastischem Zierwerk ' versehenen römisch gearteten Denkmale mit antiken 
Trophäen von Kurz und einige andere entschieden heraus; die antiken 
Waffen wünschte man doch überhaupt einmal aufgegeben und an ihrer 
Statt Gegenwartsgestaltung.

Am wichtigsten vielleicht ist es, daß für das einfachste Denkmal, 
die Gedächtnistafel mit den Namen der Gefallenen, das in Tausenden 
von Gemeinden errichtet werden wird, gute und mannigfache Formen 
und Anwendungen gestaltet werden; namentlich sei da auf die Terrakott- 
tafeln mit Backsteinschichtenteilungen von Berndl hingewiesen.

Die Arbeitsstätte der Gefallenen zum Orte ihrer Ehrung zu machen, 
ist ein schöner Gedanke Blößners und bemerkenswert seine Lösung für 
einen Fabriksraum.

Für die Durchbildung der Schrift zu denkmalmäßiger Wirkung bringt 
die Ehmckeschule gute Beispiele. Von den größeren Denkmalen üben die 
stärkste Wirkung die einfachsten, die, welche die räumlichen Urformen 
unmittelbar anwenden, wie jene von Honig. Das gleiche gilt von den 
Entwürfen für Kriegergräber und Friedhöfe.

Dem mannigfachen Guten, das in dem Werke geboten wird, wünscht 
man dankbar weitgehende Wirkung und Verwirklichung.

DR. K. GIANNONI.
POTSDAMER BAUKUNST. Eine Darstellung ihrer geschichtlichen Ent­

wicklung von Dr. Hans Kania. Mit 85 Abbildungen. Potsdam. 
Verlag von Max Jaeckel, Inhaber Ernst Noetzel. 1915. 112 S. 
Die Arbeit Kanias bietet eine zusammenhängende Darstellung der 

Entwicklung des Potsdamer Baustiles innerhalb eines Zeitraumes von 
zwei Jahrhunderten. Im Verlaufe dieser Zeit gibt uns die Potsdamer 
Kunst ein Spiegelbild der gleichzeitigen Kunstentwicklung Europas. Es 
ist keine Kunst, die durch die Einheit lokaler Traditionen zusammen­
gehalten wird, ihre Größe verdankt sie der Fürstengunst der Hohenzollern. 
Bis zu Schinkel sehen wir, wie der Wille des Herrschers den Stil be­
stimmt, durch die Wahl fremder, französischer und holländischer Künstler, 
wie de Bodt, Legeay, Gontard, Boumann und durch die Wahl genau 
bezeichneter, fremder Vorbilder, wie etwa die Kopien der Paläste Barberini, 
Salviati, della Borsa. Dieser Einfluß der persönlichen Geschmacksrichtung 
des Fürsten war besonders ausgeprägt unter Friedrich dem Großen, der 
sich bis 1780 die Entwürfe aller Bauten vorlegen läßt, zu vielen selbst 
die Fassaden zeichnet und auch die Architektur der ganzen Stadt schließlich 
als nichts anderes als eine weitere Umgebung seines Schlosses bestimmt. 
Auch Friedrich Wilhelm III. »geruhte« noch, wie Schinkel sagt, für die 
in Potsdam neu zu erbauende Kirche »höchsteigenhändig Kuppelformen 
zu bestimmen«, aber doch sehen wir, wie die große Künstlerpersönlich­
keit Schinkels schließlich über den Willen des Herrschers hinauswächst 
und den Boden gewinnt für eine selbständige Richtung der Baukunst.

HOLEY.

HANDBUCH DER KUNSTWISSENSCHAFT. Begründet von Univ.-Prof. 
Dr. Fritz B ur g er, ’ München, fortgeführt von Prof. Dr. Brinckm ann, 
Karlsruhe. Mit ca. 6000 Abbildungen. In Lieferungen im Abonnement 
à Μ. 1∙50, außer Abonnement Μ. 2·— (Akademische Verlags­
gesellschaft, Neubabelsberg). Lieferung 24. Wufff, Altchristliche 
und byzantinische Kunst. Heft io. — 25. Burger, Deutsche Malerei 
der Renaissance. Heft g. — 26. Willich, Die Baukunst der Renaissance 
in Italien. Heft 2. — 27. Curtius, Die antike Kunst, Heft 3. — 28. Curtius, 
Die antike Kunst. Heft 4. — 2g. Vitzthum, Malerei und Plastik des 
Mittelalters. Heft 3. — 30. Wulff, Altchristliche und byzantinische Kunst. 
Heft ii. — 31. Burger, Deutsche Malerei der Renaissance, Heft 10. 
An Stelle des Ende Mai 1g16 vor Verdun gefallenen Prof. Dr. Fritz 

Burger hat Prof. Brinckmann die Leitung des »Handbuchs« übernommen. 
Die vorliegenden acht neuen Lieferungen führen wichtige Speziialstudien 
weiter und zeigen, daß der Verlag das »Handbuch« im Sinne des Be­
gründers zu einer umfassenden Geschichte der Kunst auszugestalten 
bemüht bleibt. Den Texten ist wie in allen früheren Heften wieder ein 
sehr reiches Bildermaterial beigegeben.
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GASGEFÜLLTE WOTAN-LAM PEN
IN KLEINEN LICHTSTÄRKEN

sind eine neue Erscheinung auf dem Gebiete der stromsparenden elektrischen 
Glühlampen.

Als im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts die 
Möglichkeit erkannt wurde, den elektrischen Strom durch 
eine beliebige Zahl von LeStuegsabzweiguegee an jeden 
gewünschten Vnrweeduegsoɪt zu bringen, ihn also beliebig 
zu unterteilen, gelang es auch bald, ihn mit Hilfe der von 
Edison erfundenen Kohlefaden-Gluhlampen für die Klein­
beleuchtung im weitesten Umfange nutzbar zu machen.

Im Jahre 1882 wurde die erste europäische Kohlefaden­
Glühlampenfabrik von Siemens & Halske errichtet', 
welche seitdem diese Lampenart herstellt. Es ist in der 
Zwischenzeit nicht möglich gewesen, ihre Lichtausbeute, 
d. h. das Verhältnis des erhaltenen Lichtes zur ver­
brauchten elektrischen Energie, nennenswert zu 
verbessern. Das besondere Merkmal dieser 
Lampen besteht darin, daß ein aus geeigne­
tem Material hergestellter Kohlefaden im luft­
leer gepumpten Raum vom elektrischen Strom 
durchflossen und dadurch auf eine Temperatur 
erhitzt wird, welche sich zur Abgabe von Licht 
eignet. Das vorzeitige Verbrennen des Leucht­
fadens wird dadurch wirksam verhindert, daß 
durch Auspumpen der Luft aus der Glasglocke 
auch die letzten Reste von Sauerstoff oder an­
deren, den Verbr eenungsvorgang fördernden 
Gasen entfernt werden.

Noch im Jahre 1903, als man dazu übergehen 
konnte, in der Tantal-Lampe die erste Metall­
drahtlampe auf den Markt zu bringen, wurde es 
für selbstverständlich gehalten, den glühenden Metalldraht 
in der bei den Kohlefiadenlampen üblichen Weise, d. h. 
durch Glühen im luftleeren Raume, vor der Zerstörung 
zu schützen.

Auch die Wotan-Lampe, die älteste Glühlampe mit 
einem Leuchtdraht aus gezogenem Wolfram-Metall, wird 
heute noch in größtem Umfange als sogenannte Vakuum­
Lampe hergestellt.

Erst als sich im Jahre 1913 die Erkenntnis durchsetzte, 
daß bei einer geänderten Formgebung des Leuchtkorpers 
aus gezogenem Metall und Füllung der Glasglocke mit in­
differentem Gase (Stickstoff) eine gegenüber den mo­
dernen Drahtlampen noch weitergehende Verminderung 
des Verbrauchs an elektrischer Energie pro abgegebene 
G<Atemlieh: war, verior dæ ältere Herstellungs­
methode die bis dahin innegehabte Alleinherrschaft. Wäh­
rend im Vakuum der über eine gewisse Temperatur 
hinaus erMtzte ^uctodraM sehr LiaW zugrunde geht, teten 

geeignete, den Leuchtkorper umspülende Gase diese schäd­
liche Einwirkung wieder auf.

Zunächst nur für größere Lichteinheiten, dann sprung­
haft zu immer kleineren Lichtstärken übergehend, wurden 
gasgefüllte Glühlampen als sogenannte Halbwatt-Lampen 
angeboten, als welche sie sich ein sicheres Feld eroberten. 
Bei Lampengrößen unter 100 Kerzen indes, wie sie für 
die elektrische Beleuchtung von Innenräumen, wie Woh­
nungen, Läden, Werkstätten und dergleichen, in vielen 
Millionen jährlich verbraucht werden, schien die Ent­
wicklung zum Stillstand kommen zu wollen. Inzwischen 
waren aber die Chemiker und Glühlampentecheiknr in 

ihren Laboratorien an der Arbeit. Metalle mit 
hohem Schmelzpunkt und ihre Legierungen, 
Edelgase, welche die Einwirkung des chemisch 
reinen Stickstoffs übertreffen, wurden in ihrem 
Verhalten und auf ihre Eignung für die Her­
stellung elektrischer Glühlampen untersucht. 
Kam es doch darauf an, den Leuchtkorper 
in der Lampe auf eine seinem Schmelzpunkt 
sehr nahe liegende Temperatur zu bringen, 
ohne daß er in kürzester Zeit vernichtet wird. 
Je höher man die Temperatur steigert, desto 
größer ist die abgegebene Lichtmenge und 
desto geringer wird die im Verhältnis zu 
ihr verbrauchte elektrische Energie. Dabei muß 
aber eine , wirklich brauchbare Glühlampe effek­
tive Brennzeiten von wenigstens 600 bis 800 Stun­

den erreichen, wobei diejenigen kürzeren oder längeren 
Brennperioden zusammenzurechnen sind, in denen die 
Lampe tatsächlich ihr Licht abgibt.

Als dann im Juni 1915 die neuen Wotan-Lampen 
Type »G« in den Verkehr gebracht wurden, war diesen 
kleinen, stromsparenden Glühlampen für IeneebeleucD- 
tungen infolge ihres schönen, weißen Lichtes und ihres sehr 
geringen Verbrauches an elektrischer Energie ein voller 
Erfolg beschieden. In Größen von 40 bis 100 Watt hergestellt, 
zeichnen sie sich außerdem durch vorteilhafte Verteilung 
des Lichtes und die gewählte, geschmackvolle Form aus.

Durch rastlose Arbeit im Laufe des letzten Jahres ist es 
gelungen, Verbesserungen zu erzielen, welche es ermöglichen, 
diese begehrte Lampe in noch kleineren Einheiten für nur 
25 Watt bei xoo bis 130 Volt, 40 Watt bei 140 bis 165 Volt und 
60 Watt bei 200 bis 230 Volt herzustellen und so auch dem 
Kleinverbraucher elektrischen Lichtes eine billige, trotz 
sparsamsten Verbrauches ergiebige Lichtquelle zu schaffen.
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AUGUST PETTENKOFEN: DAS ATELIER DES KÜNSTLERS

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien





Weixlgartner nicht begnügte, die künstlerische und menschliche Persön­
lichkeit Pettenkofens liebevoll zu schildern, daß es ihm vielmehr geglückt 
ist, ein Zeitbild zu geben, die Voraussetzungen für die Entwicklung des 
Meisters, die Zusammenhänge seines Schaffens mit der zeitgenössischen 
Kunst zu zeigen. Mit Zustimmung des Verfassers und des k. k. Ministeriums 
veröffentlichen wir hier einige Bruchstücke des Textes, die sich zu 
einer vortrefflichen Charakteristik des Künstlers zusammenschließen, und 
verdanken dem freundlichen Entgegenkommen seitens der Besitzer der 
Reproduktionsrechte auch die Möglichkeit, eine Anzahl der wohlgelungenen 
Abbildungen und eine der Farbentafeln aus dem Werke abzudrucken.

Abb. 73: AugustPettenkofen, Österreichische Soldaten besteigen Wagen, Bleistiftzeichnung. 1849 
Budapest, Museum der schönen Künste.

Bei dem Versuch einer ästhetischen Analyse dessen, was 
Pettenkofen auf dem Gebiete der Lithographie geleistet 

hat, müssen natürlich die ersten unsicheren Schritte des 
Anfängers ebenso außer Beitracht bleiben wie diejenigen 
Blätter, die deutlich die Unlust an der Brotarbeit zur Schau 
tragen. Was übrig bleibt, der schlackenlose Kern seines 
graphischen Œuvres, läßt sich vielleicht folgendermaßen 
charakterisieren: ZeichnerischeThchtigkeitjdie stetig wächst, 
ist gepaart mit einem ungewöhnlichen malerischen Fein­
gefühl. Gewisse Blätter wirken geradezu farbig. Schon früh 
verrat sich die von kritischer Veranlagung zeugende hohe, 
seltene Kunst, rechtzeitig aufhören, dem Werk den Reiz 
her frischen Unmittelbarkeit des ersten Entwurfes bewahren

zu können, es nicht durch allzuweit getriebenes Vollenden 
in seiner Wirkung zu beeinträchtigen. Treuer Naturalismus 
zeigt sich von gutem Geschmack überwacht und geleitet 
und ist von erfindungsreicher Kompoisitionskraft und künst­
lerischem Leben erfüllt. Ungewöhnliche Charakterisierungs­
gabe befähigt zur erfolgreichen Darstellung der Affekite des 
Menschen, wie sie sich in dessen Mienen und Gesten 
spiegeln. Auch dem Schritte, der von hier aus auf das 
Gebiet der Karikatur hinüberführt, folgt das Gelingen. Über 
behaglichen Humor und scharfe Satire verfügt der Künstler 
in gleichem Maße. Er vermag Lachen zu erregen und zu 
rühren, zu ergreifen. Eigener Erzählungsgabe und der Fähig­
keit, sich in die Vorstellung eines anderen hineinzuleben

ɪ) In der Reihe der vom k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht 
Wrausgegebenen Monographien über österreichische Kiinstler ist jüngst 
Jln Werk Ar-pad Werxlgartners über A,ugust pettenkofen erschienen 
Werlag von Oedach & WiedHng in Wien). Das Ergebnis langjahriger 
-|ndien hat 'Weixlgartner, dem neben manι±em andern nocli ungenützten 
Material der schriftliche NacNaß des Künsüers zur Verfügung sta∏d, in 
^w≡i umfangreichen Bänden (mit 138 Textabbildungen und 53, zum Teil 
a⅛igen Tafeln) veröffentlicht, deren einer fast zur Gänze in Anspruch 

gen°mmen wird von dem mit außerordentlicher Sorgfalt beabeiteten 
'-Euvre-Katalog. Der Darstehung muß nachgeruhmt werden daß sich
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und Gelesenes in Bilder umzuschaffen, entspringt die vor­
zügliche Eignung zum Illustrator. Im Mittelpunkt von des 
Künstlers Interesse steht der Soldat oder besser gesagt : 
der Krieg. Im kleinen Format gelingen ihm ungemein an­
schauliche, äußerst lebhafte Kampfszenen. Selbst die ge­
steigertsten Bewegungen von Menschen und Pferden weiß 
er überzeugend festzuhalten. Trefflich beobachtete Pferde 
spielen auf seinen militärischen Blättern eine große Rolle. 
Auf diesen tritt als Ort der Handlung Ungarn hervor. Die 
Landschaft als solche freilich steht gegenüber dem Figuralen 
fast ganz zurück. Aber auch das kleinbürgerliche Genre mit 
Wien als Hintergrund, hier auf den Lithographien humori­
stisch gefaßt, ist flott und trefflich behandelt. Hervorzuheben 
ist der sinnliche Reiz, mit dem des Künstlers Frauengestalten 
begabt sind. Eine leichte Neigung zu pikanter Schilderung 
läßt sich nicht verkennen. Nicht unterschätzt darf die Be­
deutung der Bildnisse werden, die sich dort, wo sie auf 
Autopsie beruhen und mit Lust gezeichnet sind, mit den 
besten damals in Wien geschaffenen messen können. All 
diese mannigfaltigen Neigungen und Begabungen sind von 
einem starken Temperament durchglüht.

So ' ist der Rang, den Pettenkofen unter den Maler­

Lithographen während der ersten Blütezeit von Alois Sene­
felders Technik einnimmt, ein hoher. Unter den Wienern 
steht er sicher in der ersten Reihe, da aber Wien in der 
ersten Hälfte des 1g. Jahrhunderts eigentlich der einzige 
Platz ist, der sich auf dem Gebiete der Steinzeichnung mit 
Paris messen kann, so wird er als Lithograph, wenn man 
wie billig den bahnbrechenden Franzosen den Vortritt läßt, 
doch gleich nach diesen genannt werden müssen . . .

Auf einen ersten Platz hat Pettenkofen auch als Wiener 
Genremaler des Vormärz wohlbegründeten Anspruch. Seine 
Spezialität als solcher sind Szenen aus dem zeitgenössischen 
Soldaten- und Kriegsleben. Als Porträtist betätigt er sich 
eigentlich nur während jener frühen Periode, es ragen aber 
seine Leistungen über das allgemeine, freilich auffallend 
hohe Niveau dessen, was damals in Wien auf diesem Ge­
biete geleistet wurde, nicht allzusehr hervor, und als Porträt­
maler wird er von manchen seiner Wiener Zeitgenossen, 
es seien nur Waldmüller, Amerling, Kriehuber, Daffinger 
genannt, übertroffen. Der Landschaft schenkt er dazumal 
noch geringe Beachtung. Die rechtzeitige Bekanntschaft 
mit Werken der großen französischen Meister seiner Zeit 
bewahrt ihn davor, in Manier zu versinken, eine Gefahr,
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Abb. 75: August Pettenkofen, Markt in Szolnok. Ölbild. 1854. 
Reichenberg, Heinrich Freiherr von Liebiegsche Sammlung der Stadt.

vvelche auf gewissen Ölbildern und besonders Aquarellen 
'v°r∏ allerersten Anfang der Fünfzigerjahre deutlich genug 
Zu erkennen ist. Zugleich führt ihn sein Stern in das Herz 
ŋɪɪgarns und lehrt ftn in der Puszta und deren Bewolinern 
eɪne Fundgrube von Motiven kennen, die er, sowohl was 

I das ^^nstän^iche als auch was dessen künstierische
A∙uffassung und Darslehung betrifft, von nun an Ws zu semem 
Lebensende zu erschufen trachtet. Durch senne !Szolnoker 

ilder macht er sich und ungarn berühmt:. Von der ge­

malten Anekdote geht er zum Zustandsbild über, Menschen 
und Tiere hält er nunmehr in der Ruhe fest, der Landschaft 
fällt von jetzt an auf seinen Bildern eine immer größere 
Rolle zu. Besonderes Interesse wendet er dem Szolnoker 
Marktgetriebe, den dürftig aussehenden und doch so zähen 
ungarischen Steppenpferden und den Zigeunern zu. Infolge 
der ununterbrochenen Fühlung, in der er mit den gleich­
zeitigen Pariser Meistern steht, gelingt es ihm, sich in Stil 
und Technik stets auf der Höhe der Zeit zu erhalten.
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Abb. 76 : August Pettenkofen, Ungarischer Markt mit Schirmen. Ölbild. 1874. 
Wien, k. k. Hofmuseum.

Schulte er sich aber an den Franzosen — zuerst etwa an 
Meissonier, Decamps und einigen Meistern von Barbizon, 
später wohl auch an den Pleinairisten und Impressionisten —, 
so ahmt er sie doch niemals sklavisch nach. So vielseitig 
und so verwandlungsfähig er nämlich auch ist, so weiß er 
sich doch immer seine Persönlichkeit zu bewahren. ∙Wie 
mit dem Spanier Fortuny und dem Italiener Favretto, so 
wird er auch mit manchem französischen Künstler in 
verwandtem Streben zusammengetroffen sein. Ist er 
einerseits der Entwicklung gefolgt, so war er anderseits 
zweifellos auch eine der Kräfte, die sie bewirkt haben — 
wenn auch keine jener elementaren, die Bahn brechen und 
die andern mit sich fortreißen. Immer ein tüchtiger Zeichner, 
war er doch von Anfang an vornehmlich eine koloristische 
Begabung. Von etwas harter und kühler Buntheit geht er 
in seinen Bildern zu warmer Tonigkeit über, und schließ­
lich verleiht ihnen eine flott und sicher hingesetzte Fleckig­
keit vibrierendes Leben. Bevorzugt er zuerst die kühnen 
Formen windbewegter Wolken und starke Gegensätze von 
Licht und Schatten, so liebt er später die flimmernde, 
staub- und dunstdurchsetzte Atmosphäre sonniger Sommer­
tage, die den Dingen Distanz gibt und ihre Farben und 
Umrisse verschwimmen läßt. Anfänglich sind ihm bei seinen 
Marktdarstellungen die einzelnen Figuren und Sachen das 
Wichtigste, und er malt jede Kleinigkeit so treu als möglich, 
schließlich aber gibt er das aus einiger Entfernung gesehene 
Marktgewühl als unruhiges Ganzes wieder, dessen Einzel­
heiten in Form und Farbe der Blick nicht festzuhalten 
vermag. Was im Detail verloren geht, z. B. die Darstellung 
eines Gesiclhtsausdruckes (man erinnere sich etwa der aus­
gezeichnet gemalten schmerzverzerrten Antlitze auf dem 
»Verwundetentransport«), wird an Überzeugungskraft der 
Geisamterscheinung gewonnen. Der Stil der Fernsichtigkeit 
überwindet den der Nahsichtigkeit, und mit einer neuen 
Auffassung geht eine neue Technik Hand in Hand. In 
Pettenkofens Technik gibt es große Abwechslung. Zu Zeiten 

herrscht das Ölbild, dann wieder das Aquarell, schließlich 
die Zeichnung vor. Guasch und Pastell werden gepflegt, 
die Zeichnung erfährt in Anlehnung an die alten Meister 
alle erdenklichen Wandlungen. Pettenkofen verschmäht es 
nicht, sich eines so wichtigen Hilfsmittels zu bedienen, 
wie es für den bildenden Künstler die Photographie ist. 
Gleich Meiissonier und Menzel, nur natürlich in viel be­
scheidenerem Maße, arbeitet auch er mit alten Kostümen, 
sowohl echten als auch vom Theaterschneider angefertigten, 
und studiert auch er aufs sorgfältigste die einschlägigen Werke 
der alten Meister. Während des letzten Drittels seines Lebens 
liefern ihm außer Ungarn noch Neapel und Venedig und die 
österreichischen Alpenländer, denen er auch schon früher 
dann und wann einmal einen Vorwurf entlehnt hat, Motive .. ■ 

Da Pettenkofen bis an sein Lebensende keine Mühe 
scheut, sich in seiner Kunst zu vervollkommnen, überhaupt 
rastlos tätig und außerdem der strengste Kritiker seiner 
selbst ist, so gibt er kaum jemals ein Werk aus der Hand, 
das ihn nicht auf der Höhe seines Könnens zeigte, und 
nur selten wagt er sich an Aufgaben, denen er nicht ge­
wachsen ist. Seinen Arbeiten ist vielmehr bis zuletzt ein 
stetiger Fortschritt anzumerken. Er ist nicht taub für die 
Rufe seiner Zeit, aber er verkauft sich nie an die jeweils 
herrschende Mode des Gewinstes halber. Wie als Mensch 
ist _ er auch als Künstler vornehm und lauter. Mit dem 
Besten aus der Kunst der Vergangenheit und der Gegenwart 
vertraut, mit auserlesenem Geschmack und einer scharfen 
Urteilskraft begabt, bildet er sich selbst den Maßstab, nach 
dem er sich und andere bewertet. Wohl lernt er vom 
Ausland, aber er verleugnet doch niemals sein Österreicher- 
tum. Sein Stil ist international, aber die meisten Vorwürfe 
seiner Bilder sind der Heimat entnommen, ist doch Ungarn 
die Hälfte der Donaumonarchie. Er ist kein Bahnbrecher 
und kein Schulhaupt, aber eine ausgereifte, volle und ganze 
Persönlichkeit von starker Eigenart, auf die stolz zu sein 
die österreichische Kunst alle Ursache hat.
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Abb. 77: August Pettenkofen, Pferde am Ziehbrunnen. Ölbild. 
Budapest, Graf Ludwig Karolyi.
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Abb. 78: Karl Schindler, Rekrutierung. K. k. Staatsgalerie, Wien.

Kunst des 19. Jahrhunderts 
in der österreichischen Staatsgalerie

Von Lili Frohlich-Bum

Die Neuaufstellung der Staatsgalerie ist nicht deshalb 
ein Ereignis, weil es gelang, in absolut unzulänglichen 

und und e eiggeeegRäumeneine n Teil dies e d groß en unn 
kompliziert zusammengesetzten Sammlung auzustellen und 
zur Geltung zu bringen, sondern weil sie in ihrer Be­
schränkung auf das 19. Jahrhundert — die Neuerwerbungen 
auf dem Gebiete alter österreichischer Kunst wurden bei­
seite gelassen, ebenso wie Schöpfungen allerneuester Kunst ■— 
zwingt, sich mit einer Fülle interessanter Probleme aus- 
emanderzusetzen. Es ist nicht einfach, den Kunstwerken der 
jüngsten Vergangenheit mit der Objektivität gegenüber­
zustehen, die zu ihrer historischen Würdigung nötig ist. 
Zu leicht wirkt die vorletzte Kunstrichtung ebenso wie die 
ganze vergangene Epoche mit ihrer Literatur, Philosophie 
und ihren Grundsätzen ein wenig als vergangene Mode, die 

der neue Geschmack stärker ablehnt, als alles was vorher 
entstanden war. Es sind Anschauungen, die noch bekämpft 
werden, alles Neue macht ihnen Opposition, wenn sich auch 
oft später erkennen läßt, daß es in der geschmähten Ver­
gangenheit wurzelt. Für diejenigen, die der neuen Produktion 
nicht uahesteüeu, belastet die große Menge des Vorhandenen 
die echten Kunstwerke darunter, so daß keine Neugierde 
nach genauerer Bekanntschaft mit derartigen Werken ent­
steht, sie also zumindest als uninteressant oder gar lang­
weilig empfunden werden. Und diese Empfindung läßt auch 
ein ausgeprägtes Qualitatsgefdhl oft völlig versagen. Die 
Zusammenstellung so bedeutender Werke des 19. Jahr­
hunderts, wie sie die Staatsgalerie jetzt bietet, vermehrt um 
emen Teil der modernen Bilder des Hofmuseums als Leih­
gaben, zeigt, daß eine gerechte Würdigung heute schon 
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möglich ist, wenn man historisch vorgeht und bei Werken 
dieser Epoche nach dem »Woher« und »Warum« forscht.

Der große Barocksaal, dessen Form beibehalten wurde, 
enthält Makiarts »Triumph der Ariadne«, Bocklins »Meeres­
idylle« und den »Christus im Olymp« von Klinger. Das 
vollkommenste' dieser Werke scheint mir Bocklins Bild, 
das keine große Maschine ist, sondern ein Stück durch­
komponierter, technisch bewältigter Malerei mit intensiver 
Naturstimmung und starkem Leben in den Figuren. Man 
mag diese oder jene Einzellheit häßlich finden, die grün­
braunen Fleischtöne unnatürlich oder unschön, das hat 
keine Bedeutung und ist reichlich aufgewogen durch die 
Phantasie des Künstlers, die ein neues Stück Welt geschaffen 
hat. Sie wurde uns greifbar, sie ist vorhanden ; ob sie uns 
mehr oder weniger gefällt, zum Aufenthalt lockt oder nur 
zur flüchtigen Betrachtung, keinesfalls läßt sie sich bestreiten 
oder wegleugnen. Bocklin hat einen neuen Stil geschaffen, 
der bestehen bleiben und der für immer achtungsvoller 
Anerkennung sicher ist, ob nun der herrschende Geschmack 
mit dieser Kunst Verbindung haben wird oder nicht.

Können wir diese Frage für Makiart ebenso bestimmt 
beantworten? Es spricht viel dafür; der barocke Schwung, 
die Fähigkeit, eine ungeheure Fläche mit Figuren zu erfüllen, 
sind großmeisterlich, das Kolorit der »Ariadne« ist heute 
noch ein Triumph von Leuchtkraft und Lebensfreude. Doch 
einer genaueren Betrachtung hält dieses riesige Werk nicht 
stand, es ist hier nichts wirklich geschaffen, kein Raum, 
höchstens Kulissen, keine Menschen, sondern Marionetten. 
Nicht daß er seinen Figuren keine Knochen und Muskeln 
gab, wie ihm meist vorgeworfen wird, entscheidet gegen 
ihn, sondern daß sie, je länger man sie betrachtet, desto 
weniger körperlich wirken und immer mehr zur bemalten 
Leinwand werden. Es fehlte Makart die Fähigkeit, die runde 
Figur lebensvoll zu gestalten und den Raum herauszubauen, 
also das, was gewiß einen großen Teil des Genusses an 
der Malerei ausmacht. Er war Kolorist und vielleicht ein 
ganz großer Dekorateur, in ein Jahrhundert geschleudert, 
das nicht die richtigen Aufgaben an einen solchen zu ver­
geben hatte.

Auch sein Porträt der Frau Plach, das dem Bocklin 
gegenübersteht, illustriert das eben Gesagte. Es wirkt im 
Augenblick frappierend, scheint ein Stück Zeit, Kunst, Mode. 
Schon die Dimensionierung des Raumes um die Gestalt 
herum gibt Wichtigkeit und Würde, die Haltung und Pracht 
der Erscheinung charakterisieren die schöne Frau jener 
Epoche, wie sie aussah oder aussehen wollte. Doch das 
Porträt selbst ist nicht lebensvoll, verblaßt zum Schemen, 
Wenn man es schärfer ins Auge faßt und läßt nichts zurück 
als eine Erinnerung an den Typus einer mondänen Frau 
der Siebzigeirjahre.

Diese Bemerkungen sollen durchaus nicht ablehnend 
sein, sie bemühen sich nur um Klarheit über Makarts 
künstlerische Qualitäten. Erst eine spätere Generation mit 
mehr Distanz wird entscheiden können, ob dieser von seinen 
Zeitgenossen überschätzte Maler bleibende künstlerische 
ʌʌerte geschaffen hat.

Das umstrittenste Werk dieses Saales ist wohl Klingers 
*CCristus im Olymp«. Diese Bildfläche, die fast so groß 
wie die der Ariadne ist, hat kein Dekorateur erfüllt, sie 

verschwindet nicht unter einer zusammedfassedded Kom­
position, sondern sie scheint trotz der Teilung durch den 
Rahmen und der Fülle der Figuren nicht recht ausgenützt. 
Dieser Rahmen mit seinen geschmacklosen Palmen und 
trotz ihrer hervorragenden Qualität unorganisch angefügten 
Marmorfrauen ist ein starker Einwand gegen den Geschmack 
des Werkes, unbeschadet einer zeitgenössischen oder histo­
rischen Betrachtung. Die Farben sind nicht kräftig und 
lebendig, sondern eher unklar, ja schmutzig in der Wirkung. 
Wie sehr Klinger nach starkem Kolorit strebte, zeigte die 
Gestalt des Ares rechts im Rahmen, dessen Panzer und 
Gewand . ein grelles Blau, Rot, Grün und Gelb zeigt, ohne 
daß auch nur ein leuchtender Ton entstände. Die Gruppen 
sind nicht zusammen komponiert, sondern nebeneinander 
selbst der Zusammenschluß der einzelnen Figuren ist locker 
und stellenweise mehr ein Aneinandergereihtsein. Und doch 
tritt Christus, in Gelb gekleidet, mit hellblondem Haar, wie 
eine leuchtende Erscheinung hervor, gibt einen koloristischen 
Mittelpunkt, um den herum alles andere matt sein darf. 
Haltung und Antlitz sind mächtig und eindrucksvoll, ■ so daß die 
Gestalt den ' weiten Raum mit seinen verstreuten Figuren 
zusammenfaßt und die gelungene Darstellung des Ernstes 
und der Tiefe von Klingers Gedanken eine wohlabgewogene 
Komposition ersetzen. Es handelt sich hier um jene Art 
künstlerischen Schaffens, die dem Volk der ' Denker, den 
Deutschen, die natürlichste ist und immer wiederkehrt, da 
sie keine natürliche Begabung für Form an und für sich be­
sitzen. So hat Dürer aus dem Geist heraus geschaffen und 
wie er die meisten Deutschen — Grünewald ist ein Einzel­
fall — nicht aus der unmittelbaren Anschauung. Zuerst ent­
steht der Gedanke oder die Empfindung, die nach Ausdruck 
ringt und zu dieser wird eine Form gesucht. Romanische 
Maler gingen den umgekehrten Weg. Die deutschen Künstler 
waren und sind darum auch in den graphischen Blättern am 
vollendetsten; wie einzelne Zeichnungen und Holzschnitte 
Dürers sein gemaltes Werk aufwiegen, so empfinden wir 
auch manchen Radierungen Klingers gegenüber. Und doch 
ist auch er ein großer monumentaler Künstler ; wie einer zum 
Werke kommt und wie es entsteht, ist nebensächlich, wenn 
es lebensvoll und stark wird und das sind, trotz vieler Ein­
wände, Klingers bedeutende Werke, sein »Beethoven« ebenso 
sehr wie »Christus im Olymp«.

Vielleicht die schönste Bereicherung erfuhr die Staats­
galerie durch die Werke Feuerbachs. Zu dem wundervollen 
Porträt von Feuerbachs Mutter, das schon vor einiger Zeit 
erworben wurde, kommt das Selbstporträt des Hofmuseums 
als Leihgabe und die Neuerwerbung »Orpheus und Eurydike«. 
Die beiden Bildnisse gehören zu den schönsten und aus­
druckstiefsten der ganzen Kunst, sie sind Meisterwerke wie 
Porträte von Tintoretto, Thomas de Kayser oder Manet, 
ganz gleichgültig in welcher Zeit und Schule sie entstanden.

»Orpheus und Eurydike« ist wie die Werke Klingers in 
der Seele des grübelnden Deutschen entstanden, aber Feuer­
bach zog sein Schönheitsgefühl nach der Kunst des Südens 
und sein starker Formwille, der mit am Werk war, hat es 
siegreich zu Ende geführt, so daß hier kein Abstand 
zwischen Gewolltem und Getanem klafft. Der Ausdruck ist 
mit der Form vereint, Feuerbach hat nicht umsonst das 
Land der Griechen mit der Seele gesucht. Die beiden Ge-
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Abb. 79 : Anselm Feuerbach, Orpheus und Eurydike. K. k. Staatsgalerie, Wien.





Abb. 8ι : Hans Canon, Mittagsruhe. K. k. Staatsgalerie, Wien.

Stalten sind so aneinander gefügt, daß man ihre Zusammen­
gehörigkeit fühlt, die eigentümlich klare und kühle Farbe 
gibt dem Gemälde die tragische Stimmung von Orpheus’ 
Schicksal, die beiden idealen Köpfe sind voll Ausdruck und 
Innerlichkeit. Feuerbachs eigene Worte sagen in ihrer Ein­
fachheit mehr, als je ein Kritiker loben könnte. In einem 
Brief über die Weltausstellung in Wien schrieb er über 
Makart und sich : »Ich habe mich eines niederschlagenden 
Eindrucks nicht erwehren können, wenn ich bedachte, daß 
zwanzigjähriges Kämpfen und Ringen einen Menschen 
innerlich aufreiben muß, während einem anderen, mag er 
mehr oder weniger Talent haben, vergönnt ist, rasch zur 
runden und vollen Erscheinung zu kommen. Dennoch möchte 
ich hier nicht auf einen Tausch eingehen. Mit brillanter 
Farbe die Unkenntnis des menschlichen Körpers bedecken, 
ist auch keine Freude. Mein bescheidenes Glück ist, daß 
meine Figuren Füße haben, zu stehen und zu gehen, und 
Hände, um etwas anzufassen.«

Zu den Künstlern des ig. Jahrhunderts7 deren Stellung 
in der Kunstgeschichte nicht leicht festzustellen ist, gehört 
Hans Canon, der jetzt in der Staatsgalerie so gut vertreten 
ist als nur möglich. Zum alten Besitz kamen noch einige 
interessante Werke, teils neu erworben, teils als Leihgaben 
hinzu, deren Importantestes wohl der »Rüdenmeister« aus 
dem Besitz des Grafen Wilczek ist. Dieses Bild ist in 
Format und Mächtigkeit überdimensioniert, das ist kein 
Mann, sondern ein Riese im Kostüm. Es sind Skizzen da, 
die man noch auf kurze Entfernung für Rubens halten 
könnte, das Bild der Fischverkäuferin erinnert an Jordaens — 
kein Bild erscheint aus der Zeit, in der Canon lebte, als 
die Porträte, die ihre Epoche nicht verleugnen können. So 
stark hat sich kein anderer des ig. Jahrhunderts in eine 
ältere Zeit eingefühlt, Makart hat vieles von einem barocken 

in CanonsWerken aus, doch ist er 
und ist es am deutlichsten, weil er 
eine bestimmte Richtung der Ver-

Dekoirateur ohne direkte Entlehnungen, nur ein verwandtes 
Empfinden ohne andere Vorbilder als seine direkten Lehrer. 
Der Stil ist wohl verändert, das ig. Jahrhundert spricht sich 
natürlich unverkennbar 
am meisten Eklektiker 
sich ausschließlich an 
gangenheit anschloß.

Für die Entwicklung der Kunst im ig. Jahrhundert waren 
die Bedingungen andere geworden als in früheren Zeiten. 
Im Jahrhundert der Eisenbahnen und der Photographie 
gibt es keine abgegrenzte lokale Entwicklung, es gibt nicht 
mehr ein Ideal, die ganze Kunst aller Zeiten ist in einem 
Raum, in jeder Bibliothek zu . sehen. Zur Beeinflussung 
eines Künstlers finden sich Entwicklungen und Wandlungen 
von ganzen Epochen, die er selbst in ein paar Jahren 
durchleben kann. Die Zeit der sich in Abgeischloissenheit 
vollziehenden leicht überblickbaren Entwicklungen war aller­
dings schon am Ende des i6. Jahrhunderts vorüber; im 
17. kreuzen sich die Einflüsse von Norden und Süden, der 
Nationen und Schulen wohl stark, doch lassen sich die 
Hauptlinien verfolgen, wenn auch ähnliche Stadien der 
Entwicklung in verschiedenen Ländern zu anderen Zeiten 
auftreten. Schon in der italienischen Kunst des Seicento 
finden sich die großen Dekoirateure, die von Correggios 
Fresken herkommen, neben den von der niederländischen 
Kunst beeinflußten Malern der Bambocciate, den Genre­
malern; eine mächtige Strömung bilden die Künstler, die 
sich bewußt und programmäßig an Rafael anschließen und 
so die »maniera grande« vertreten, die Bolognesen, während 
eine andere Richtung ins Schlanke, Ruhige und Aparte 
stilisiert, die Manieristen. Poussin malt seine romantischen 
Landschaften, Frankreich ist ein Tummelplatz aller italieni­
schen und niederländischen Stile. Im 18. Jahrhundert domi-
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nɪert in Italien und Frankreich eine fortlaufende Ent­
wicklung, die konsequent vom späten Barock zum Rokoko 
und weiter zur ■ Kunst des Empire führt. Die anderen Linien 
sɪnd schwächer geworden, die bedeutendsten Werke ent­

i stehen in dieser Hauptrichtung. Hier wendet man sich
unwillkürlich nach Frankreich. Nirgends gab es zu Ende 
des Dixhuitieme eine Entwicklung wie in Paris, nirgends 
kann man die Kunst dieser Epoche und was aus ihr ent­
stand, so sehen. Der große Saal des Louvre, in dem eine 
ruhende Aktfigur Ingres und Manets Olympia einander 
gegenüber hängen, in dem Porträte von David und Delacroix’ 
Kompositionen sind, zeigt auch die Kunst des 19. Jahr­
hunderts ohne unorganische Sprünge und daß auch in der 
Epoche der unbeschränkten Aufnahmsfahigkeit gegenüber 
der vergangenen Kunst ein logischer Zusammenhang die 
Entwicklung bedingte. Aus der Kunst des Empire entstand 
eine neue Historienmalerei, in die wieder mehr Schwung 
und Farbe kommt. Von Delaroche über Piloty führte diese 
Riclitung zu Makart ; Feuerbach war wohl bei Couture in 
die Schule gegangen und hatte viel von ihm gelernt, doch 
sein Geist hatte dessen Schauspieler der Geschichte über­
wunden und mit der soliden Technik, die er in Frankreich 
gelernt, Werke von ganz anderem Charakter geschaffen, 
die man in demselben Sinn als typisch deutsch bezeichnen 
kann wie Goethes Tasso und Iphigenie. Es ist merkwürdig, 
daß die deutschen Künstler, die nach Paris kamen, damals 
an Delacroix vorübergingen, der interessanten Inhalt und 
Reichtum der Darstellung besaß, also das, was bei Couture 
gesucht wurde, und die ihm unendlich überlegene Malerei. 
Delacroix und seine Richtung sind eine Barockkunst des 
19∙ Jahrhunderts, deren Schwung, Farbenfreude und Beweg­
lichkeit innere Verwandtschaft mit der Barocke des 17. und 
ɪɛ. Jahrhunderts haben. Seine Kunst erzeugte keine Richtung 
in deutschen Landen, ebensowenig wie die Turners, 
Boningtons und der anderen frühen Plein-Air-Maler, die 
vor den Impressionisten die Richtung des Naturalismus 
vertraten. Der Kunst des Freilichts näherten sich die 
Deutschen auf dem Weg, auf dem die Porträte unserer 
Urgroßväter erwuchsen, aus jener Malerei, der der Spitz­
name Biedermeier als Stilbezeichnung blieb. Runge und 
Caspar David Friedrich, Waldmüller bei uns bestrebten sich, 
echtes Sonnenlicht darzustellen und es gelang ihnen auch 
stellenweise mit ihrer spitzen binseltühtung, die Klarheit 
ðes Himmels und der Sonnenstrahlen einzufangen. Es ver­
steht sich von selbst, daß die Staatsgalerie Waldmüller in 
Hülle und Fülle und in allen Qualitäten besitzt, während 
die Deutschen aus dieser Zeit schwächer vertreten sind. 
Ein bedeutender Künstler dieser Epoche wäre uns in Karl 
Schindler erstanden, dessen beide kleinen Bilder »Der 
Wachtposten« und die »Rekrutierung« Versprechungen auf 
hervorragende Leistungen sind, die zu erfüllen ihm nicht 
vergönnt war. Trotz Kleinheit des Formats und dem typisch 
Uenrehaften der Darstellung haftet seinen Bildern nichts 
Peinliches u∏d nur wenιg Kleinbürgerliches an.

Obwohl es ganz hervorragende französische Porträte 
Vom Biedermeiertypus gibt, hatte diese Richtung dort wenig 
Bestand und Kraft. Das Kleinbürgerliche liegt der französi­
schen Kunst, dieser vergeistigten Blüte romanischen Wesens, 
Wenig und wie die Beeinflussung durch das holländische

Abb. 82: A. Romako, Rosenpfluckendes Mädchen. K. k. Staatsgalerie, Wien.

Genrebild am Ende des 17. Jahrhunderts nur vorübergehend 
war, so war es auch mit der bourgeoisen Malerei des 
19. Jahrhunderts. Realismus und Impressionismus wurden 
die starke und für die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
charakteristische Kunst in Frankreich, die zunächst wurzellos 
schien, bis ihre unmittelbare Absltammung von Goya .klar 
wurde und man begann, auch rückblickend in der alten 
Kunst eine bestimmte Entwicklung Impressionismus zu 
nennen. Wir haben in Österreich wenig charakteristische 
Vertreter dieser Kunst; es sind von Deutschen hauptsächlich 
die Berliner und Münchner, die der Richtung Manets und 
seiner Gefährten folgten. Sind schon die Deutschen sehr 
ungleichmäßig in der Staatsgalerie vertreten — mit einer 
größeren Zahl von Bildern überhaupt nur der gebürtige 
Österreicher Schuch — so repräsentieren sich die Franzosen 
noch ungünstiger. Von Manet besitzt die Staatsgalerie das 
große Bild »Der Wandermusikant«, das aber trotz bester 
Qualität gerade das, was an ihm neu und wichtig war, 
nicht illustriert. Monet ist mit zwei guten, gleichfalls nicht 
sehr charakteristischen Bildern vertreten und es ist enttäu­
schend Renoir, der wunderbare Bilder voll seriösester Qualität 
geschaffen hat, mit einem seiner schwächlichen Spätwerke 
vertreten zu sehen, in dem die konsequent durchge^^te 
Zerlegung seiner Farben in Rosa, Hellgrün, Hellblau und 
Lichtgelb zu einem virtuosen Kitschvertahren ausgebildet ist.



Freilich soll das kein Vorwurf für die Staatsgalerie sein. 
Noch immer kann man Renoirs Meisterwerke und seine 
unerfreuliche Entwicklung zu den süßlichen und gleichartigen 
Spätwerken nur in der Wohnung Durand-Ruels in Paris sehen.

Und während gleichzeitig mit den französischen Im­
pressionisten Piloty, Makart, Canon sich in gewaltigen 
Maschinen, fern vom Streben nach Licht und Wahrheit 
auslebten, entstanden auch Bilder, die gedämpft und vor­
sichtig der französischen Plein-Air-Kunst entsprachen. Ein 
Maler wie Gabriel Max, dessen Geringschätzung dem 
20. Jahrhundert etwas Selbstverständliches scheint, beweist 
in seinem Bild »Frühlingsmärchen« so viel Qualität und 
vor allem so viel von dem, was damals ■ modern im besten 
Sinne war, von freier, natürlicher Lichtbehandlung, daß 
für unseren Geschmack eigentlich nur der Titel zu tadeln 
ist, der die Sentimentalität des Werkes unterstreicht, die 
sonst leicht übersehen werden könnte.

Zum Impressionismus gab es in Frankreich eine Neben- 
und Gegenströmung, die in den Fresken Puvis de Chavannes 
zum Ausdruck kommt. Hier findet sich wieder das Streben 
nach dem Ideal, nach einer Schönheit im klassizistischen 
Sinne ohne barocken Schwung und Farbenpracht zur be­
wußten Erhebung über den Alltag. Aus dieser Quelle 
schöpfte Klinger für seine großen Bilder, aber seine Farben 
sind härter, seine Koimpositionen schwächer als die der 
Fresken der Sorbonne und des Panthéon. Puvis de Chavannes 
erwuchs auf dem Boden der französischen Empirekunst, 
Klinger fehlte die künstlerische Heimat. Das ist das Schick­
sal der deutschen Kunst im Gegensatz zu der der Ro­
manen, daß ihr die Kontinuität der Entwicklung und damit 
eine gesicherte Tradition immer fehlte.

Zu jeder Zeit gab es einzelne Künstler, die wohl Ein­
flüsse und Aufgisnommenes zeigen, deren Eigenart aber 
nicht aus diesen Vorbedingungen heraus Neues zur Fort­
pflanzung Geeignetes schuf. Sie bleiben ein Sonderfall und 
stets extravagant, weil nicht Schüler, Nachahmer und Nach­
folger ihre Eigenart weitertrugen, paraphrasierten und ver­
breiteten. Michelangelo und Rembirandt waren einmal un­
erhört neu, schwer oder gar nicht verständlich und infolge­
dessen sogar verkannt. Aber dann setzte das Leben um 
sie ein, unzählige Werke entstanden aus ihrem Geist mit 
ihrer Form und für die Späteren ist wohl deutlich erkennbar, 
was sie erfunden hatten, es trägt aber nichts Sonderbares 
an sich, da ihre Form und ihr Inhalt Gemeingut geworden. 
Greco ist immer noch befremdlich, wenn man zum erstenmal 
seine charakteristischen Werke sieht. Daß er bei den Vene­
zianern in die Schule ging, ist zu erkennen, erklärt aber 
nichts von seiner Eigenart, die keine Nachfolger fand. Es 
sei hier auf Greco nur deshalb verwiesen, weil er das all­
bekannte Beispiel der in sich selbst endenden Richtung 
eines genialen Künstlers ist, nicht um ihn mit dem Öster­
reicher Romako zu vergleichen, der nur als Fall mit ihm 
Verwandtschaft zeigt. Romako ist nun außer mit der feinen, 
aber nicht besonders charakteristischen Landschaft und dem 
Bildchen, das eine Dame auf einem Balkon darstellt, in der 
Staatsgalerie durch ein bemerkenswertes Bild vertreten, das 
die Eigenart des Künstlers in hohem Grad zeigt. Es hat 
die Qualitäten, den Charme . und das Besondere von den 
besten Bildern dieses unglücklichen Künstlers, den man nur

Abb. 83 : Gustav Klimt, Handzeichnung. K. k. Staatsgalerie, Wien.

in einer Wiener Privatsammlung kennen lernen kann. Es 
finden sich starke Spuren von Vorbildern, französische Ein­
flüsse sind überwiegend, doch findet sich auch gelegentlich 
ein Anklang an Burne-Jones’ Kunst. Courbet steckt in einer 
Landschaft mit Kühen, Pettenkofen schwebte ihm bei 
seinem Zigeunerlager vor und doch in alledem ein gemein­
samer Zug einer unverkennbaren, eigenwilligen Individualität, 
die in faszinierender Weise aus den unruhigen Augen seines 
frühen Selbstporträts spricht. Solche Art kann nicht imitiert 
werden, kann nicht Schule machen und ihr sicheres tragi­
sches Schicksal ist es, verkannt zu werden.

Noch vor fünfzehn Jahren, umtobt von Spott und Hohn, 
aber auch gefördert und schließlich auf der Ausstellung iɪ1 
Rom als österreichische Kunstmacht anerkannt, gehört viel­
leicht auch Klimt zu denen, deren Kunst mit ihnen selbst 
endet, wenn seine Entwicklung uns nicht noch Über­
raschungen bereiten sollte. Seine unanfechtbaren und stets 
weiter entwickelten Leistungen liegen auf dem Gebiet der 
Handzeichnungen, was vier ausgeste∏te Bl^ter von zwölf 
neuerworbenen wieder beweisen.



MeineEilebditte mit James Mac Neill Whistler 
aus dem Jahre 1898

Von Josef Engelhart

Als ich im Jahre 1897 mit dem Maler Bernatzik in Paris 
ZL war, um für die neugegründete Vereinigung bildender 
Künstler, der »Sezession«, in Wien Mitglieder von Ruf und 
Namen zu werben, kam ich dort unter anderem auch zu 
Boldini, dem äußerst geschickten Maler ebenso eleganter 
als extravaganter Porträts von raffiniertem Geschmack; er 
selbst bildet den lebendigen Gegensatz zu diesen Bildern, 
von deren Vornehmheit in seinem Äußeren nichts zu 
merken ist.

Der kleine, bewegliche, kahlköpfige Faun mit dem strup­
pigen Bart erklärte bereitwilligst, wie die meisten anderen 
Künstler, unserer Vereinigung als Mitglied beitreten zu 
wollen; ' als das Geschäftliche erledigt war und ich im 
Atelier die verschiedenen Porträte mit ihren ausgerenkten 
Armen und Beinen und ihren in die Länge gezogenen 
Körpern — eine Eigenheit des Künstlers — betrachtete, 
fiel mir das Bildnis eines alten Herrn in die Augen und — 
ohne ihn je gesehen zu haben -— erkannte ich sofort, nach 
früheren Beschreibungen Liebermanns in Berlin, den Maler 
Mac Neill Whistler. — Ich fragte Boldini nach diesem großen 
Künstler, den ich sehr gerne auch für uns gewinnen wollte 
und teilte meine Absicht mit, ihn möglichst bald aufzusuchen.

»Warten Sie doch ein wenig«, meinte Boldini, »er muß 
in kurzer Zeit hier sein, ich will heute sein Porträt voll­
enden — aber« — setzte er achselzuckend hinzu — »es ist 
recht kompliziert, mit ihm zu verkehren, machen Sie sich 
auf Sonderbares gefaßt:.«

Meine Neugierde wuchs, als Boldini, der mir selbst 
schon sonderlich und eigenartig genug vorkam, den Mann 
als grotesk und halb verrückt bezeichnete. — Übrigens 
schien er ihn, wie alle, die ihn persönlich kannten, als 
komische Figur zu betrachten.

Der Belgier Fernand Khnopff wollte Whistler sogar ein­
mal in Brüssel gesehen haben, wie er, im Gehen, mit der 
Kupferplatte in der Hand, die bergan steigende Rue royale 
eifrig radierte.

Er behauptete steif und fest, daß die Sache wahr sei.
Wir plauderten noch von allem möglichen, doch war 

ich zerstreut und sah mit Spannung dem Erscheinen Whist­
lers entgegen.

Da ertönt die Klingel und der Erwartete tritt ein. —■ 
Ich war auf manches gefaßt, aber der Anblick, der sich uns 
bot, frappierte mich.

Ein kleines, puppenhaft, zierliches Männchen mit nervös 
zuckenden Bewegungen, in grauem Salonrock, grauer Hose, 
den grauen Zylinder in der Rechten; die andere Hand hielt 
graziös ein nadeldünnes Stöckchen. Die grauen Haare waren 
sorgfältig zu Löckchen gebrannt, der Schnurrbart aufge­
zwirbelt.

Ich wunderte mich fast, die Pfauenfeder nicht zu ent­
decken, die der Meister nach Liebermanns übermütiger 
Versicherung immer in den Haaren trage.

Seine zarten Beinchen steckten in schwarzen Seiden­
strümpfen, und ausgeschnittene Ballschuhe mit zierlichen 
Maschen ließen die Frostbeulen deutlich hervortreten.

Wangen und Augenbrauen waren geschminkt, und als 
er, das Monokel im Auge, auf uns zutrat, hatte ich sekunden­
lang ein fast gruseliges Gefühl — wie eine der unheim­
lichen Gestalten aus den Geschichten E. T. A. Hoffmanns 
mutete er mich an.

Bei der Vorstellung und Begrüßung mustert er uns ein 
wenig von oben herab — ich will sein Interesse für unsere 
Vereinigung wecken, überreiche die Statuten, suche über­
haupt meine Rolle als Geschäftsreisender in Diensten der 
Sezession möglichst würdig auszuführen.

Whistler hört höflich zu, fragt nach den übrigen Mit­
gliedern, und ich nenne einige Namen wie Thaulow, Puvis 
de Chavanne, Besnard, Meunier, Simon, Roll etc.

»Ist Degas dabei?« — unterbricht er mich plötzlich — 
»Degas müssen Sie haben, das ist unerläßlich — es gibt ja 
überhaupt in der Malerei niemanden außer Degas und mir. 
(Quant à la peinture, il n’y a que Degas et moi!)«

Mein Blick irrt erschrocken zu Boldini, der in seiner 
Ecke zu lachen scheint — möglichst bescheiden erwidere 
ich, »daß es doch noch einige andere gäbe, wie z. B. die eben 
von mir Genannten, die geschätzt und anerkannt würden«.

Der Meiister geht gar nicht weiter darauf ein, wir plaudern 
noch über belanglose Dinge und als ich mich bald darauf 
empfehle, um Boldini nicht länger von der Arbeit abzu­
halten, verspricht Whistler, unsere Statuten zu lesen und 
mir seine Entscheidung dann bekanntzugeben.

Ich wollte über die Begegnung lachen, doch kam es 
nicht so recht vom Herzen — erst war ich von der Lächer­
lichkeit in der Erscheinung dieses großen Künstlers fast 
tragisch berührt und dann hatte mich seine Äußerung 
wütend gemacht — auch mein eigenes Malerherz war 
schmerzlich zusammengezuckt bei seiner apodiktischen Be­
hauptung.

Nach Wien zurückgekehrt, erwarteten wir vergebens 
eine Nachricht von Whistler.

Als ich ungefähr sechs Monate später wieder ins Aus­
land fuhr, um für unsere erste Ausstellung Werke zu er­
werben, nahm ich mir vor, mein möglichstes zu tun, um 
Arbeiten von ihm zu bekommen.

Mein Weg ging über Belgien nach England; dort kam 
ich in Berührung mit Swan, Walter Crane, Brangwyn, 
Lavery u. s. w., die alle äußerst liebenswürdig waren und 
in der Folge viel in der Sezession ausstellten.

Eines Abends im Klub, in den mich Maler Sauter ein­
geführt hatte, brachte ich die Rede auf Whistler, der zu 
dieser Zeit wieder in Paris weilte.

»Ein schwerer Fall,« sagt lachend der sympathische 
Schotte Lavery, dessen vornehme Porträts mit Recht be­
rühmt sind.
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Abb. 84: W. Nicholson, Porträt des Malers J. Μ. Neill Whistler.

Ich gebe mein Erlebnis in Boldinis Atelier zum besten, 
niemand wundert sich darüber. Jeder kennt die Unzugäng­
lichkeit und den maßlosen Hochmut . Whistlers. »Es gibt 
aber ein Miittel, den verschrobenen, kindisch eitlen Menschen 
zu gewinnen«, meint schließlich Lavery, der mir helfen 
will; er begreift, wie viel mir daran liegt, Werke Whistlers 
für die Ausstellung zu erlangen.

Er erzählt, daß Whistler fast nach jedem Porträt, das er malt, 
mit dem Besteller Prozeß führt, den er regelmäßig verliert.

Nach einem dieser verlorenen Prozesse, den er übrigens 
mit Ruskin hatte, schrieb er ein erbittertes Buch, welches 
ihm als eine Art Rechtfertigung dienen sollte: »The gentle 
Art of making eMmies« (»Die artige Kunst, sich Feinde zu 
schaffen«), lautet der vielversprechende Titel. Wer nun 
dieses Buch lobt und sich zu den verrückten Ideen des 
Verfassers bekennt, könne alles von ihm erreichen.

Lavery rät mir, meine wirklichen Absichten Whistler 

gegenüber sorgfältig zu verschweigen und mich nur als 
einen begeisterten Anhänger seiner Schrift auszugeben.

Ich nehme den Rat dankbar an und da ich wenig Zeit 
und noch weniger Lust habe, Whistlers Buch zu lesen, 
muß mir Lavery einiges daraus mitteilen, damit ich für 
den Notfall gerüstet bin.

Deu nächsten Tag fuhr ich nach Frankreich. Neben dem 
großen Interesse für den Künstler und Menschen Whistler, 
reizte mich die Schwierigkeit der Sache, und so war mein 
erster Weg in Paris, no, Rue du Bac, wo er sein Atelier 
hatte.

Sehr erwartungsvoll zog ich die Klingel — er öffnete 
selbst und war augenscheinlich bei der Arbeit gestört 
worden, denn er hielt die Palette noch in der Hand. »Sie 
sind wohl Kunsthändler?« schnarrte seine dünne, scharfe 
Stimme und schon wollte er die Türe wieder zuschlagen. 
»Nein, geiu«, schrie ich schnell, »kennen Sie mich denn
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nicht mehr? ich hatte ja das Vergnügen, Ihnen InBoldinis 
Atelier vorgestellt zu werden.«

»Ach ja,« sagte er zögernd und . schaute mich durch die 
schmale Türspalte prüfend an, »Sie . wollen aber doch Bilder 

ι von mir?«
»Gar keine Spui-,« log ich, . »ich komme von England, 

wo ich Ihr berühmtes Buch ,The gentle Art of making ene­
mies“ gelesen habe, ■ und mein erster Weg führt mich hier­
her, um Ihnen meine Begeisterung für dieses Werk auszu­
sprechen.«

Bei meinen Worten, die ihn zu überzeugen schienen, 
glitt ein Schimmer von Freude über das .faltige, geschminkte 
Gesicht, die Tür öffnete sich weit und mit freundlicher 
Bereitwilligkeit wurde ich in das Heiligtum eingelassen, 
welches zu betreten nur wenigen Sterblichen geglückt war.

Ich sehe mich begierig um ; Whistler hat gerade an einer 
Aktstudie gemalt, auf dem Podium sitzt das Modell, in 
grüne Draperien gehüllt.

Das glänzende Porträt Vanderbilts im Reitkostüm steht 
auf einer Staffelei; gern möchte ich mich in dem Anblick 

. der verschiedenen Meisterwerke vertiefen, aber ich fühle
Whistlers Augen auf mir, die mich mißtrauisch und unge­
duldig beobachten.

Ich reiße mich also los und beginne schnell wieder von 
dem Buche und meiner grenzenlosen Bewunderung dafür; 
um wie viel lieber hätte ich dem großen Künstler von 
meiner ehrlichen, wahrhaften Begeisterung für seine außer­
gewöhnlichen Schöpfungen als Maler gesprochen!

Mein geheucheltes Lob über das Buch, das ich gar nicht 
kenne, nimmt er . mit sichtlichem Vergnügen entgegen und 
geht mit Eifer und Wärme auf das Thema näher ein.

Eine Zeitlang geht es ganz gut, aber schließlich fühle 
ich mich am Ende meiner Weisheit — wenn es noch länger 
dauert, muß er den Schwindel entdecken — ich sitze wie 
auf Nadeln.

Langsam und mit unendlicher Vorsicht gelingt es mir 
schließlich, über etwas anderes mit ihm zu sprechen; als 
auch von Malerei die Rede ist, lege ich wie zufällig An­

I meldebogen und Statuten der Sezession vor ihn hin und
bemerke flüchtig, daß wir uns freuen würden, von dem 
Autor des hervorragenden Buches etwas auszustellen. In 
bester Laune unterzeichnet er den Bogen und verspricht 
mir eine Menge Bilder für die Ausstellung, darunter die 
»Princesse en porcelaine«, die »Symphonie in Grau und Rosa« 
und schreibt auch einige Empfehlungsbriefe an die Besitzer 
der Werke, die zum großen Teil in Amerika UndAustralien 
sind, damit ich die Arbeiten anstandslos erlangen könne.

Ich nehme alles in Empfang und verabschiede mich, 
äußerlich sehr herzlich, innerlich triumphierend. Dankbar 
denke ich an den klugen Lavery und beglückwünsche mich 
selbst zu meinen diplomatischen Künsten.

Während ich in den Überrock schlüpfe, blinzeln mich 
Whistlers boshafte Äuglein nachdenklich an. »Sagen Sie,« 
meint er, — ich halte die Türschnalle schon in der Hand 
— »wer sind eigentlich die anderen Mitglieder ihrer Ver­
einigung — haben Sie Degas?«

Ich »hatte« Degas nicht, war auch gar nicht bei ihm 
gewesen, überging also die Frage und nannte einige der 
hervorragendsten Mitglieder, unter ihnen Dagnan-Bouveret, 

Sargent, Brangwyn, Walter Crane, Besnard, Bartholome 
u. s. w. »Was,« schrie Whistler erbost, »und Sie muten 
mir zu, unter dieser Bande von Maurern (bande de maçons) 
auszustellen ?«

Da ■ packte mich ' die Wut, ich riß den unterschriebenen 
Bogen samt Briefen aus der Tasche, ■ warf ihm alles hin 
und . brüllte :■ »So eine Behandlung lassen ich und meine 
Kollegen uns als Männer von ■ Ehre nicht gefallen, auch von 
Ihnen nicht ;■ ich verehre Sie als großen Künstler und habe 
mich um Ihre Arbeiten bemüht, aber unter diesen Um­
ständen . verzichten wir auf Sie und Ihre Bilder.« Sprach’s 
und verschwand vom Schauplatz.

»Tout perdu, sauf l’honneur,« dachte ich, aber das Be­
wußtsein, nun doch das ■ Ziel nicht erreicht zu haben, er­
höhte meinen Zorn; ich rannte ins· Hotel und schrieb noch 
rauchend vor Wut und Enttäuschung an Whistler einen 
geharnischten Brief, indem ich ihm unumwunden meine 
Meinung sagte und den Entschluß nochmals kundgab, ihn 
von der Mitgliederliste unserer Vereinigung zu streichen.

Das Billet-doux, das an Deutlichkeit nichts zu wünschen 
übrig ließ, sandte ich durch einen Boten in sein Atelier, 
und betrachtete die Sache als erledigt.

Als ich an diesem Abend spät nach Hause kam, über­
reichte mir der Portier einen Brief und meldete, daß bereits 
seit längerer Zeit ein Herr in der Portiersloge auf mich 
warte. Ich blicke hinein und sehe zu meinem Erstaunen 
Whistler ganz in seinen großen Pelz verkrochen in einer 
Ecke sitzen. Er kommt hastig auf mich zu, murmelt etwas 
von unbegreiflichem Mißverständnis, er habe mir auch ge­
schrieben, drückt meine Hand, in der ich, noch uneröffnet, 
seinen Brief halte und fordert mich auf, ihn morgen in 
seiner Wohnung zu besuchen, um alles aufzuklären.

Mein Zorn war nun fast verraucht, auch hatte ich ja 
mein Mütchen schon gehörig gekühlt und obwohl ich nichts 
mehr zu erreichen dachte, versprach ich zu kommen —■ mir 
tat plötzlich der wunderliche alte Mann leid.

Am nächsten Morgen ging ich auch wirklich zu ihm, in 
das ebenerdige kleine Gartenhaus, das er damals bewohnte.

Er empfing mich in einem apart und geschmackvoll ein­
gerichteten Salon, in dem die graugelbe Farbe vorherrschte. 
Studien und Bilder, sämtlich von ihm, hingen in breiten, 
mattschimmernden Goldrahmen an den grauen Wänden. 
Durch die hohe ·, Glastüre, die über eine kleine Steinterrasse 
in das Gärtchen führte, und durch die hohen Bogenfenster 
drang das zarte, graue Licht des Wintermorgens.

Die blätterlosen Platanen draußen bewegten zitternd 
ihre Äste, als ob sie fröstelte — im Raume schien sich die 
düstere Nebelstimmung fortzusetzen.

Whistler stand vor mir, fast körperlos — unwirklich, 
marionettenhaft mit seinem Monokel im Auge und den 
hochrot geschminkten Wangen, die ringsumher die einzigen 
Farbflecke bildeten; er war grau gekleidet wie immer.

Harmonisch klangen all die matten Töne zusammen und 
ich meinte, eine »Symphonie in Grau« zu sehen, wie sie 
der Meister oft gemalt hat.

Ein zweites Zimmer war ganz in Blau gehalten; viel 
blauweißes, chinesisches Porzellan, das Whistler mit Leiden­
schaft sammelte, stand überall umher und ich erinnere mich 
genau an den entzückenden, ganz eigenartigen chinesischen
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Luster, der aus einem Bronzegeflecht bestand, welches in 
der Mitte eine große, flache, blaue Schale trug; an den 
Seitenarmen hingeu mehrere kleine Schalen von derselben 
Form und Farbe.

Währeud ich alles betrachte, erklärt mir Whistler seiue 
Vorliebe für die chiuesische und japanische Kunst, iu der 
das Thema unwichtig, aber die Harmouie der Farben die 
Hauptsache sei. Diese Anschauungsweise, die übrigens auch 
Degas teilt, decke sich ganz mit der seiuigen: auch ihn 
lasse das eigentliche Thema kalt; was ihn in der Natur und 
der Kunst interessiere, seien die Farbeu, da sucht und findet 
er seine Symphonien, in denen er schwelgt.

Mit vollendeter Liebenswürdigkeit macht er mir die 
Honneurs seines Hauses — ich ziere mich anfänglich ein 
wenig und lasse mir die gestern etwas heftig retournierten 

Papiere fast aufdrängen. Seine freundliche Einladung, zum 
Essen zu bleiben, mußte ich zwar dankend ablähnän, aber 
wir schieden als gute Freuude.

So endete meine seltsame Begegnung mit einem der 
interessantesten und merkwürdigsten Künstler unserer Zeit 
— ich habe ihn nie wieder gesehen.

Daß trotzdem iu Wien von Whistler außer einem Porträt­
kopf, den wir durch die Vermittlung von Degas erhielten, 
und 24 Radierungen nie etwas ausgestellt war, liegt daran, 
daß wir von den Besitzeru der uns zur Verfügung gestellten 
20 Bilder — trotz oder vielleicht wegen der Empfehlungs­
schreiben gar kerne oder gänzlich ablehnende Antworten 
bekamen, — niemand wollte dem Künstler zuliebe sein 
Bild herleihen, alle waren mit ihm auf das ärgste ver­
feindet.

Abb. 85-88: Anton Hofer (Werkstätte für Textilarbeiten der k. k. Kunstgewerbeschule), Polster.
Aus >ι0sterreichische W^kkultui·« von Max Eisler, herausgegeben vom ÖsterrefcMsclien Werkbund, Ku∏stverlag Anton Schro∏ & Co., G. m. b. h. in Wieg.
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Literatur
KUNSTHISTORISCHER ATLAS DER K. K. REICHSHAUPT- UND 

RESIDENZSTADT WIEN und Verzeichnis der erhaltenswerten 
historischen, Kunst- und Naturdenkmale des Wiener Stadtbildes. 
Von Hugo Hassingei^. (österreichische Kunsttopographie,
herausgegeben vom kunsthistorischen Institute der k. k. Zentral­
kommission für Denkmalpflege, Band XV.) Kunstverlag 
An ton Schroll & Co., G. m. b. H. in Wien.
Die rasche Bauentwicklung der Großstadt Wien in den Jahrzehnten 

vor dem Kriege hat — trotz aller Bemühungen der staatlichen Aufsichts­
behörde und der privaten Kunstfreunde — nicht immer auf den kost­
baren Besitz historisch und künstlerisch wertvoller Stadtbilder Rücksicht 
genommen. Mag auch mitunter die Notwendigkeit von Veränderungen 
gegeben gewesen sein, die Zerstörung für die Kunstgeschichte der Stadt 
wichtiger Bauten und Platz- und Straßengestaltungen hätte sich gewiß 
viel öfter vermeiden lassen, wäre das Verständnis für die Werte, um 
deren Erhaltung es sich handelte, an amtlichen Stellen und in den Kreisen 
des Publikums reger gewesen. Umsomehr Aufmerksamkeit ist nun, da 
so vieles unwiederbringlich verloren ging, geboten, und erfreulicherweise 
kann man sagen, daß den Aufgaben der modernen Denkmalpflege jetzt 
wachsendes Interesse entgegengebracht wird. Das große Werk, das die 
k. k. Zentralkommission in dem »Kunsthistorischen Atlas von Wien« 
den Behörden und Kunstfreunden übergibt, ist geeignet, die Fragen der 
künftigen Gestaltung des Wiener Stadtbildes jedermann verständlich zu 
machen. Ein Übersichtsplan und eine Reihe von Detailplänen, mit zahl­
losen vielfarbigen Punkten und Flecken übersät, sind der Grundstock des 
eigenartigen Werkes; jedes Gebäude der Riesenstadt ist auf diesen 
Plänen verzeichnet, und die Farbe, mit der es eingetragen erscheint, 
gibt die Zeit seiner Entstehung an, die Stilperiode, der es angehört. 
Zusammengedrangt in ein buntes Bild, dessen eingehende Betrachtung 
reizvoll und instruktiv ist, wird hier die Baugeschichte Wiens geboten 
und zugleich der überraschende Überblick ' über einen Reichtum ererbten 
Kunstbesitzes, den zu erhalten eine nicht zu ' unterschätzende Pflicht 
bedeutet. Eindringlicher als lange historische Erzählungen reden diese 
farbigen Stadtpläne von dem Wachstum der Siedelung, zeigen in 
graphischer Darstellung Zusammenhänge der Entwicklung des Stadtbildes, 
lenken die Aufmerksamkeit auf Bauwerke, an denen mancher sonst acht­
los vorbeieilt. Aus dem Gewirr von rücksichtslos ' hingestellten Neubauten, 
heben sie das Wichtige, Interessante und Wertvolle . hervor. So wird 
ein Blick auf diese Karten in Zukunft bei jeder Umgestaltung eines 
Platzes oder Straßenzugs ein Memento bedeuten. Für jeden einzelnen 
Bezirk ist überdies ein »Verzeichnis der erhaltenswerten Denkmale« noch 
besonders im Text des Buches gegeben. Ein unschätzbares Hilfswerk 
für die Behörden und die Architekten, denen die Weiterbildung des 
Wiener Stadtbildes anvertraut ist, wird der »Kunsthistorische Atlas« 
aber auch jedem, der sich für die Geschichte und den Kunstreichtum 
Wiens interessiert, gute Dienste als Führer und Nachschlagewerk leisten. 
Viele Bilder und Pläne sind dem Verzeichnis der Denkmale beigegeben. 
Mit dem früher erschienenen Band II der Kunsttopographie, der die 
Bezirke XI—XXI behandelt, und den noch vorbereiteten Bänden über 
die inneren Stadtbezirke zusammen wird der »Kunsthistorische Atlas« 
einmal das vollständigste und wichtigste Werk zur Kunstgeschichte der 
Reichshauptstadt bilden. F.

Heinrich Wolfflin: KUNSTGESCHICHTLICHE GRUNDBEGRIFFE.
Verlag von F. Bruckmann A .-G., München.

Das Interesse des zeitgenössischen Publikums an den Werken der 
bildenden Künste ist mit den Jahren zusehends gestiegen: Neugründungen 
von Museen und Kunstsalons, wechselnde periodische Ausstellungen, auch 
eine unserem zunehmenden materiellen Wohlstand entsprechende private 
Sammeltätigkeit von Gemälden und Bildhauerarbeiten1Sodann Kunstbücher 
und -Zeetschriften mit trefflichen Druckwiedergaben, nicht zuletzt die 
vielerlei unterrichtenden Vorträge mit dem Lichtbildapparat bezeugen die 
weit interessierte ästhetische Aufnahmefähigkeit einer kunstbegeisterten 
Menge. Anderseits hat sich das Schaffen der Künstler selbst nicht nur 
unendlich vervielfältigt und über manche, früheren Zeiten noch als »un­
künstlerisch« oder »außerkünstlerisch« geltende Gebiete schnell ' ausgebreitet 
— man denke besonders an das reiche Betätigungsfeld der modernen 
Nutzkünste '— sondern vor allem auch stetig vertieft und in den sich 
selbst gestellten Aufgaben verfeinert und verinnerlicht. In einer raschen, 
in sich Selbstjedoch begründeten Entwicklung lösten die jeweiligen ästhe­
tischen Probleme der bildenden Kunst sich ab: DasStadium des Natura­
lismus wich der impressionistischen Verfeinerung und Empfindungs­
steigerung, bis auch dieser psychologisch auflösende Impressionismus 
seine Zielsetzung und die Umkehr seiner eigenen Werte in einer wieder 
mehr zusammenfassenden, monumental aufbauenden Gestaltungsweise 
fand, die man, im Gegensatz zu der impressionistischen »Eindrucks«-Kunst, 
die Kunst des »Ausdrucks«, den Expressionismus, nennt.

Bei solcher Fülle des auf den Betrachtenden eindringenden Kunst­
materials und der in wechselnder Mannigfaltigkeit dem Schaffenden sich 
darbietenden Probleme erscheint es als Gebot intellektueller und energe­
tischer Selbsterhaltung, sich die Grundtatsachen vor Augen zu führen, 
die den Aufbau und die wirkungsmäßige Lebensäußerung des optischen 
Kunstwerkes ausmachen. In einem vor kurzem erschienenen Werke 
’Kunstgeschichtliche Grundbegriffe. Das Problem der Stilentwicklung in 

der neueren Kunst«. (F. Bruckmann, A.-G., München) hat ein Meister 
der formpsychologischen Betrachtungsweise, zugleich ein Kunstschrift­
steller von hohem Rang, Heinrich Wolfflin, in fünf gegensätzlichen 
Begriffspaaren die in der neueren Geschichte verwirklichten Ausdrucks­
möglichkeiten der bildenden Kunst faßbar auseinandergelegt und damit 
zugleich Gelegenheit geschaffen, mittels dieser ästhetischen Grundformen 
auch im Bereich der älteren und der zeitgenössischen Kunst Klarheit 
der Anschauung zu verbreiten.

Wie in seinen älteren Werken, »Renaissance und Barock« (i888), 
»Die klassische Kunst« (1898) und »Die Kunst Albirecht Dürers« (1905), 
geht Wolfflin auch jetzt mit bestimmten optischen und räumlichen An­
schauungskategorien an die historisch konkreten Kunstwerke heran, die 
er sich aus Zeichnung und Malerei, der Plastik . und Architektur des 
15. bis 18. Jahrhunderts auswählt Da es sich für ihn um den Wesens­
gegensatz — man kann sagen: der künstlerischen Weltanschauung — 
von Renaissance- und Barockform handelt, so sind, wie in seiner 
mit dem gleichen Titel versehenen Jugendschrift, die Werke des i6. und 
17. Jahrhunderts, vor allem Italiens, besonders bevorzugt. Das Quattro­
cento wird mehr gelegentlich, als Vorbereitung auf die klassische end­
gültige Formulierung um x500, herangezogen und das 18. Jahrhundert 
als Ausklang jener großen barocken Strömung gefaßt, die um die Mitte 
des x6. Jahrhunderts in Italien geboren, ihr Ende in dem grundsätzlichen 
Stimmungsumschwung, dem neuen Klassizismus der Aufklärungszeit, fand. 
Außer diesem zeitlichen Stilgegensatz gelangt der nationale zwischen 
der formal gerichteten Kunst des romanischen Südens und der Stimmungs­
haften Anschauungs- und Gestaltungsweise des germanischen Nordens 
zum ästhetischen Ausdruck, wobei wieder jenes tiefe kunstpsychologische 
Problem berührt wird, das auch den Kern von Wolfflins Dürerbuch ge­
bildet hat.

Die fünf Kategorien, die nun diese zeitlichen und nationalen Wesensgegen­
sätze Hrmanalytisch illustrieren, sind: ɪ. das Lineare und das Malerische, 
2. Fläche und Tiefe, 3. geschlossene Form und offene Form, 4. Vielheit und 
Einheit und 5. Klarheit und Unklarheit — und zwar immer so, daß der 
erste Begriff die klassische Kunst — entweder der Renaissance oder 
Italiens — charakterisiert, . der zweite . Begriff die barocke Kunst ent­
weder der Nachrenaissance oder des Nordens. Es versteht sich, daß diese 
fünf charakterisierenden Betrachtungsweisen sich vielfach in ihrem inhalt­
lichen Ergebnis decken, da sie nur dieselbe kunstgeschichtliche Tatsache 
von einem anderen ■ Standpunkt aus beleuchten: beispielsweise wird eine 
Kunst reiner Linearität, die die optische Wirklichkeit sich wesentlich als 
Zeichnung zurechtlegt — man denke etwa an Dürer oder Rafael — auch 
die einzelne und Gesamtform streng geschlossen zu geben suchen, während 
anderseits eine malerische Kunstanschauung -— wie sie etwa Rembrandt 
oder Tintoretto vertritt — mit der malerisch auflockernden Anschauungs­
und Darstellungsart zugleich jede feste Form vernichtet. Weiterhin be­
deutet der selbe Gegensatz der geschlossenen und der offenen Form, aus 
dem Planimeltrischen ins Plastische übertragen, den Gegensatz von 
Fläche und Tiefe, ■ d. ■ h. an Stelle des in einer Ebene, auf ruhig ge­
schlossener Hintergrundsfolie sich abwickelnden Renaissancebildes — wie 
es Rafael oder die Florentiner Bildhauer um x500 geben — tritt die 
gewaltig bewegte Barockdarstellung, die ' grundsätzlich die Hintergrunds­
ebene mittels perspektivischer Dmrchbrechung zerstört und auch die Einzel­
form lediglich nach ihrem plastischen Gelhalt, ihrem Tiefenausdruck wertet; 
hierfür seien als malerischer Vertreter Peter Paul Rubens, als Bildhauer 
der Römer Lorenzo Bernini genannt. Daß schließlich die lineare Kunst 
die Kunst sbsichtlicherFormklarheit ist, ' wie die malerische die Kunst 
absichtlicher Form unk Iarheit, ein Gegensatz, ■ der sich auch auf die 
Farben- und Lichtgebung noch ausdehnen läßt: die in einfachster Har­
monie Zueenanderstehenden Lokaltöne hier, die vielfach gebrochene, in 
unendlichen Zwrischenabstufungen Verschwimmende, koloristische »Stim­
mung« da, hat natürlich denselben kunstbiologischen Ursprung und ebenso 
wird das. malerische Barock sein Formensystem in ganz anderer Weise 
zur Einheit zusammenschweißen, als die ■ — relativ — VieHieitliche klas­
sische Kunst, die dem künstlerischen . Einzelgebilde immer noch ein ge­
wisses Maß von Sonderexistenz zubilligen zu müssen glaubt. . —

Ob nun Wölfflin, wie er selbst in seiner Schlubbetrachtung dahin­
gestellt sein lassen will, mit ' diesen fünf Kategorien alle Möglichkeiten 
der künstlerischen Anschauungsänderung charakterisiert hat, ist der Natur 
der Sache nach fraglich: ' es gibt keine zahlenmäßig bestimmte Beschrän­
kung wissenschaftlicher Fragestellung der unerschöpflichen und unend­
lichen Wirklichkeit gegenüber. Meiner persönlichen Meinung nach wäre 
vielleicht noch eine Gegenüberstellung des ■ »Tektonischen« und des 
»Atektonischen« fruchtbar gewesen, vor allem für die in vorliegendem 
Buch im Verhältnis zu den Schwesterkünsten etwas zu kurz gekommene 
Architektur, über die gerade ' Wölfflin uns sonst so viel Tiefes und 
Feines und in letztem Sinn Aufschlußreiches zu sagen weiß. Gewiß ist 
aber auch dieser Gegensatz des Tektonischen und des Aktektonischen schon 
in den übrigen Stilvergleichen, vor allem in dem Abschnitt über »Klarheit 
und Unklarheit«, implicite erörtert, wenn Hmauchkeine Sonderbetrachtung 
zu teil wurde.

Wie alle Wolfflinschen Bücher, so besitzt auch dieses wieder seine 
hervorragende kunstpädagogische Bedeutung, das will sagen, daß es 
in eminentem Sinn in das Wesen des Kunstwerkes einführt. Dem Laien, 
der auch jetzt immer noch in den Bildkünsten nur die nämliche Nach­
ahmung einer außerkünstlerischen Wirklichkeit sehen will, darüber aber 
ihre »dekorative«, eigenste Wirkungsabsicht verkennt, sei nur der Satz 
auf S. 237 vorgehalten : »Der Inhalt der Welt kristallisiert sich für die 
Anschauung nicht in einer gleichbleibenden Form. Die Anschauung ist
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eben nicht ein Spiegel, der immer derselbe bleibt, sondern eine lebendige 
Auffassungskraft, die ihre eigene innere . Geschichte hat und durch viele 
Stufen durchgegangen ist.« Eine andere Frage, die gelegentlich sehr mit 
Recht vor allem A. E. - hervorgehoben hat, ist freilich die, ob
die ausschließliche Beschäftigung des Kunsthistorikers mit dem vollen­
deten Kunstwerk wirklich . dessen letzte Abisicht restlos enthüllt: »Wir 
haften am einzelnen«, so schreibt Brinckmann, »ohne der Gesamtheit 
des Voistelludgspiozetset, aus dem das Kunstwerk nur ein Querschnitt ist, 
näher zu kommen, falls wir nicht befähigt sind, den Vorgang wer­
dender Vorstellung gegenüber dem endgültigen Kunstweeknacherlebt 
zu haben.« —

Es ist die Befürchtung laut geworden, ob nicht diese von Wolfflin 
mit so viel intellektueller Willenskraft aufgestellten »Grundformen der 
Kunstanschauung« dazu angetan wären, die konkrete Lebendigkeit der 
in reichem Entwicklungsstrom dahinfließenden Kunstgeschichte doktrinär 
unwirklich ' zu schematisieren, besonders da die aus einem begrenzten 
Forschungsgebiet, der Renaissance und dem Barock, gewonnenen ästheti­
schen Gegensatzpaare in einer Art von Periodizität auch in anderen Kunst­
perioden, wenn auch nicht mit dieser vorbildlichen Schärfe, neue Wirk­
lichkeit gewinnen. Aber aus Wolfflins Äußerungen selbst klingen deutlich 
warnende Stimmen vor einer mechanischen Übertragung der in der Re­
naissance und dem Barock sich mit besonderer Klarheit ausprägenden 
Grundbegriffe; auch er sieht die historische Wirklichkeit als Komplex 
sich mannigfaltig verflechtender, generell überhaupt nicht von vornherein 
zu bestimmender Tendenzen allerveitchiedentter Art. wie denn auch 
Wolfflin sich den fundamentalen Umschwung von der Renaissance zum 
Barock im i6. Jahrhundert und dann wieder von dem Barock zu dem 
neuen Klassizismus um 1800 keineswegs rein ästhetisch als. ’Aktion« und 
• Reaktion« zurechtlegt, sondern eine durchgreifende Änderung in 
der Gesinnung, in der Weltanschauung annimmt, die weit über 
den bloß künstlerischen Menschen hinausgreift. Solche kulturgeschicht­
liche und allgemein geistesgescricrtliche Bestrebungen werden, allem 
Anschein nach, in nächster Zeit vor allem unter der Führung HansTietzes 
die ganze Kunstwissenschaft wieder stark in Anspruch nehmen, und auch 
Wolfflin wird Gelegenheit haben, den Faden seiner Jugeddinteretsed 
wieder da aufzunehmen, wo er ihn in seiner problemre^en Schrift über 
»Salomon Geßner« (Frauenfeld 1887) leider bat fallen lassen. So ist wohl 
auch für Wölfflins große Schülerzahl zu hoffen, daß sie den lebendigen 
Reichtum kunstgeschichtE^er Erfahrungen nicht einem theoretischen 
Schema gedankenlos opfert, das in solchem Sinn der Meister sicher nicht 
gemeint hat, sondern vielmehr die bunte, stets neue Individualität künst­
lerischer Geschehnisse nur dann begrifflich zu akzentuieren sucht, wenn 
damit auch diese Individualität selbst, das Endziel und die Frucht alles 
historischen SicrbemUredt, in ihrer einzigartigen Wirkung gesteigert 
erscheint. DR. FRITZ HOEBER.
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Abb. 8g : Anton Faistauer, Dürnstein.

Anton Faistauer
Von A. S. Levetus

Die Zahl jener, die das Schaffen der Künstler der mo­
dernen Schule mit Interesse verfolgen, ist stetig im 

Steigete gegr iffe∏i in dem Maß e,ale das V^i^sVnc^nisfni· diü 
Ziele und Grundgedanken derselben zunimmt. Die selb­
ständig Denkenden haben sich allmählich überzeugt, daß 
die moderne Kunst doch Werte besitzt und daß ihre Ver­
treter ernste, begabte, im besten Sinn strebende Künstler 
sind, die, wie schwer es ihnen auch wurde und immer 
noch wird, Anerkennung zu erringen, sich doch nie dazu 
herabgelassen haben, durch die Anpassung an den Ge­
schmack des kaufenden Publikums ihre Ideale preiszugeben.

Dies gilt vor allem für die Neue-Kunst-Gruppe, zu der 
Anton Faistauer gehört. Im Jahre 1910 war zum ersten 
Male eine Sammlung seiner Arbeiten im Salon Pisko zu 
sehen. Damals hatte man für seine Malerei, da sie wohl 
Neuartig, aber nicht nach dem Sinn der Mode waren, nur 
ein Lächeln und ein Achselzucken. Käufer fanden sich außer 
ðem leider kürzlich verstorbenen Restaurateur des »Griechen- 
heisls«, Hauer, beinahe keine. Es ist eine merkwürdige 
Tatsache, daß die allgemeine Vorliebe für das Neue sich 
nicht auch auf Bilder erstreckt. Neue Bestrebungen auf 
dem Gebiete der Kunst bieten manchen Augen nur den 
ʌnblɪek eines blinden Suchens. Gewisse neue Methoden 
lassen sich nicht erfassen und entrádsete, wenn man ihnen 

nur kunsthistorisches Wissen und Belesenheit auf dem ein­
schlägigen Gebiete entgegenbringt. Hiezu ist jenes wirkliche 
Kunstverständnis erforderlich, das einem spontanen und 
intuitiven Erfassen des inneren Wesens eines Kunstgegen­
standes entspringt. Der wahre Kritiker muß, wie der echte 
Künstler, als solcher geboren sein.

Man kann es nur beklagen, daß die Dinge so liegen. Denn 
nunmehr voll anerkannte Künstler wären bei dieser mangel­
haften Resonanz ohne ihre eigene, starke Widerstandskraft 
zugrunde gegangen, manche sind tatsächlich schwankend 
und unsicher geworden und in der großen Menge ver­
schwunden. Oft wird der Voirwurf des Kopierens erhoben, 
zu Unrecht aber, wenn man auf den wesentlichen Unterschied 
nicht achtet, der zwischen dem Kopieren eines Bildes und 
dem Inspiriertwerden durch dasselbe besteht. Der auf­
strebende Künstler braucht große Meister, um sich selbst 
zu finden und zu erkennen. Man muß ihm allerdings auch 
Zeit geben, sich durch eigene Kraft von diesen Vorbildern 
wieder abzulösen und sein eigenes Wesen von den Hüllen zu 
befreien. Anton Faistauer steht noch am Beginn dieser Ent­
wicklung. Bei seinem ersten Erscheinen fand er nicht all­
zuviel Beachtung. Nur das warme Lob Hevesis wurde ihm 
zuteil, der immer bereit stand, einem Unsichern den Weg 
zu erleuchten und ein wirkliches Talent zu entdecken und zu
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Abb. 90: Agton Faistauer, Uferlaudschaft (Besitz: Grete Wiesenthal).

Abb. 91: Auton Faistauer, Landschaft (Besitz: Dr. O. Reichel).
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Abb. 92 : Anton Faistauer, Halbakt (Privalbrsilz, Berlin).

fördern. Seither stellte Faistauer im Jahre 1912 zusammen 
mit Kokoschka, Schiele und anderen von der Neuen-Kunst- 
Gruppe im Hagenbund und 1913 bei Miethke aus, allein 
auch in Berlin, Rom, Köln, Prag, Budapest und an anderen 
Kunslställrn, meistens mit sehr gutem Erfolge. Im Verlaufe 
dieser sieben Jahre hat sich gezeigt, in welcher Richtung 
seine Talente liegen. Sein Weg, erst zögernd begonnen, 
führte ihn zu den französischen modernen Meiistern, vor 
allem zu Ceizanne. Aus dessen Schule ging er als absolut 
aufrichtig suchender und charakterfester Künstler hervor. 
Es ist wahr, daß seine Zeichnung manchmal, ja oft, un­
richtig ist — das hat ihm auch den meisten Tadel zugezogen 
— aber seine Stärke ist eben die Farbe und nicht die 
■eechnung. Gewiß gehört die Zeichung zu den allerwich­
tigsten Erfordernissen der Kunst, die Farbe jedoch nicht 

minder. Man kann jemanden richtiges Zeichnen beibringen, 
man kann ihm auch das Verständnis für die Gesetze der 
Farbe vermitteln, das Empfinden aber der Farbe — etwas 
ganz anderes als das Verständnis für die Gesetze — kann 
nicht gelehrt werden. Die Nerven eines Koloristen unter­
scheiden sich wesentlich von denen eines Zeichners. Das 
Gefühl für Farbe und das für richtige Zeichnung vereinigen 
sich selten in ein- und ' demselben Künstler. Der wahre 
Kolorist ist so beherrscht von seinen Farben, ihren Ver­
schmelzungen, Harmonien und allen ihren Wirkungen, daß 
er der Zeichnung wenig Beachtung schenkt. Dies ist bei 
Faistauer der Fall. Seine natürlichen Talente liegen auf 
dem Gebiete der Farbe, er ist sich dessen auch vollkommen 
bewußt und gewährt seiner Fähigkeit mit Recht jeden mög­
lichen Spielraum. Seine Farbengebung wiewohl reich und
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Abb. 93 : Anton Faistauer, Akt (Sammlung Hauer).

saftig, gibt nie einen Mißton. Sie besteht in subtilen Ver­
bindungen, gewählten Harmonien und Verschmelzungen. 
Er vermag hierbei sofort Breite der Behandlung zu ent­
wickeln. Die hier wiedergegebenen Abbildungen seiner 
Werke lassen den Fortschritt von Faistauers Schaffen er­
kennen. Die Landschaft (Abb. 91), die keineswegs zu den 
vollendeten seiner Bilder gehört, erweckt doch Sympathie 
durch die Farbe. Ein kühner Streifen Rot, der ein Dach 
vorstellt, das Weiß der Mauern und mannigfaches Grün. 
Die konventionelle technische Behandlung fehlt gänzlich. 
In dem Seestück (Abb. 90) wird mit ein paar geschickten 
Pidselstriched dem willigen Beschauer eine ganze Szenerie 
vermittelt. Es ist wohl nur eine Impression, aber eine 
künstlerische, die nichts von einer rohen oder wertlosen 
Farbensudelei hat. In dieselbe Periode (1912) gehört der 
Halbakt (Abb. 92). Von ihm zu einem Frauenakt der Sammlung 
Silier und der in Abbildung 93 dargestellten Arbeit (1913) läßt 
sich ein allmähliches, aber sicheres Fortschreiten feststellen. 
Der Horizont des Künstlers ist weiter geworden, in den 
Fleischtönen ist mehr Tiefe, die Gestalt erscheint plastischer, 
die Form abgerundeter, die Stellung rhythmischer. Auch 
der Gesichtsausdruck zeigt besseres Verständnis und mehr 
Durchbildung. Ein Damenbildnis in der Sammlung Hauer, 

ebenfalls aus dem Jahre 1913, führt wieder um einen Schritt 
weiter. Der Künstler hat hier eine etwas kompliziertere 
Komposition versucht, die Studie eines dunkelhaarigen Mäd­
chens in weißer Bluse, das an einem gewöhnlichen fur­
nierten Tisch sitzt, in dem sich mehrere kleinere Gegen­
stände spiegeln. Diese Studie in Weiß und Braun ist 
wiederum nur eine Impression, aber von sorgfältiger Aus­
geglichenheit und melodiöser Wirkung durch die Verbin­
dung von Licht und Schatten. Das Jahr 1914 bringt Bild­
nisse und Stilleben. Abbildung 94 ist eine Studie in Lila 
und Blau, eine im Fauteuil sitzende Dame darstellend ; 
eine Studie derselben Dame in Rot, Weiß und Schwarz 
wurde in Rom ausgestellt und fand beinahe schon am 
ersten Tag einen Käufer. Abbildung 96 stellt ein blondes 
Mädchen dar in schwarzer Samttaille und weißem Rock. 
Neben ihr liegen in einer grünen Schüssel Calvilleapfel 
auf einem runden, furnierten Tisch und spiegeln sich darin. 
In der Komposition wie im Bilde selbst ist ein bedeutender 
Fortschritt bemerkbar; die ernste Absicht und die Feinheit 
der Behandlung ist die gleiche geblieben wie in seinen 
Erstlingtarbeited, aber eine größere Freiheit der Pinsel­
führung hat sich hinzugesellt. Der Künstler streift schritt­
weise seine Fesseln ab. Die allem Anscheine nach ungesuchte
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Abb. 94 : Anton Faistauer, Bildnis (Privatbesitz, Berlin).

malerische Wirkung bleibt ihm dennoch treu. Die Abbil­
dung g8 und ein verwandtes Gemälde im Besitz des Herrn 
Josef Silier zeigen ein weiteres Stadium in der Entwicklung 
Faistauers. Beides sind Stillebenimpressionen, das eine den 
gewohnten, furnierten Tisch darstellend, diesmal als Schreib­
tisch, auf dem ein bosnischer Krug und zwei Schüsseln 
mit Äpfeln stehen, in Gold-Braun-Grbn und gelber Farben­
zusammenstellung, das zweite eine Studie von Blaubeeren 
in einer grünen Schüssel, Eiern in einer gelben Schale, 
einem braunen Krug und einem Stück Schwarzbrot auf 
grünem Teller, schließlich noch einem Steinkrug mit Metall­
deckel und grünen Zieraten. In beiden Arbeiten ist es 

hauptsächlich und ausschließlich die Farbenskala, die wirkt; 
aus ihr erst treten die Formen hervor, die poetische Kon­
zeption entfaltet sich, in der das Ganze in der Seele des 
Künstlers entstanden ist.

Die im Jahre 1915 entstandenen Arbeiten (darunter wieder 
zwei Stilleben bei Silier) zeigen einen WeiieeenFortschritt, 
sowohl in der Darstellung als auch in der Auffassung. Die 
Komposition ist etwas verwickelter, das Farbenproblem 
komplizierter, Zweck und Gegenstand der Bilder wie immer 
bei Faistauer scheinbar einfach. Des Künstlers letzte Ar­
beiten, Bildnisse (Abb. 95 und 97), haben Leidenschaftlichkeit 
und Zartheit, bei gänzlicher Abwesenheit alles Oberflach-
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Abb. gʒ: Anton Faistauer, Bildnis (Besitz : Josef Silier, Wien).

liehen, den gewohnten Ernst der Charakteristik, die ge­
wohnten harmonischen Farben-, Licht- und Schatten­
wirkungen und in jedem Bilde steckt ein Stück innerer 
Kultur.

An Faistauers Können kann kaum gezweifelt werden 
und auch nicht daran, daß er in seinen Abisichten und 
Zielen aufrichtig ist und es sich ihm nicht bloß um Sym­
pathie und Ermutigung handelt. Er hat noch eine ganze 

Entwicklung vor sich und ist sich auch bewußt, auf welche 
Weise seine Talente sich am besten entfalten können. 
Freilich hat er noch einen langen und dornigen Weg zu 
gehen bis zur Vollendung. Aber er wird ihn beschreiten, 
denn ohne jahrelange, harte Arbeit und völlige Selbstver­
leugnung ist in der Kunst, so wenig wie irgendwo, etwas 
zu erreichen, ja auch nur bis an die äußersten Außenwerke 
der Vollkommenheit vorzudringen.
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Abb. g6: Auton Faistauer, Bilduis (Besitz: Josef Silier, Wien),
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Abb. g7 : Anton Faistauer, Bildnis.

Abb. g8: Anton Faistauer, Stilleben (Besitz: Josef Silier, Wien).



Abb. gę : Michael Powolny, «Erde«, Kachel vom Ofen »Die vier Elemente«.

Alte und neue Ofentopferei
Von Elsa Spitzer

Es gibt kaum ein anderes Gebiet guten alten Kunst­
fleißes, auf dem so viel gesündigt wurde, das so tief 

darnidderiɪdgt wid wid OfentuptetxpfWeo hënt-nichtschon 
einmal im Leben ein gelindes Grauen erfaßt vor den 
Schöpfungen einer Industrie, die ihre Ware in unsere 
Wohnungen schickt, unbekümmert darum, wie sich diese 
Blüten eines Massengeittes in den Rahmen ruhiger, ge­
schlossener Wohnräume fügen sollen. Kein Band der Über­
lieferung verknüpft das Erzeugnis, das uns heute allgemein 
als Kachelofen geboten wird, mit dem Edelgewerbe der 
alten Töpferkunst. Stünden nicht noch in Museen und Kunst­
sammlungen, in alten Stadthäusern und Schlössern die präch­
tigen Zeugen einer glänzenden Vergangenheit — man müßte 
wahrhaftig meinen, ein Ofen sei niemals mehr gewesen als 
ein notwendiges Übel, dem im besten Fall nur eine Tugend 
frommt:: sich möglichst bescheiden und unauffällig in eine 
Stubenecke zu drücken.

Es war aber in vergangenen Jahrhunderten nicht wie 
heute, daß der Ofen allen Anforderungen an Geschmack und 
Wohnlichkeit im Wege stand. Es gab eine Zeit — die Re­

naissance — da der Ofen der Stolz und der Mittelpunkt des 
Hauses war. Aus einzelnen wohlgeformten und edelge­
schmückten Kacheln breit und stattlich aufgebaut, mitunter 
mit einem einladenden Lehnsitz für den Hausvater ver­
bunden, war er der Träger der häuslichen Behaglichkeit, 
war er wirklich und wahrhaft noch der »heimische Herd«. 
Nicht immer . freilich behielt er gleichen Wert und gleiche 
Wichtigkeit im Organismus des Hauses. Er hat die Wand­
lungen der Zeit mitgemacht und sich ihr gefügt. Er wurde 
im Barock — zusammengesetzt aus großen, reichen und 
technisch schwierigen Werkstücken — ein Prunkstück 
für sich in der Pracht der Räume. Er nahm im Rokoko 
den kapriziösen Rhythmus bewegtester Linien- und 
Formengebung auf, er fügte sich im Louisseize einem 
erneuten, liebenswürdig-heiteren Geist der Symmetrie und 
Ordnung, er trug im Empire das klassizistische Kleid, 
das die Zeit wollte. Seine Rolle im Haus war nicht mehr 
so glanzvoll wie in der Renaissance, er war bescheidener 
geworden, ein dienendes Glied in der Gcsamteischeinudg 
des WohMaumes. Aber er war immer ein Kunstwerk,
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Abb. ɪoo: Barockofen. Abb. ɪoɪ: Barockofen (Stift Kremsmιigster).

Abb. 1o2: Barockofen. Abb. ɪoɜ : Barockofen (Stift St. Florian).
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das Ergebnis und das Ziel eines zur Kunst gediehenen 
Handwerks.

Die Ofenkeramik war von der einfachen Rohtöpferei 
ausgegangen, die ihre unglasierten Schüsselkacheln mit Öl 
und Graphit tünchte, um sie vor allzurascher Abnützung 
zu schützen. Die aufsteigende Entwicklung schuf zunächst 
eine durchsichtige, grüne oder schwarze Bleiglasur, dann 
aber die undurchsichtige, durch Metalloxyde gefärbte Zinn­
Oxydglasur, ■ die den porösen Ton mit einer Emailhaut über­
zieht und damit zur Fayence macht. Mit der vollendeten 
Erfindung der Fayence begann die Blütezeit der Ofentöpferei. 
Die früher einfachen, auf der Drehscheibe aufgedrehten 
Schüsselkacheln wurden von Kacheln mit reichem plasti­
schem Schmuck abgelöst, der entweder freihändig model­
liert oder in Modeln geformt wurde. Der Töpfer mußte 
Künstler sein, um die wundervollen Bilderkacheln der Re­
naissance, die reichen Werkstücke des Barocks und des 
Rokokos, die Ornamentplatten des Zopfstils und der Kaiser­
zeit zu schaffen. Er mußte starkes plastisches Können mit 
einer vollkommenen Beherrschung des Materials verbinden, 
er mußte — solange der Klassizismus es nicht anders 
wollte — seine Kacheln zu bemalen verstehen und die Wir­
kungen der Glasuren zueinander stimmen können. Denn die 
Schönheit der Kachelöfen bis zum Einbruch des Klassizis­
mus beruhte nicht nur auf ihrer plastischen Gestaltung, 
sondern auch auf ihrer farbigen Wirkung. Erst das Auf­
leben der Antike am Ausgang des 18. Jahrhunderts hat das 
glänzende Weiß in die Ofenkeramik gebracht, jenes Weiß, 
das nahezu ein Jahrhundert lang fast ausschließlich darin 
herrschen sollte und als einziges Ziel einer einst so reichen 
künstlerischen Betätigung am Niedergang des Handwerkes 
mitschuld geworden ist.

Die Herabsetzung der künstlerischen Anforderungen, die 
mit der Herrschaft der weißen Farbe eingeleitet war, machte 
es möglich, daß sich nach der Mitte des ig. Jahrhunderts die 
Übertragung der Ofentöpferei aus dem Handwerksbetrieb in 
den industriellen Betrieb vollziehen konnte. Durch weitgehende 
Arbeitsteilung und durch Beschränkung auf eine bestimmte, 
immer gleichbleibende Tätigkeit suchte man dem Arbeiter die 
größte Fertigkeit abzugewinnen und überantwortete damit 
das Handwerk der Meclhanisierung und Schablonenhaftigkeit. 
Indem man die Mutterformen als Handelsware für sich 
auf den Markt brachte, trennte man die Herstellung der 
plastischen Modelle von der Hafnerarbeit und entzog sie 
so der Berührung mit dem Wesen des Materials. Damit 
enthob man aber auch den Hafner der Notwendigkeit, 
modellieren zu können, er sank zum einfachen Handlanger 
herab, der seine Kenntnis der besonderen Materialeigen­
schaften nicht auf die plastische Form übertragen konnte.

Mit dieser Mechanisierung im Großbetrieb verband sich 
ein Streben nach tadelloser Materialbeschaffenheit, das die 
völlige Verödung der künstlerischen Form vollendete. Der 
Fayence waren immer gewisse Unreinheiten eigen ge­
wesen, die die Meister der klassischen Kachelöfen durch 
dunkle Glasuren unauffällig zu machen wußten. Ihnen war, 
bei aller Beherrschung des Materiellen, der Ton wirklich 
nur Material, Mittel zum Zweck. Jetzt aber setzte man den 
ganzen und einzigen Stolz darein, möglichst glatte, reine, 
blendend weiße Kacheln zu erzeugen — das Material selbst

Abb. 104: Rokokoofen.

war Zweck geworden. Noch war dieser Verzicht auf 
Schmuck zugunsten der Materialschönheit aber nicht das 
Schlimmste. Der letzte Verfall trat erst ein, als man die 
schönen, reichen Öfen des 16. und 17. Jahrhunderts im Groß­
betrieb nachahmen wollte. Man kam zur schlechten, billigen 
Kopie, zum ärgsten Tiefstand jeder Kunst.

Nun haben es in den letzten Jahren einige Wiener 
Künstler — selbst Plastiker und Keramiker von Fach —
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Abb. 105 : Louis-XVI.-Ofen (Stift St. Peter in Salzburg). Abb. ιo6: Louis-XVL-Ofen (Lambergsches Schloß in Steyr).

Abb. 107: Louis-XVL-Ofen. Abb. 1o8: Empireofen.
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Abb. ɪog: Biedermeierofen (Steyr). Abb. no: Ofen von Julia Sitte.

unternommen, in Verbindung mit einer Hafnerwerkstatt 
vom Rang der Sommerhuberschen in Steyr, dem herabge­
kommenen Gewerbe zu neuem Ansehen zu verhelfen. Es 
entstand vorerst nur eine kleine Zahl neuer Kachelöfen, 
aber sie verrät uns ganz die reichen Möglichkeiten, die von 
einer Renaissance der Ofenkeramik zu erwarten sind. Jeder 
dieser Öfen hat seinen eigenen Charakter, ist ein ge­
schlossenes Ganzes, ein Ding für sich; jeder bedeutet eine 
neue Lösung und einen anderen Weg. Da ist der massige, 
anheimelnde Ofen Franz Barwigs, der an alte Traditionen 
anknüpft, vom Bauernofen die umlaufende Bank, vom 
Renaissanceofen die Teilung in Unterbau und Aufsatz und 
die Verwendung wiederholter Bildkacheln übernimmt, der 
aber in seinen Einzelheiten eine durchaus persönliche 
Schöpfung von feinstem Reiz darstellt. Da sind die beiden 
Ofen von Julia Sitte, der bescheidenere runde mit seiner 
ansprechenden Bürgerlichkeit und der streng architektonisch 

aufwachsende, quadratische Ofen mit der ebenso anmutigen, 
wie ganz im Material empfundenen Bekrönung. Da ist end­
lich der ernste Ofen Michael Powolnys, der das Rahmen­
werk für vier Einsatzkacheln bildet, für vier erlesene kleine 
Kunstwerke von einer Schönheit der Koimposition und einem 
Rhythmus der Linienführung, die hinter dem Besten, das 
jemals auf dem Gebiete der Ofenkeramik geschaffen wurde, 
kaum zurückstehen. Alle diese Öfen vereinigen die Vorzüge 
künstlerischer Erfindung mit jener Erlesenheit der Material­
behandlung, die die Werkstatt Rudolf Sommerhubers an 
ihre berühmten Ennstaler Vorfahren knüpft. Handwerkliche 
und künstlerische Werte werden hier zu einer neuen Ein­
heit verschmolzen, verbinden sich zu neuen Edelschopfungen 
der verloren gewesenen Töpferkunst.

Aber dem aufblühenden Gewerbe droht Gefahr durch 
eine Moderichtung, die aus dem Westen zu uns gekommen 
ist. Man hat vor zwei oder drei Jahrzehnten, als die Ofen-
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Abb. ɪɪɪ: Ofen von Julia Sitte. Abb. 112: Ofen - »Die vier Elemente« von Michael Powolny.

töpferei ihren tiefsten Niedergang erlebt hatte, mit dem 
Cottagewesen und der Halle - auch den Kamin aus England 
übernommen und von ihm jene Behaglichkeit und jene 
künstlerische Befriedigung erwartet, die unser Ofen nicht 
mehr zu geben vermochte. Seither fristet der Kamin bei 
uns ein udeidgettanden kümmerliches Dasein. Man hat ihn, 
der für unseren kalten Winter nicht geeignet ist, der nicht 
wärmt und für den wir nicht das richtige Brennmaterial 
besitzen, zur Attrappe aller möglichen modernen Beheizungs­
techniken herabgewürdigt, um ihn unseren Bedürfnissen 

anzupassen. Man hat ihm seinen größten Reiz, den Blick 
in die offene Feuerstelle, genommen und ihn ^begreiflicher­
weise doch nicht um sein Ansehen gebracht. Vielleicht weil 
wir - alles Fremdartige höher schätzten als unseren eigenen 
alten Besitz. Vielleicht aber auch nur, weil wir bis jetzt 
wirklich nichts Besseres hatten. Dann aber könnte der 
falsche Zauber des Kamins der jungen Töpferkunst nicht 
schaden. Dann könnte der Weg, den ein paar Künstler der 
Werkbundgruppe bis jetzt zu gehen versuchten, zu einer 
neuen Blüte der alten, östeireichiscred Ofienkeramik führen.
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Abb. ɪɪɜ: Ofen von Franz Barwig.



Abb. 114: Ofen von Oskar Strnad.
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Ausstellungen
Die erste Ausstellung in der neuen Saison des kIUNIstLERHaUsEs 

gilt dem Andenken an vier Mitglieder der Genossenschaft, die im Ver­
lauf weniger Monate gestorben sind. Nichts anderes als dieser äußere 
Anlaß könnte das Werk der Tina Blau in die Nachbarschaft von 
Zygmunt Adukiewicz, HansWilt und selbst August Schaeffers 
stellen. Wohl war sie einst die Schülerin Schaeffers, aber ein in Jahr­
zehnten nicht ermüdetes Streben hat ihrem ursprünglichen Talent Wege 
gewiesen, die weit über die von ihrem Lehrer erreichten Ziele hinaus­
führten. Aus guter Werkstatt-Tradition herkommend, hat sich August 
Schaeffer zwar nicht ganz gegen die Entwicklung abgeschlossen, die 
sich in der Landschaftsmalerei des rg. Jahrhunderts vollzog, aber er ist 
im wesentlichen ererbten Anschauungen treu geblieben, ein Akademiker, 
freilich einer, der, wenn auch zögernd, manches Neuerrungene in seine 
solide, geschmackvolle Art der Arbeit aufzunehmen geneigt war. Gerade 
bei diesem Künstler, der als Direktor der kaiserlichen Gemäldegalerie 
durch lange Zeit eine wichtige Stellung im Kunstleben der Hauptstadt 
innehatte, wäre eine strengere Auswahl seines Nachlasses geeignet ge­
wesen, den Eindruck seines Geisamtwerkes zu steigern. Zuviel Un­
bedeutendes füllt den großen Saal, in dem das einst sehr geschätzte, 
modernem Empfinden fremd gewordene Praterbild aus dem Besitz des 
Hofmuseums dominiert, indes einzelne kleinere Arbeiten und das Vorfrüh­
lingsbild aus der Sammlung des Fürsten Liechtenstein neben anspruchs­
volleren Gemälden zurücktreten müssen. — Hans Wilt war in den Aus­
stellungen des Kunstlerhauses einer von vielen. Mehr vermag auch die 
Versammlung einer großen Zahl seiner durch starke Farben charakteri­
sierten Landschaften, Parkansichten, im Wasser spiegelnden Häuser und 
Schiffe nicht aus ihm zu machen : ein begrenztes, für dekorative Wirkung 
nicht unbegabtes Talent, das redlich bemüht war, sein Bestes zu geben. — 
Dem Geschmack des vom Hergebrachten ungern ablassenden Publikums 
stand der vielfach mit Preisen und Medaillen ausgezeichnete Ajdukiewicz 
nahe. Auch an dem Urteil über seine Leistung wird, was jetzt im 
Kanstlerhaus von ihm zu sehen ist, nichts ändern. — Eine wirklich 
eigenartige Persönlichkeit, die sich nirgends verleugnet, eine Malerin 
von Rang, deren Qualitäten in dem nun abgeschlossenen Lebenswerk 
immer stärker hervortreten, war die als Siebzigjährige mitten aus der 
Arbeit dahingeschiedene Tina Blau-Lang. Von dem ganz frühen, mit 
»Leopoldine Blau« signierten, künstlerisch belanglosen Bild aus den 
Sechzigerjahren »Franz-Josefs-Kaserne in Wien«, das wohl nur wegen 
seines Gegenstandes in die städtischen Sammlungen eingereiht wurde, 
bis zu den letzten Arbeiten dieser von rastlosem Fleiß beseelten Künst­
lerin führt eine, hier durch viele gute Beispiele gezeigte Entwicklung zu 
echter Meisterschaft. Vielfach sind die Einflüsse, die auf die immer 
Lernende eingewirkt haben, ohne sie jemals ganz zu unterwerfen, zu 
einem Aufgeben ihres Eigensten zu verführen. Das große Geimalde »Früh­
ling im Prater« aus dem Jahre 1882 (Eigentum der kaiserlichen Gemälde­
galerie) ist schon das Dokument einer von gründlicher Schulung aus­
gehenden, noch befangenen, aber doch persönlich betonten Kunst; im 
nächsten Jahre, in Paris, sind einige kleine Skizzen von ganz anderer 
Art entstanden: ein Temperament, das nach satten Farben, zwangloser 
Pinselführung als Ausdrucksmittel verlangt, scheint unter dem fremden 
Himmel frei geworden zu sein und schafft in diesen impressionistischen 
Bildchen »Aus den Tuilerien« (Staatsgalerie) die ersten Ergebnisse einer 
um die Bewältigung malerischer Probleme ringenden Kraft. Auf Reisen 
in Deutschland, ' Holland, Italien und Frankreich sammelte Tina Blau 
neue Eindrücke, folgte gelegentlich den Spuren Pettenkofens in Ungarn, 
malte holländische Straßen und Mühlen, holte sich Impressionen vom 
Gardasee und aus Venedig, aus der Umgebung Münchens, wo sie durch 
20 Jahre tätig war, kehrte nach dem Tode ihres Gatten, des Malers 
Heinrich Lang, nach Wien zurück und hatte inzwischen den Prater, die 
Wiener Landschaft auch ganz anders sehen gelernt. Immer im Kontakt 
mit der Kunst ihrer Zeit, dem Neuen willig entgegenkommend, unablässig 
hemüht, ihre Mittel zu bereichern, hat sie sich ihre Ursprünglichkeit be­
wahrt, stand mit immer frischem Erleben vor der Natur, blieb frei von 
Routine — und es gibt darum in ihrem ganzen Werk nichts Schablonen­
haftes, keine Manier, kein System in der Wahl des Gegenstandes, in der 
Begrenzung des Bildausscbnittes. Die offene Landschaft mit tiefliegendem 
Horizont reizt sie, aber ein andermal ein geschlossener Hof, eine enge 
Gasse, ein gar nicht motivisch gefaßtes Stück Natur. Dem Spiel des 
Lichtes und der Luft, der farbigen Erscheinung spürt sie nach, schafft 
sosnenübergläszte oder von Wolkenhimmeln überhangene Landschaften, 
dann wieder Blumenstücke von koloristischem Reiz — und in jeder dieser Ar­
beiten ist ein künstlerischer Ernst von nicht alltäglicher Selbstzucht fühlbar.

In den Räumen, die früher dem Hagenbund gehörten, versammelt 
der WIRTSCHAFTSVERBAND BILDENDER KÜNSTLER ÖSTER­
REICHS — wie schon wiederholt während des Krieges — Mitglieder 
verschiedener Gruppen, Gefolgschaften vordem Widerrsreriender Richtungen 
zu friedlichem Wettbewerb um die Gunst des kaufenden Publikums. Die 
Nachbarliche Gemeinschaft könnte bestehen, auch wenn sie nicht durch 
das Gebot gleicher wirtschaftlicher Interessen, nicht durch Verhältnisse, 
die nichts mit künstlerischen Fragen zu tun haben, nicht durch Um­
stände der augenblicklichen allseitigen Einschränkung verfügbarer Räume 
hwbmgefiilirt wäre. Dfe großen ^vohiHonen s⅛d ausgekämpft, was 
ɛinst umstürzlerisch war oder schien, ist längst nicht mehr auffallend, 
die ffimmdstiirmer von damak haben em ruhigeres Ifernpo e⅛ge- 
schlagen, mancher der früher Zurückgebliebenen ist allmählich nach­

gerückt, ein allgemeines Niveau erreicht, das von den Wellenlinien ver­
schiedener Temperamente nicht allzusehr bewegt erscheint. Von den 
neuen Problemen, die jetzt wieder die niemals beruhigte Jugend be­
schäftigen, kommt kaum ein schwaches Wetterleuchten von fernher in 
diese Säle, die man durchschreitet mit dem Gefühl, rechts und links 
alte Bekannte zu begrüßen, die sich seit der letzten Begegnung nicht 
sonderlich verändert haben. Daß die Frauen sehr zahlreich in der Reihe 
der Aussteller sind, kann auch nicht wundernehmen in Tagen, die so­
viel männliche Kraft zu unproduktiver Tätigkeit verbrauchen. Man muß 
fürchten Unrecht zu tun, wenn man Namen oder Werke hervorheben 
wollte, die heute — ohne sich grundsätzlich von vielen Nachbarn zu 
unterscheiden — der Stimmung des Beschauers vielleicht besonders ent­
gegenkommen; und so sei für diesmal mit der gebührenden Achtung die 
weder im Guten noch im Bösen erregende Gesamtleistung anerkannt.

Bei HALM & GOLDMANN stellt Richard Lux . eine größere Kollektion 
seiner Arbeiten aus: Radierungen, darunter eine Anzahl farbiger und etwa 
20, weder in der Erfindung noch in der Technik besonders origineller, 
Exlibris, dann einige Aquarelle und eine Reihe von Handzeichnungen, 
die einstweilen den besten Teil des Geboitenen bilden und am ehesten 
eine stärker entwickelte Eigenart zeigen.

Die k. k. ÖSTERREICHISCHE STAATSGALERIE veröffentlichte 
kürzlich den Katalog der im Dezember rgi6 erfolgten Neuaufstellung. 
Erbilerteas erste Heft der »Miiteilungen aus der k. k. österreichi­
schen Staatsgalerie, h erau s g ege b e n von der Dir ekt ion«, die in 
zwangloser Folge im Kunstverlag Anton Schroll & Co., G. m. b. H. in Wien, 
erscheinen. Das Verzeichnis, verfaßt vom Direktor Dr. F. Μ. Haberditzl und 
Dr. E. H. Zimmermann, gibt knappe Biographien der Künstler, Bildbeschrei­
bungen und alle nötigen Angaben und ist mit neun ganzseitigen Abbildungen 
nach Werken von Canon, Danhauser, Fendi, Feuerbach, Makiart, Schindler, 
Schwind, Śtursa und Waldmüller geschmückt. ' (Preis K r—). Im zweiten 
Heft wird über die Neuerwerbungen des Jahres 19x7 berichtet werden.

Literatur
KATECHISMUS DER DENKMALPFLEGE. Von Max Dvorak. Wien 

rgxö. Verlag von Julius Bard.
Ein leicht verständliches Handbuch zu schaffen, das dem Wort 

»Denkmalschutz« im Bewußtsein der Allgemeinheit lebendigen In­
halt geben könnte, war niemand berufener als Professor Max Dvorak, 
dem nach Alois Riegls Heimgang die schwere Aufgabe zugefallen war, 
die Organisation der staatlichen Denkmalpflege auszubauen und zu leiten. 
Von allgemeinen Darlegungen der »Gefahren, die alten Denkmälern 
drohen«, des Wertes alten Kunstbesitzes und der Pflichten, die dem 
Staate, den Gemieinden, der Geistlichkeit und jedem Gebildeten aus der 
Fürsorge für die Erhaltung des künstlerischen Erbes erwachsen, zu 
Einzelfragen fortschreitend, hat Dvorák auf dem Gerüst einer klaren 
Disposition seine in prägnante Sätze gefaßten Gedanken angeordnet, 
zeigt in Beispielen und Gegenbeispielen die Verheerungen, die Unwissen­
heit, Indolenz, Habgier, mißverstandene Fortschrittsieern und falsche 
Verschönerungssucht in allen Teilen der österreichischen Länder ver­
ursacht haben, erläutert mit überzeugenden Worten und an gutgewähltm 
Abbildungen die Fehler, die da und dort immer wieder begangen werden 
und zahllose Stücke des künstlerischen und kulturellen Nationalbesitzes 
noch täglich in Gefiahr bringen, und gibt die Richtlinien für eine sach­
gemäße Behandlung der in das Gebiet des Denkmalschutzes gehörenden 
Fragen. »Alles, was die Kunst geschaffen hat, ist ein kostbares Produkt 
und Gut der geschichtlichen Entwicklung, dessen Erhaltung im Interesse 
der Allgemeinheit gelegen ist und jedem einzelnen, den Gemeinden und 
Völkern, der Kirche und dem Staate bestimmte Pflichten auferlegt. Sie 
gehört zum Pflichreskrrisr eines jeden gebildeten Menschen«, sagt Dvorak 
in dem Kapitel über die »Allgemeinen Pflichten«, und sein Buch soll 
das Bewußtsein der Verantwortung allenthalben wecken und verstärken. 
Den staatlichen und den Gemerneebehöreen und der Geistlichkeit sei es 
vor allem zum Studium empfohlen, weil ihrer Obhut ein großer Teil 
des öffentlichen Kunstgutes anvertraut ist. Aber auch die Künstler müßten 
sich den Inhalt des Buches zu eigen machen, allen voran die Archi­
tekten, von deren Verständnis für die hier besprochenen Fragen, von 
deren gutem Willen und künstlerischem Takt oft Entscheidendes abhängt.

V. F.
INNENRÄUME UND HAUSRAT DER EMPIRE- UND BIEDERMEIER­

ZEIT IN ÖSTERREICH-UNGARN. Hrɪausgrgebenvon Josee Folne- 
sics, weil. I. Vizedirektor des k. k. österreichischen Museums für 
Kunst und Industrie. 68 Tafeln, davon 60 in Lichtdruck, und erläu­
ternder Text. III. Auflage. Wien 1917. Kunstverlag Anton Schroll & Co., G. m. b. H.
Folnesics' Buch gehört zu den klassischen Werken der kunstgewerb­

lichen Literatur. Es ist für den Sammler und Händler von gleicher Wich­
tigkeit wie für den kunstgewerblichen Produzenten. Die knappen, in 
Katalogform gefaßten Beschreibungen enthalten alle wesentlichen, zur 
Ergänzung der Bilder nötigen Nachrichten über Material, Farbe, Datie­
rung, Besitzer u. s. w. In vorzüglichster Wiedergabe zeigen die Tafeln eine 
reichhaltige Auswahl herrschaftlicher und bürgerlicher Repräsentations­
und Wohnräume, Wanddrkorationes und einzelne Möbel (Kleiderschränke, 
Bücherschränke, Sekretärschränke, Buffets, Tische aller Art, Schreibtische, 
Sessel, Sofas, Pfeilerkasten, Betten, Waschtische, Etageren, Taburetts, 
Spiegel), aber auch kleineren Hausrat (Leuchter, Uhren, Kannen, Geschirr 
und anderes).
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Notizen
Stiftungen

Jonas Freiherr v. Königswart^a^e Stipendienstiftung 
für drei Hörer an der k. k. Technischen Hochschule in Wien, und zwei 
für Schüler der k. k. Akademie der bildenden Künste oder einer behördlich 
autorisierten Meisterschule in Wien werden verliehen. Stipendienbetrag 
je 800 K. Bewerber, Studierende, welche in Wien geboren und zuständig 
sind, wollen ihre Gesuche bis 20. Oktober bei der Magistratsabteilung 
XIII, Wien I, Neues Rathaus, einreichen.

Freiherrlich v. Rothschildsche Kün s tl er s t if tu ng. Das Kura­
torium der Freiherrlich v. Rothschildschen Kfinstlerstiftung Verlautbart, 
daß aus den Erträgnissen derselben mehrere Stipendien im Mindestbetrage 
von je 800 K für das Jahr 1917 zur Verleihung gelangen. Kompetenz­
berechtigt für diese Stiftung erscheinen mittellose jüdische, in Österreich 
wohnhafte Künstler oder Künstlerinnen österreichischrr oder ungarischer 
Staatsbürgerschaft, die ihren Beruf auf dem Gebiete der Architektur, der 
Bildhauerei, der graphischen Künste, der Malerei oder der musikalischen 
Komposition selbständig auszuüben befähigt sind. Gesuche sind bis längstens 
12. Oktober 1917 im Einreichungsprotokolle der israelitischen Kultusge­
meinde, Wien I, SeitensteHengasse 4, II. Stock, zu überreichen.

Die Plakatsaminlung Mascha
Dr. Ottokar Mascha in Wien hat seine große Plakatsammlung, dann 

seine Sammlung von Kriegsgraphik, die den Ausgangspunkt und den 
interessantesten Bestandteil der in den Monaten März und April im 
Österreichischen Museum für Kunst und Industrie stattgefundenen Aus­
stellung für Kriegsgraphik gebildet hat, der k. k. Hofbibliothek in Wien 
zum Geschenk gemacht. Hierdurch ist dieses Institut, das bisher nur sehr 
vereinzelt künstlerische Plakate gesammelt hat, gegenwärtig zu einer der 
größten, nunmehr öffentlich zugänglich gewordenen Plakatsammlungen 
gelangt.

Die Plakatsammlung Mascha enthält im ganzen über 3000 Blatt. Aus 
Deutschland 721, Österreich-Ungarn 1316, Frankreich 417, Belgien 177, 
England 79, Dänemark, Schweden und Norwegen 25, Holland 42, Ruß­
land 33, Italien 33, Nordamerika 134, Schweiz 50, Spanien 12 Stück in 
47 Mappen. Alle bedeutenden Blätter österreichischer und ungarischer 
Künstler kommen darin vor, darunter zahlreiche Unika, aber auch viele 
Inkunabeln, die sonst nirgends erhalten worden sind, da Dr. Mascha 
hauptsächlich vom historischen Standpunkt aus gesammelt hat. Zu den 
wertvollsten Blättern gehören aus Deutschland ein Schaustellungsplakat 
in Holzschnitt aus dem Jahre 182g, historische Blätter von Fitger, 
Liezen-Mayer, Schwindrazheim, Rud. Seitz, ältere Blätter von Allers, 
Bernhard, Bek-Gran, Christiansen, Christophe, Diez, Eitner, Otto Fischer, 
Gipkens, Greiner, Heine, L. v. Hofmann, Hohlwein, F. A. v. Kaulbach, 
Keller, Klinger, Kollwitz, Kuschel, Läuger, Riemerschmidt, Sattler, 
Scheurich, Stuck, Sütterlin, Tippel, Unger. Aus Österreich : als Inkunabeln 
(vor 1850) das Holzschnittplakat eines Wachsfigurenkabinetts ι8ι8, ein 
Landschaftsplakat von Blasius Höfel 1840, Lotterieplakate aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, sämtliche »Lumpenballplakate«, dann alles, 
was aus Anlaß der Kunstausstellungen aller Künstlergruppen zu stande 
gekommen war, von dem sagenhaften Blatte Makarts für die Erste Inter­
nationale Kunstausstellung 1882 in Wien angefangen bis zu den 
Expressionisten und Futuristen der Gegenwart. Aus Ungarn die ältesten 
Kunstblätter von Arpad Basch, Tolnay Akos bis Biró, Farago, Földes, 
Tuszkay und Vadasz. Besonders reich ist die Sammlung an französischen 
Blatteirn: eine Plakatinkunabel aus der französischen Revolution 1790, 
in Kupferstich, seltene Blätter von Aubert, Beauce, Benjamin, Emy, Gavarni, 
Cham, Traviès, Nanteuil, Faria und Tamagno aus der Zeit 1840 bis i860, 
dann die bedeutendsten Blätter von Aman - Jean, Bonnard, Boutet, 
Capiello, Carrière, Cheret, Dore, Forain, Grasset, Guillaume, Ibels, Jossot, 
Léandre, Lellée, G. Meunier, Moreau-Nelaton, Pal, Puvis de Chavannes, 
Rochegrosse, Steinlen, Toulouse-Lautrec, Veber und Willette. Die Belgier 
stehen den Franzosen am nächsten. Hier liegen Blätter vor von den 
meisten Brüssler Ausstellungen, dann von Baës, Baëtes, Bauwens, 
Cassies, Combaz, Dardenne, Duyck und Crespin, Evenepoel, Leys, 
H. Meunier, Mignot, Privat-Livemont, Rysselberghe, Stevens. Besonders 
ragt die Lütticher Schule hervor mit Beirchmans, Donnay und Rassen- 
fosse. Von holländischen Künstlern verdienen Brakensieck, v. Caspel, 
Hahn, P. van der Hem, Israels, Monnikendam, Raemaekers, Ton v. Tast, 
Thorn-Prikker, Toorop, endlich Roland Holst erwähnt zu werden. Eng­
land ist durch Beardsley, Beggarstafs, Anning Bell, Brangwyn, Greiffen­
hagen, Dudley Hardy, Hassall, Herkomer, Makintosh, May, Orr, Pennel, 
Ritchie vertreten. Auch liegt ein englisches Buchhändlerplakat aus dem 
Jahre 1822 vor. Die Nordamerikaner glänzen durch Bradley (30 Blatt), 
Carqueville, Gould, Edwards, Gibson, Hallowell, Hazenplug, Lundborg, 
Mac Manus, Parrish, Pearl, Penfield, E. Reed und Lowis Rhead, Wood­
bury und de Yonghe. Von Schweizer Künstlern fnden sich neben anderen 
die bedeutendsten Drucke von Amiet, Bamberger, Cardinaux, Hodler, 
Koch, Mangold, Tièche, Sandreuter und Welti. Aus Italien : Cambelotti, 
Ferragutti, Formilli, Dudovich, Hohenstein, Karolis, Laskoff, Mataloni, 
Mazza, Medikowi^, Sezanne und Terzi. Wenn von russischen Blättern 

die besten von Bakst, Remisoff, Rossinski und Wasnezof da sind, so 
liegen neben riesengroßen spanischen Stiergefechtplakaten auch intimere 
Kunstblätter von Casas, Checa, de Riquer, Utrillo und Xandaro. Relativ 
am schwächsten sind die skandinavischen Länder mit Vald Andersen, 
Paul Fischer, Larsen, Alfred Schmidt, dann Ankarkrong, Berg, Hjortzberg, 
Munthe und Wiborg vertreten.

In der Sammlung von Kriegsgraphik sind außer den besten französi­
schen Kriegsplakaten und englischen Werbeplakaten aus dem Weltkrieg 
auch die wichtigsten deutschen, österreichischen und ungarischen Kriegs­
plakate an die k. k. Hofbibliothek übergegangen. Dann viele holländische 
Originalkarikaturen von Brackensieck, Raemaekers, Roemsdonck, Sluyters, 
van der Hem, Reproduktionen von englischen, französischen und anderen 
feindlichen Karikaturen, eine ausgewählte Reihe von französischen Original­
karikaturen 1870/71, dann viele Kunst- und' Erinnerungsblätter und Kriegs­
mappen aus der Jetztzeit. (»Das Plakat«, JuIi 1917.)
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Cine Sammlung non Spitjmeg=cSildeim in Ijandaquaiiellierten '2ιacl)bιldungen non Annette non Ccfardt
JRit einem fBeglritrooit oonDireftor Dr. Cdtoin cXedslob = Crfurt

Cinmalige numerierte Rusgabr in 250 Cjemplaren /.Cs etfφeiueid 
12 JRappru 311 je 12 Qaildrin 

3rɪbieríptiodtpreit bis 31. Ruguft 1917 Μ. 1S00.— 

Cndup-eis ab 1. September 1917 Μ. 2400.—

Die Qiappen erfdeinen in fußen Abftandun innerhalb 3roeier ɜahre. Die in fid ab= 
gefdlk^ffenen QRappen find in befd^t^ánVter Anzahl oud ein3eln für Μ.200.— Vauffld- 

Cs beginnt in Kürße die Ausgabe oon QRappe I und II mit folgenden BUdern:
Der Q^ítroer; Der Budccrourm ; Serenade; JllöennVαn3ert; Sorgenln; Cr Vommt; 
Badende; Sennerin; AfdrmttrwoebBurgerroeht; ^ιrauenbad bei Dieppe; ^ypod onder. 
Badtlide fKimfetlr; AngieriSerenfffimi Auffaf)rt; Spa3iergang; Streitende Dioode; 
Qüacdtpoften bei Qiondenfdein; Der Sdreiber; HeímVsfιrsnder Klauener; Kɑffι^ι^= 

haue; Olɑcfltnɔä<ʤttv; QO^ι^<d und Bofe; Betsιff^l^ɪ:fft.
Cnrl ilui 3^≡ndnmr Altmeifter, nimmt in der Cefdidte der bildenden
<ziuι ʌjpiu)iu o y, Kunft eine ein3igartige St^ellung ein. Der gefunde ∏umor, die Quft 
3um ffabuiieren, die V^fttli⅛e Qaioitat und nidt 3uTβt die £)ÖI)S feiner Kunft, die heute 
nod ebe^o V^(^it^DoU roirfen roie einft, ftempeln feine Blder 3u dem Q^í^í^t^oollften, roao 
roir befißen. Seine Typen, die Q^ć^ι^<⅛e und Sdreiber, die Briefträger, Spießbürger und 
Staddαldattn durʤieht ein roarmer fhɑiuʤ deutfder Ba^ι■d^n^^^α^m^i^ntk`. Cisbsnsroürdig 
und befdeiden und dabei fo roenig aufdringlld, find fie edte, roahre deui^f(⅛e Kunft. 
Q^n^rtt^> UUU t2irP'iiir^t die befanmeHerausgeberin deo Pringsheimfden ORa= 1 jαlítɑrα>srVss, eine gute Kennerin der Splt3rocglden 
Kunft, hɑt feit längerer ßeit eine B^e^ihe der Vôαttldftsn Spitjroegs nad den Original= 
bildern meifterhaft getreu in Aquarellfarben Vopiert. Aus deren Q^efig wurden die 
Blatter ausgeroal)lt, die famtUd) oon der feinfinnigen Kunftlerin in handaquarellierten 

Badblddungen, den Originalen taufdend ühnlld, auogeführt werden.
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Huguft Sttrmclbeug 
ABdrdjen

Deutfdjc Originalausgabe, beforgt 
non Cmil Bjriidg

OTit fBildern und QBu⅛t<djmuct 

non D. Sdjonbrig

Sn Ceinen Μ. 20. — , in Ceder Μ. 30.— 
einmalige numerierte Cuxusausgabe 

auf Kupferdruct abge30gen, in Ceder hɑnd= 
gebunden Μ. 80.—

Auguft Strindberg, ZKdrden. . . . „Cin 
Bud oon TOunderoollem Beidtum faft 311 
fdade für Kinder und dod wie Vaum ein 
anderes Bakrdenbuid den fjeranroad≡ 
fenden angemeffene Seelenfpeife. Torften 
Sdonberg flat das Hodfte geleíftet, roas 
hier der Kunftler DoUbringen tonnte: fein 
Sd^muÆ fteht an Beidtum der Crflndung, 
an SidjerHeit der Cinien, an fuggefrioer 
Kraft der tiefen, einfaden färben eben= 
bürtig neben den ZRärden, fíe auf den 
breiten Biandern des durd Cinien abge= 
f⅛lk*ffenen Textes ftändig begleitend, bald 
einfad den QDorten folgend, bald ergän= 
3end und ausdeutend, immer roieder neue, 
für Cuftiges und Crnftes gleid treffende 
Symbole erfindend. Der Druut der uBilder 
und des Textes gelang aufs t^^^ 
und ohne QDahrUd ein Kleinod der
QDeltliteratur !"

A-s in der „ßeitfdrift für Ofikhrf^reun^b^i^"

hudrnig OTdjftein 
93tdrd)rdιbucr

JTlit 174 Silldrin naφ den 
Cudroig Qiφtetjφrd Original= 

Ι^^φα^^ im CrftduuÆ

Ceinenbaud Μ. 25.— 

Cedeibaud Μ. 35.—

Ciumalige numerierte Cujusausgabe 

auf Qbitten abge30gen, in Cedet 

l∣addgebuddrd Μ. 120.—
Bon Cudroig QDerIfen }eiφ=

net fid) oon allen [tin ,,ÎKardenbud" aus, 
rotld)es unotrg<angllφ bleiben roird. Die 
hier angetündigte Qeuaucgabe enthalt 
farntlíde ZRarden der ilh^ff^t^ierten Crft= 
auegabe mit allen ɛudnɔig Bidjterfden 
Bildern.

Bidter bei diefem Anlaß miedet einmal 
entdeuten ʒu wollen, märe anmaßend. Bon 
diefer Kunft foil man überhaupt nidt reden, 
fondern man foil ffd mauGdenftill und 
dantbar in ihren ßauber oertiefen und 
ganʒ in dr untertauden, um gereinigt und 
geläutert oon dem QDuft der Jliittec unferer 
Seit roieder emp0r3ufteigen. Stunden bei 
Bidter find Stunden der Heiligung.
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IReinen reíd) Illuftrierten Katalog ,,3d∏ Jaijre Derleger" liefere idj gegen Ciinfendung non 60 heller ∣

¡ Georg °ü. i9>frtri∣φ • CtOßbetjogL f)eff∙ Hofuerleger ∙ A3Tu∏dj)t'u N u3, KQtfctftXfllge 6E f

3ro0if Aquarelle in farbigem D'ù^j^Ar'tuE oon Qiene Bull
fScgleitrootte oonPaul Barcjan

Cinmalige numeetseteRuegabe ídCridedmappe Subiħ:ɪ]ptiodaprcie Μ. 36 

Ciljobtct Preis ab 1. OEtober 1917 Μ. 50.—
Oie teφnifφe -Eerftellung des QDerEes roar berets 311 Cnde geführt, als 
der Krieg ausbiadj. QJor der tarbedprιφtigen JTappe drängt fidj dem 

OTeefcija^''·· ohne roeitrrrn die Jirage auf, roarum roír gerade dem -Bfljjnen= 
bild gegenüber nodj Jieute faft αuttdjliefjlidj an der photograpbifφed 

Rutuabme teftbɑɪted, die bei Eeinem anderen Crgedftaud fo J<dJrec£lieh 
nüchtern und g-aufam ' lllιlfíodtttOrend orrfähtt. Qlnne -Bull najm in 
rorifer QDabl dir eid3elnen Sruppen der Xad3Efídftlri heraus, Jtrrittr 
ihnen das XriEotgrmajjr, SφmidEenhαtte ab und behandelte fíe noli» 
Eommen frei als moleritd"e JTodelle ; allerdings brauchte ec hierbei nicht, 
roie beim ftrifen J"urφfφdittðbrrufsmodell, Pofr und Rufgabr 311 

[teUen, Jonderu die mittdjatfeddeu Küuftler [teilten UmgeEehrt dem JRaler 
die Rufgabe Iridht und tdjöu. JJct Ji⅛redndred der 3ieeiiφen Kompo= 
Jtiouen ftrht ooll auf der heute bei Joldjeii QleproduEtiodeii Deciangten 

Jöhr. QDas bei dem modernen Eflnftleritφed QJierfarbendrud lange 3eit 
augeJtrebt rourde, nämlich das Qlattrrde^ det Oirudftöde möglicbft Der= 
Jdjroinden 3u Iaffen, ift bei diefen -Bildern oöllig erreicht. Cs ift ein 

neues QJertabren, das für ein getφlottedet iBllder= und JTappedrorrE 

in Oruttdjland unteres Craφteds 3un1 elften JRalr Derroendet morden 
ift. Oir farbigen jfläjrn machen bei diefen Kabinettbildφeu den ooll= 
Eommen getreuen Ciudrud, als ob fie det Pinfel des aquarellierenden 
Kfluftlem aufs Papier geroorfeu bɑtte und läfjt Eaum nodj itgendroelφe 

Eunffteφnitφe QDüdfφe unerfüllt.

J. K. £1. OBufdus 
hegenden 

uon C∏Libbecφι
JTOt 43 Oilldeid ηαdj den 

Cudroig Qiφtrtjφcd Original= 
b0l3fφnitted im Cfftduud

Ceinenbaud Μ. J 2.50 

Cederbaud Μ. 22.—

Cinmalige numerierte Cujeuausgabe 

auf Sbüteen abge30gen, in Ceder 
ljandgrbuddrιd Μ. 80.—

6. T. £1. Qoflnddann 
Klein ɜɑɑbes

JRit 24 farbigen Original= 
IitHograpHien 

oon Ej a n s Stuben raudj

Ceineuband Μ. i6.— 
Cederband Μ. 28.—

Ciiimalige numerierte Cujeuausgabe 

auf Saütten abge30genlmit einer oom 
Kfldttler bɑddtɪgdierted Original= 

Iitljograpljie, in Ceder Ijaddgebudded 
Μ. 80.—

XJiefe eidjig Jdjoue Qkuaimgobe 

der „Gegenden oom ‘C■QíUbrɑal"” mit 
'SHdern non CudrDtg Qndjter roird 
bei jedem SSüc"ɔ^^i^|^^^^^undr freudige 

Rufnaljmc finden. ,
JJer QDiedergabe der Oilldri non 

Qlidjtcr rourde gaij befondere Sorg= 

falt geroidmet, ebenfo dem Stud 
und der übrigen Rusttattuig. -Das 
S3uφ reiht fidj den früher erfe^e«^= 
denen Satinden der „Kleinodien der 

QDektiteiatur" roürdig au.

C. X. R. Hoffmann, der betɑnute 
Qlerfaffcr pljantattifφer Ctjabuun= 

gen, rourde durdj feinen „Klein 

3 ɑ φ e s" rooljl am meiften begannt. 
Xei JTüdφeder JRaler f>ans Stu= 

beuroudj bɑt für diefes fBuφ nier= 
udd3roan3i'g Cithogropljieu felbft 

auf den Stein ge3eiφnct. Seine flot= 
ten iSilder jeɪgen non großem Kon= 
den und er Ijat fid) mit beftem 
Qlerrttindnie in den Seift der Seit 
Ijtiieiiigrlebt.
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Abb. ɪɪʒ : Vlastimil Hofmann, Selbstbildnis.

Vlastimil Hofmann
Von Victor Fleischer

Als Gäste der fortschrittlichen Wiener Künstlervereine
L haben die modernen polnischen Maler schon in den 

Jahrzehnten vor dem Kriege oft Gelegenheit gehabt, ihre 
Werke in Wien auszustellen. Mit dem Namen manches ihrer 
Besten, Jozef Mehoffer etwa oder der Landschafter Stephan 
Filipkiewicz und Jan Stanislawski, der Porträtisten Stani­
slaw Wyspiański und Theodor Axentowicz, sind für uns 
ganz bestimmte Vorstellungen verbunden. Stärker als in 
der Kunst der vorausgegangenen Geneirationen ist im Ge­
samtbilde dieser jüngeren polnischen Malerei ein nationales 
Element fühlbar. Die Ursache für die Erstarkung ihrer 
Eigenart ist die gleiche, die vordem die Besonderheit pol­
nischen Wesens verdrängte oder verdunkelte : das Bestreben 
der Künstler, Schritt zu halten mit der westeuropäischen 
Kunstentwicklung, hatte früher auch die hervorragenderen 
Persönlichkeiten zu einer Angliederung an die herrschende 
akademische Richtung geführt und Werke entstehen lassen, 
in denen der Wille, dem in den großen Kunstzentren Ge­
schätzten Gleichwertiges zu schaffen, das nationale Tem­
perament überwog. Durch den Anschluß an den Impres­
sionismus erfolgte eine gewisse Befreiung. Wohl fehlt es 
auch in den Reihen dieser neuen polnischen Maler nicht 
an solchen, die ganz einfach im Geschmack der »Moderne« 
produzierten, so wie sich die älteren ihrer Zeit anzupassen 

wußten, aber für die wertvolleren Individualitäten der auf­
strebenden Generation war die Loslösung von Schul-Tradi­
tionen, die voraussetzungslose, auf persönlichstes Erleben 
der Umwelt gegründete neue Kunstanschauung der Weg, 
auf dem sie zur Entfaltung vernachlässigter Kräfte ihres 
Volkstums gelangten. Im Koloirit ihrer Gemälde ward die 
slawische Farbenfreudigkeit lebendig und die realistische 
Naturwiedergabe hinderte nicht, daß zugleich ein anderer 
Charakterzug der Nation, der Hang zu Verträumtheit und 
Poesie, der auch bei manchem Künstler älterer Schule 
merkbar war, sich behauptete.

Vlastimil Hofmann, der vor acht Jahren zum ersten 
Male und gleich mit schönem Erfolg in der Sezession aus­
gestellt hat, schien diese beiden Eigenschaften der jungen 
polnischen Kunst aufs glücklichste in seiner Malerei zu ver­
einigen. Er ist 1881 als Sohn eines deutschen Vaters und 
einer polnischen Mutter in Prag geboren, kam aber schon mit 
sieben Jahren nach Krakau; sein Lehrer in der Malerei wurde 
MalczewskLSpaterstudierte HofmannzweiJahre an der Ecole 
Jérôme in Paris und kehrte dann zu dauerndem Aufenthalt nach 
Krakau zurück. Das wertvollste der drei Gemälde, mit denen 
er sich damals in der Sezession einführte und das für die 
Staaesgalrrie angekauft wurde, war ein Madonnenbild von 
gar nicht kirchlicher Auffassung, die farbenfrohe Vision eines
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Abb. ιι6: Vlastimil Hofmann, Zu einem Lied Slowackis.

Künstlers, der — ähnlich wie der Deutsche Uhde — den ' Inhalt 
der frommen Legenden wie ein Erlebnis von Heute, eine Be­
gebenheit des Alltags darstellte: SeeneMadonna ist eine junge 
Bauersfrau in farbigem Kleid und buntem Kopfschmuck, zwei 
unfrisierte Buben sind ihre Begleiter, ein Singvögelc^n des 
Jesukindes Spielgenosse. Die naive Treuherzigkeit, mit der 
auch in früheren Jahrhunderten die Kunst solchen Aufgaben 
gegesüberstase wirkt hier freilich nicht fromm im Sinne einer 
traditionellen Kirchenmalerei, aber ausd em Bilde spricht eine 
Schlichteund echte Innigkeit des Empfindens. Koloiristisch ist 
das Gemälde sehr anziehend; die reiche und helle Farbenskala, 
in wohlklingende Akkorde zusammengefaßt, bezeugt einen 
geläuterten Geschmack.

Vereinzelt sind dann Werke Vlastimil Hofmanns auch 
auf späteren Ausstellungen in Wien erschienen. Den Ein­
druck, den jene ersten von dem jungen Künstler gegeben, 
konnten sie nicht zu einem irgendwie abgerundeten Bilde 
ergänzen; die letzten ließen eher die Befürchtung wach 
werden, daß das feine und vornehme Talent dieses Malers 

von einem, mit seinen Kräften nicht im Einklang stehenden 
Streben nach stärkerer Wirkung in die Gefahr des Ver­
wilderns gebracht sei : etwas Hartes war in sein Kolorit 
gekommen, eine Vorliebe für grelles Licht, für derbe Mo­
dellierung, und die Symbolik der Gemälde war nicht 
recht klar.

Ein umfassenderes, Achtung gebietendes Bild seiner 
künstlerischen Wesenheit gab die Sammelausstellung einer 
größeren Reihe seiner Werke aus den letzten Jahren, die 
Vlastimil Hofmann im Sommer 1916 in Prag veranstaltet 
hat. Da waren zunächst einige, die thematisch und in der 
Farbenwirkung dem frühen Madonnenbild nahestehen: das 
von einem Liede Slowackis angeregte Gemälde mit den 
beiden Engeln an der Wiege, ein jugendlicher St. Johannes, 
das »Gebet« und der ausdrucksvolle, »Hoffnung« benannte 
Mädchenkopf.

Dem gleichen, kindlich-frommen Gedankenkreis gehört 
ein Gemälde an, das einen betenden Knaben vor dem Kru- 
zifixus zeigt. Ein Bündel und ein Stock, die auf dem Boden
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Abb. 117: Vlastimil Hofmann, St. Johannes.

75



Abb. ιι8: Vlastimil Hofmann, Hoffnung.

liegen, charakterisieren den bloßfüßigen, betenden Knaben 
als einen Wandernden, der am Beginn seines Weges »in 
die Welt« sich dem Schutze des Erlösers empfiehlt. Mit 
sparsamsten Mitteln ist die Stimmung gegeben: die Unbe­
stimmtheit, das Ungewisse der Zukunft, in die des Wanderers 

Schiritte führen, scheint angedeutet durch die gleichförmige, 
gleichsam ins Endlose wachsende Fläche des Hintergrunds, 
als sei Nähe und Ferne verhüllt, die ganze Szene der Wirk­
lichkeit entrückt. Selbst die Neigung des Christuskopfes, 
die doch ein typisches Motiv in der Darstellung des Ge-



Abb. ɪɪg: Vlastimil Hofmann, »In die Welt«.

kreuzigten ist, wirkt hier als Stimmungsmoment, gibt eine 
Beziehung zwischen dem Betenden und der Figur des Heilands, 
der dem frommen Flehen Gehör zu schenken scheint.

Der poesi^ollen, unbedenklich einfachen Auffassung, 
die aus Vlastimil Hofmanns Heiligenbildern spricht, ist 

Mythe und Märchen nah verwandt ; so gehört in gewissem 
Sinne auch ein anderes Gemälde zu dieser Gruppe seiner 
Werke : »Nymphen lehren die Vögel das Singen«. Das 
heidnische Elflein, das hier mit so rührend aufmerksamem 
Blicke dem »Unterricht« zuschaut, mit so unsagbar vor-
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Abb. 120 : Vlastimil Hofmann: Nymphen lehren die Vögel das Singen.

sichtigen Händen den Vogel hält, ist seinen himmlischen 
Geschwistern auf anderen Bildern Hofmanns zum Ver­
wechseln ähnlich, und die gleiche Farbmfreude jubelt in 
der Welt des Märchens wie in den Gefilden des christlichen 
Himmels.

Als gemeinsamer Charakterzug, der an allen diesen
Werken beobachtet werden kann, erscheint die innige 
Durchdringung realistischer Darstellung mit stärkstem, echt 
künstlerischem, fast möchte man sagen dichterischem Emp­
finden. Sie zeichnet auch die Bildnisse Hofmanns aus, von 
denen eine größere Anzahl auf der Prager Ausstellung zum 
ersten Male einem weiteren Kreise von Kunstfreunden be­
kannt wurde. Wohl waren unter den Porträten manche, bei 
denen sich der Künstler zu begnügen schien, mit breiten 
Pinselstrichen ein lebendiges Bild der dargestellten Person, 
eine wie im Fluge erhaschte charakteristische Augenblicks­
erscheinung zu geben. Aber man braucht nur die ganz un­
fertige »Skizze zu . einem Porträt« zu sehen, um zu er­
kennen, daß es sich Vlastimil Hofmann auch bei seinen 
Bildnissen um mehr handelt als um ein gewissenhaftes 
Abschreiben der Natur, um mehr als repräsentative Por­

träte. Wie hier in den, kaum die Formen andeutenden 
Strichen schon die Stimmung des Verträumten, sehnsuchts­
voll Wartenden gegeben ist (sie . gemahnt merkwürdig an 
eine Feuerbachsche Iphigenie), so ist auch in den meisten 
der ausgeführten Bildnisse etwas vom Einzelnen ins Allge­
meine Ausgreifendes, ein Stimmungsgehalt, der sie — un­
beschadet ihrer individuellen Ähnlichkeit — über das Niveau 
landläufiger Porträtkunst hinaushebt. Und es ist gewiß kein 
Zufall, daß dem, selbst ein wenig melancholisch weich 
dreinschauenden Künstler männliche Porträte nicht so zu 
gelingen scheinen wie die von Frauen oder Kindern. Seine 
wie im grellen Sonnenlicht gemalten Männerbildnisse sind 
fast alle hart, unausgeglichen in der farbigen Gesamt­
erscheinung, ' als versuchte der Maler durch eine gewollte 
Herbheit zu ersetzen, was ihm an Schärfe, an der Kraft, 
Männliches zum Ausdruck zu bringen, fehlt. In dem reiz­
vollen kleinen Bild eines polnischen Knaben und in einigen 
seiner Frauenporträte aber bekundet sich eine starke und. 
persönliche Kunst, die gerade von dem Bildnismaler 
Vlastimil Hofmann noch sehr Wertvolles erwarten läßt.

Nur selten haben seine Porträte einen neutralen Hinter-
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Abb. 122: Vlastimil Hofmann, Skizze zu einem Bildnis.
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Abb. 123: Vlastimil Hofmann, Bildnis des Dr. K.

gründ ; gewöhnlich hebt sich die Figur von einer in hellen 
Farben leicht angedeuteten Landschaft ab, die oft noch 
mit kleinen, offenbar symbolischen oder irgendwie zum Wesen 
der abgebildeten Person in Beziehung gesetzten Gestalten be­
lebt ist und den Stimmungsgehalt des Gemäldes verstärkt. 
Weiß, Grau und zartes Grün herrschen in diesen Landschaften 
vor, in den Klieidern der Porträtierten dunkle Farben, und 
besonders scheint der Künstler das in vielen Schattierungen 
verwendete Braun zu lieben. Aus der Einstellung der Figuren 
in den Raum, die schöne Umrißlinien und starke Kontraste 
ergibt, spricht ein sicheres Gefühl für rhythmische Wirkung.

Von eigenartigem Reiz ist ein kleines Ovalporträt, das 

mehr als die meisten von Vlastimil Hofmann gemalten 
Bildnisse repräsentativen Charakter hat. Es ist das Brust­
bild einer Frau mit typisch slawischen Gesichtszügen und 
ein wenig leidendem Ausdruck ; ein goldgelber Hintergrund 
ist zu dem Teint der Dame, zu ihrem dunkelbraunen Haar 
und dem schwarzblauen, die helle Bluse fast ganz ver­
deckenden Kleid harmonisch abgestimmt, eine rote Hals­
kette wirkt als starker farbiger Akzent. Dieses Gemälde, 
gewiß eine der reifsten Schöpfungen des jungen Künstlers, 
sähe man gerne in einer öffentlichen Sammlung; gerade 
damit: Wastimü Hofmann mcht nur als Madonnenmaler und 
empfindsamer Farbenpoet gewertet werde.



Abb. 124: Vlastimil Hofmann, Bildnis der Frau A. H.
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Vlastimil Hofmann, Bildnis der Frau Μ. B.



Abb. 126: Frans Zwollo, Geliammerte Fischschiissel aus Silber.

Ein holländischer Edelschmied
Von Max Eisler

Es kann unserem Kunsthandwerk auf die Dauer nicht 
viel nützen, wenn seine überzeugten Freunde beim 

bloßen Lob en berh vrren. Ein e Zeitl zeg war das gew i g nur 
ratsam. In den Jahren, da MiLgunst, Rückständigkeit und 
Schulmeisterei sich zum Bunde gegen den unbequemen, 
gesunden Rangen vereinten, der sich mit den Fäusten die 
Gasse durchs Gerümpel bahnte, in den schweren Jahren, 
da die heimatliche Welt seine Laufbahn mit heimlichem 
Widerwillen und offenem Widerstand begleitet hat, mußten 
wir, die an seine Kraft und Sendung glaubten, unbedingt 
zu ihm halten. Wir übten nur die Pflicht des Bekenners. 
Von allen Seiten in die Verteidigung gedrängt, mußten wir 
für ihn einstein, nicht selten auch dort, wo seine Stellung 
schwach war und wir diese Schwäche kannten, ohne sie 
dem Gegner zuzugestehen. Das wäre damals nicht nur un­
vernünftig, sondern — da es ja um Gesinnungen geht — 
auch unsittlich gewesen.

Aber jetzt ist sein Dasein gefestigt und die Zukunft 
wartet vor der Tür. Sie eröffnet ihm überall reiche Aus­
sichten, wenn er nur das einhält, was er bisher versprochen 
hat. Und das kann er nur, wenn er die eine Forderung 
stetig erfüllt, die seinen Aufstieg begründet und begleitet 
hat: Entwicklung. Die Stellung unseres Kunsthandwerkes 
im Wettbewerbe der modernen Arbeitsvölker beruht nicht 
so sehr auf seinen Vollbringungen, als vielmehr auf den 
stets erneuten Möglichkeiten, die richtunggebend von ihm 
ausgehen. Und wie sein Heil heute mehr denn je von der 
fortrollenden Entwicklung, von der nie geschlossenen Kette 

fruchtbarer Möglichkeiten abhängt, so muß jetzt, will es 
ihm ernsthaft dienen, auch das Urteil diesem Nerv des 
Auftriebs strenger nachspüren. Mit ihm muß es sich, nicht 
in seiner Farbe, wohl aber in seiner Richtung ändern. 
Auch das geschehene Werk will jetzt auf seinen Neu- und 
Eigenwert näher nachgeprüft sein, jede Leistung nach ihrer 
Bedeutung für den allgemeinen Weg befragt werden. So 
wird, da die vorgeschrittene Zeit es will und verstattet, 
was bisher Betrachtung gewesen, zur Kritik werden müssen. 
Denn war es früher erste Pflicht, den Bestand des jungen 
Sprossen zu sichern, so heißt sie heute, an seinem Vor- 
wärtskommen mit wachem und furchtlosem Gewissen mit­
zuarbeiten.

Dafür gibt es viele, bisher noch kaum gebrauchte Mittel. 
Eines und nicht das geringste bietet die Entfernung vom 
Objekt. Nachdem wir dieses bisher aus sich selber zu er­
klären versucht haben, müssen wir es mit anderem, 
anderswo und anders Vollbirachtem in Vergleich bringen, 
unser Ding Mben das fremde setzen. Das ist ja so von 
ungefähr schon manchmal geschehen. Aber dann war es 
nur ein oberflächlicher Hinweis, der gerade in die Feder 
kam und der Weisheit des Schreibers vor den Unwissenden 
zu billigen Ehren verhelfen sollte, oder es war eine weiter 
unnütze Aneinanderreihung der Ergebnisse von hüben und 
drüben. Der Vergleich aber, den wir meinen, muß die Be­
dingungen auf beiden Seiten nachweisen, aus der Ver­
schiedenheit von Welt und Menschen die Verschiedenheit 
des Werkes erkennen lassen. Zunächst muß sie notwendig
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Abb. 127 und 128: Frans Zwollo, Armleuchter und gehämmertes Blumengefäß aus Silber.

Abb. 129 :
Frans Zwollo,

In Tombak 
getriebene Schüssel.
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erscheinen, érst dann wird auch ein Urteil über Besser 
und Schlechter möglich, das zugleich gültig und förderlich 
ist. Nichts kann uns im Augenblick schädlicher sein als 
Selbstgefälligkeit und gewollte Einkreisung. Wir müssen 
in eine breite und verständige Beziehung zu den anderen 
Welten kommen, soweit sie an der Kultur der Arbeit und 
an der Entfaltung des zugehörigen Menschen namhaften 
Anteil nehmen. Dem Boden-wüchsigen soll keine Gefahr 
bereitet werden. Nicht um das fremde Ding geht es, 
sondern um unser eigenes und zuletzt um den Menschen, 
der dahinter steht. Der ist das letzte Ziel und der muß 
an dem entwickelten Menschen von draußen gemessen werden, 
um in seiner eigenen Entwicklung nicht zu verkümmern.

Unser kunstgewerblicher Betrieb hat Lücken — die 
Arbeit in Edelmetall bedeutet eine solche. Niclht als ob 
wir nicht genug Werkstätten und Unternehmungen hätten, 
die sich mit diesem Stoffe beschäftigen. Es ist oft genug 
auf sie hingewiesen worden, ihre zwischen dem künst­
lerischen Einzelding und dem industriellen Erzeugnis ge­
spannten Hervorbringungen haben nachdrückliche Würdi- 

sie ließen sich wieder herstellen. Das beste innere und 
äußere Mittel wäre die Entthronung der Philologie als 
Grundlage aller höher bewerteten Erziehung. Statt dessen 
die Wiedereinsetzung von Auge und Hand in ihre natür­
lichen Rechte. Weniger Humanisten und mehr Werkleute! 
Doch das braucht bei uns wohl noch seine kleine Weile. 
Aber ein Anfang ist möglich. Wie wäre es, wenn unser 
weitverbreiteter Heimatschutz die Sache in die Hand 
nehmen wollte? Mit der Behütung des überlieferten Werkes 
ist nicht alles, nicht das Beste getan ·— das von Hand zu 
Hand überlieferte Wirken, das ein Heim mit recht­
schaffener Arbeit, ihrer Treue, ihrer Würde, ihrer Sicher­
heit und ihrem Geiste ganz erfüllt, und der Mensch, der 
so dazu gehört, daß weder er noch sein Sohn und Enkel 
davon lassen können, das wäre doch auch eine Art Heimat­
schutz, die edlerer Anstrengung wert ist. Nur müßten wir uns 
vorerst recht darauf besinnen, daß der Charakter der Kunst im 
Vereinzelten, jener des Handwerkes im Familiären gelegen ist.

Zur Übung der Hand im unmittelbaren Umgang mit 
dem Stoffe, die ihm das Vaterhaus brachte, gesellt sich

Abb. 130: Frans ZwoIlo, Ajour getriebener Fischloffel. Abb. 131 : Frans Zwollo, Tortenheber, Silber, handgetrieben.

gung gefunden. Aber die Erziehung ist hier noch nicht 
völlig ausgebildet, noch fehlt der Wiener Kunstgewerbe­
schule die reine Übungsstätte, noch fehlen draußen die 
ausschließlichen Edelschmieden, noch hat der strengere 
Geist des Handwerks den gesamten Betrieb nicht be­
herrschend erfaßt. Das Gebiet kann und muß nach der 
Breite und Tiefe ausgeschöpft werden, soll es seiner alt­
österreichischen Vergangenheit würdig, der gegenwärtigen 
Bedeutung anderer Handwerkszweige bei uns ebenbürtig 
werden und ihnen im Wettstreit mit gewissen Auslands­
leistungen vollgültig zur Seite stehen. Es ist ein durchaus 
österreichischer Standpunkt, der diesmal zum kurzen Ver­
weilen bei fremder, hochwertiger und lehrhafter Arbeit ver­
anlaßt. _*

Schon in dem einfachen Lebensgang unseres Meisters 
ist allerhand Wesentliches, was uns mit nützlichen Gedanken 
beschäftigen kann.

Frans Zwollo ist 1872 in Amsterdam geboren. Der 
Vater war Metallarbeiter, der Sohn wurde es und der 
wieder hat in seinem Sohn zugleich seinen trefflichsten, 
meistversprechenden Schüler. Diese Kettung ist anscheinend 
reine Familiensache. Aber auch unserem Handwerk waren 
einmal solche Gewöhnungen nur selbstverständlich. Und 

bald die Unterweisung im gezeichneten Entwurf, die der 
junge Zwollo zunächst von der kunstgewerblichen Zeichen­
schule, dann von der Reichsschule für Kunsthandwerk in 
Amsterdam empfängt. Was diese Abfolge der Erziehung, 
das Nachher der Zeichnung, die das schon gefestigte 
Denken und Bilden im Stoffe nur freier und beweglicher 
macht, fürs Allgemeine bedeutet, kann nicht oft und stark 
genug hervorgehoben werden. Die Sprache erlernt sich 
gründlicher, wenn sich das Denken zunächst ganz auf den 
Rohstoff des Wortschatzes angewiesen sieht. Wenn die 
Grammatik erst nachfolgt. Nun hat sich das Erziehungs­
wesen auch im Kunsthandwerk diesen Grundsatz schon 
zueigen gemacht, aber viele von unseren führenden Metall­
künstlern haben erst vom Zeichnen aus den Weg zum 
Metall suchen müssen. Darum fehlt auch ihrem Werke 
nicht selten das Notwendige. Bei Zwollo ist schon das 
Zeichnen ein Bilden, ein Hämmern und ein Treiben, das 
unterlegte Papier wird hier zum Metall. In dem Frühwerk 
der Neunzigerjahre gewinnt das fein- und reichverzweigte 
Ornament eine Zeitlang das Wort, breite Flächen werden 
aufgesucht und mit einem dichten Liniennetz übersponnen 
—■ mit dem Interesse an der Form tritt auch das an den 
Spielairten des Stoffes und ihrer Bearbeitung zurück, die 
Lust am Zeichnen hat die Oberhand. Aber das währt nicht
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Abb. 133: Frans Zwollo, Kupferner Blumenhalter.Abb. 132: Frans Zwollo, Ajour getriebener Kühler (Silber). 

lange, bald hat die häusliche Handwerkslehre den Schulgang 
überwunden und ihn erst dadurch sich rein zueigen gemacht.

Zwollo geht auf Reisen, von einer Werkstatt in die 
andere, von Amsterdam nach Brüssel und nach Paris. Sein 
Talent geht durch die Versuchungen der Fremde, des 
Handels und der Großbetriebe. Es widersteht, es erweitert 
und bereichert sich aus diesen bewegteren, größeren 
Horizonten, aber auch sein entwickelteres Wesen ver­
leugnet nicht den gediegenen Ursprung. Das Beständige 
des Handwerkers ist in ihm. Als er 1894 nach Amsterdam 
zurückkehrt, ist er wohl umsichtiger und freier als seine 
Iandsassigen Kameraden geworden, aber darum doch 
Holländer geblieben. Heute ist eines seiner Ideale, den ihm 
anvertrauten Zöglingen die Möglichkeit solcher Lehr- und 

Wanderjahre im kulturellen Auslande beizeiten zu schaffen. 
Auch bei uns ist die Einrichtung der Studienreisen vorder­
hand fast nur auf die Malakademien beschränkt, wo sie 
grundsätzlich gewiß nicht wichtiger ist als im Bereiche 
des Kunsthandwerkes. Diesem würde sie umsomehr nützen, 
als ja die Länder seines vorgeschrittenen Wesens auch die 
des modernen Menschen sind. Der Mann und das Ding würden 
in einem namhaft gewinnen. Freilich verlegt die Philologie 
die Bildungsreisen noch immer nach dem nördlichen Afrika.

Der junge Edelschmied hat zunächst einen schweren 
Stand. Der Beginn seines eigenen Wirkens fällt in eine 
noch rückständige Zeit des Kunstgewerbes und geschieht 
in einer Stadt des Handels. Aber er kommt durch. Das 
Beständige des Handwerkes ist in ihm. Eine Rotterdamer

Abb. 135: Frans Zwollo, Niedrige Fruchtschale, in Silber getrieben.
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Ausstellung bringt vollen Erfolg; 1897 kann er an der 
Kunstgewerbeschule in Haarlem eine Metallklasse einrichten, 
welche die erste moderne in Holland geworden ist. Durch 
zehn Jahre leitet er sie. Daneben laufen private Arbeiten 
und nehmen allmählich derart zu, daß er die Kliasse einem 
gereiften Schüler übergibt und nun neuerdings auf eigene 
Faust in Amsterdam arbeitet. Dieses Nebeneinander von 
Lehren und Arbeiten, das bald zu einem organisierten 
Ineinandergreifen beider Beschäftigungen werden soll, die 
damit ihren Unterschied bis auf ein Mindestmaß verlieren, 
wiederholt sich im ganzen noch dreimal und bezeichnet 
näher die soziale Seite seiner Wirksamkeit. 1910—1g14 leitet 
er, durch den ausgezeichneten Landsmann Lauweriks, 
den feinen Kenner von Menschen und Werken, dorthin 
berufen, die Metallklasse an der Kunstgewerbeschule im 
WestfallschenHaagenjWoraus gleichzeitig die Haagener Silber­
schmiede hervorgeht. 1915 folgt er dem Rufe der Haager 
Akademie für bildende Künste, begründet hier eine Metall­
klasse, die zum Kern der erwarteten Erneuerung dieser 
Schule wird — und alsbald richtet er wieder seine werk­
tätige Propaganda auf die Errichtung einer Haager Edel­
schmiede unter Beteiligung von Kunstfreunden und Hand­
werkern. Ihm ist Lehren und Wirken eine Einheit, die 

beweist ' sich die unbeugsame Natur des Edelschmiedes. 
Denn er überwindet die Zeichnung durch die Arbeit. Der 
Entwurf von anderer Hand ist ihm nicht mehr als der 
eigene. Form und Schmuck werden hier bloß im großen 
ganzen angedeutet und im Rahmen dieses leicht ver­
merkten Einfalles dann nur jene Möglichkeit wirklich, die 
das Metall, die der Hammer, der Stichel, das Messer her­
beiführt. Die Notiz ist flau und ungefähr, das Werk ist voll 
und bedingt.

Tombak, Messing, Kupfer, Gold, aber vor allem Silber 
— gehämmert, getrieben, graviert und geschnitten — sind 
seine Metalle, Geschirr und Schmuck, dieser gern mit Halb­
edelsteinen versetzt, seine Gegenstände, die doch weit 
mehr und stattlichere, geschlossene Reihen umfassen, als 
sie bei uns üblich sind, da wir bisher das Edelschmied­
werk nur als gelegentliches Einzelstück betreiben. Oder 
fände sich bei uns jemand, der ein auf einige Arbeitsjahre 
berechnetes Tafelgerät in Auftrag gäbe wie jener Mijnheer 
Visscher, für den zur Zeit das mächtige, die Leistungs­
kraft des Meiisters auf ihrer Höhe erfassende Service ent­
steht? Oder fehlt uns dieser Mann nur darum, weil wir 
den Kunsthandwerker noch nicht haben, der solches ganz 
auf eigene Faust durchzuführen im stande wäre? An diesem

Abb. 136: Frans Zwollo — J. H. Lauweriks, Silberkanne. Abb. 137: Frans Zwollo, Obstschale aus Silber.

wiederum in j’ene des Lebens münden soll. · Auch das 
brauchen wir: für jedes Fach mindestens eine Werkstätte, 
die von der Schule aus mit Nachwuchs versehen und in 
ihren Wegen gerichtet . wird, von Freunden dieses Faches 
begünstigt und mitten ins Leben geführt.

Während der nahezu dreißigjährigen Arbeit hat sein 
gelegentliches Zusammengehen mit anderen Sachverstän­
digen niemals ganz ausgesetzt. Man findet unter diesen 
Entwerfern die besten Baumeisternamen Hollands, Berlage, 
De Bazel und Lauweriks. Mit dem ersten hat er u. a. ein 
Tintenfaß für den Sitzungstisch einer Versicherungsanstalt, 
mit dem zweiten die Bekrönung der sogenannten Amster­
damer Wiege für Prinzeß Juliana, mit dem dritten viele 
Haagener Silberstücke ausgeführt. Gerade an dieser heikelsten 
Verbindung einer Zeichnung von fremder, wenn auch 
metallkundiger Hand mit der Darstellung im Werkstoff 

Silbergeschirr erweist sich Zwollos besondere Neigung 
für große Formen und ihre breite, sicht- und tastbare Be­
arbeitung am offensten. Von durchlaufenden Linien um­
schlossen, in den auslangenden Gliedern ebenso aus dem 
Stück getrieben wie in den Muschelflachen des Körpers, 
ist auch der Ornament- und Steinzierat dem grundgebenden 
Metall derart verbunden, daß er daraus hervorkomm t wie 
Blatt und Kelch aus dem Schaft. Die Hand, die das Stück 
wägt und abgreift, und das Auge, das es näher besieht, 
empfangen übereinstimmende Empfindungen. Die Schalen 
und Schüsseln, die Dosen und Näpfe, die er früher ge­
arbeitet hat, zeigen zuweilen eine offenere Hingabe an das 
Ornament auf flacher gehaltenen Gründen. Aber auch dort 
traf man schon auf jene strengeren, griffigen Formstücke, 
die einem umfassenden organischen Rhythmus entstammen 
und ihn mit den einfachen Takten des Instruments unter-
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Fig. 138: Frans Zwollo d. J., Aus Kupfer getriebene Schüssel.

Abb. ɪɜg: Frans Zwollo d. J., Bonbonniere, 
in Kupfer getrieben, innen vergoldet.

Abb. 140: Frans Zwollo, 
Silberbesteck.
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Abb. 141: Frans Zwollo, Gipsabguß einer getriebenen Silberschüssel (von unten).

Abb. 142: Frans Zwollo d. J., 
Kupfergetriebesr Aschenschale.

Abb. 143: Frans Zwollo d. J., 
Aschenschale.

Abb. 144: Frans Zwollo d. J., 
K^fergetriebene Aschenschale.
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stimmig begleiten. Dann der Schmuck. 
In der Mitte glänzt der Feueropal. 
Seine willkürliche Welle ruft jene 
der Fassung hervor, sein trügerischer 
Schimmer die Goldspinne. Eines kommt 
aus dem andern. Hinter dem Kleinsten 
und Größten steht der beständige Mensch, 
der dem edlen Metall, das er in allen 
seinen Launen kennt und beherrscht, 
doch mit ganzer Lust und Liebe dient 
— und dabei auch dem Lebenskreise, 
dem er schaffend, also erkennend an­
gehört. Dahinter steht der echte Hand­
werker.

Ein solcher Handwerker erzeugt 
wieder Handwerker. Sein stärkster 
Schüler ist gegenwärtig sein junger 
Sohn. Er hat vom Vater die Gesinnung, 
die dem Stoff und Werke untertänig ist 
und ' sich daraus ihre Anschauung von 
Welt und Leben bildet. Er hat ■ vom

Abb. 145: Frans Zwollo d. J., Silberleuchter.

Vater die sichere, empfindende Hand, 
die in das ungefährste Ding — in 
die kupferne Aschenschale, in den 
Silberleuchter, in die steingeschm^kte 
Quallendose — die ganze Spannung des 
ausschließlichen bewegten Arbeitsmen­
schen legt und nicht müde wird, den 
geringsten Varianten nachzugehen, die 
sich aus der Werktätigkeit an dem­
selben Ding und Stoff ergeben. Dieser 
junge Geselle hat schon den Meisterbrief.

Unserem Kunsthandwerk fehlt eine 
Edelschmiede, an der Schule und die 
Werkstatt. Wie wäre es, wenn man 
Frans Zwollo den Jüngeren zu uns 
brächte, damit auch in diesem Be­
zirke das Werk voll, sein Geist ver­
stärkt werde. Er ist ' der rechte Mann 
dazu. Und für ein paar Jahre dürfte 
er, der vom Vater wohl auch die Lust 
zum Wandern geerbt hat, leicht zu 
gewinnen sein.

Abb. 146: Frans Zwollo, Gipsabguß einer getriebenen Silberschüssel (von oben).
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Neue Arbeiten
der k. ■ k. Fachschule für Glasindustrie in Haida

Abb. 147. Becheeund Vase, Kristall. 
Kuglerei und Glasschnitt auf Silbergelb.

Abb. 148: Vasen, Kristall. 
Kuglerei auf Silbergelb.

Abb. 149: Pokal. Abb. 150: Trinkgeschirr, Bleikristall. Abb. 151: Vase
Glasschnitt auf Silbergelb. Kuglerei. auf Kristall zwei Blattkränze, weiß-grün, Zier­

saum.
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Abb. 152: Pokal, Kristall. 
Farbige Schmelzmalerei.

Neue Arbeiten
der k. k. Fachschule für Glasindustrie

in Haida
Die kleine Auswahl neuer Arbeiten, die wir hier ver­
öffentlichen, zeigt, das die GlasindustrieNordbohmens 
auch während des Krieges auf der Höhe ihrer Lei­
stungsfähigkeit geblieben ist; unter den in verschie­
denen Techniken gearbeiteten Gegenständen ragen 
das formvollendete Trinkgeschirr Abb. 150 und der 
reich geschmückte Pokal Abb. 157 besonders hervor.

Abb. 154: Pokal, Kristall. 
Kuglerei auf Kupferrot.

Abb. 153: Ovale Schale, Bleikristall. 
Kuglerei.

Abb. 155: Pokal, Kristall. 
Kuglerei auf Silbergelb.

Abb. 156: Vase, Bleikristall. . 
Kuglerei.

Abb. 157. Pokal, Kristall.
Glasschnitt (4 Jahreszeiten) auf Silbergelb und 

Kuglerei.
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Radierung von Lilly Steiner
(aus »Hochgebirge«, Kunstverlag Anton Schroll & Co., G. m. b. H. in Wien).

Radierung von Fritz Lederer 
(aus »Frühling im Riesengebirge«, Kunstverlag Anton Schroll & Co., 

G. m. b. H. in Wien).

Neue Graphikmappen österreichischer Künstler

Die KupferOruckbrilagr dieses Heftes unserer Zeitschrift 
zeigt die originalgetreue Wiedergabe einer Radierung 

aus dar Folg e»Hechgobirge«i gieLiH ySle inte soer enem 
Kunstverlag Anton Schroll & Co., G m.b.H, in Wien heraus­
gegeben hat. Die Künstlerin, aus der Schule Professor 
Miclhaleks hervorgegangen, hat schon früher mit einzelnen 
Arbeiten auf den Ausstellungen des Hagenbundes und der 
Sezession in Wien und auf der »Bugra« zu Leipzig schöne 
Erfolge erzielt ; der Zyklus »»Hochgebirge« sichert ihr einen 
ehrenvollen Platz in der Reihe der modernen Graphiker. Land­
schaften, die zu den berühmtesten Naturschönheitm Mittel­
europas zählen und deren wechselvolle, majestätische und 
wiederum anheimelnde Gestaltung dem darstellenden Künstler 
Probleme mannigfachster Art bietet, hat LiHeS^^^ in 
dieser Folge eigenartiger Blätter mit meisterlicher Beherr­
schung der Ausdrucksmittel wiedergegeben ■: ■ Schroffe, zer­
klüftete Felsen in wirkungs­
vollem Kontrast zu bewal­
deten Berghängen, weite in 
tiefem Schnee friedlich ge­
bettete Fluren, aus denen da 

c^ot<^ I^ineinsamesHaus, 
ein niedriges Kirchlein halb­
versteckt hervorlugt, be­
wacht von dunklen Nadel­
bäumen, überragt von ver­

Radierung von Fritz Lederer (aus 
«Frühling im Riesengebirge«). 

eisten Gipfeln mit scharfen, zackigen Graten. Es sind Kalt- 
ι^ΟιΏ^Η^ von delikatestem Reiz, Schöpfungen einer gereif­
ten künstlerischen Persönlichkeit. — Gleiclhzeitig veröffent­
licht der Kunstverlag Anton Schroll & Co. eine zweite Mappe, 
»Frühling im Riesengebirge«, des aus Deutschbohmen stam­
menden, in Berlin ansässigen Künstlers Fritz Lederer, 
Oer sich mit einem nun schon · ziemlich umfangreichen 
Œuvre von raOierten Blättern verschiedenartigster tech­
nischer Behandlung, das markante Porträts bekannter Per­
sönlichkeiten und stimmungsvolle LanOschaften umfaßt, längst 
einen hochgeachteten Namen erworben. Kenner und Sammler 
schätzen seine reiche Begabung, die stets persönlich betonte 
Qualität seiner Arbeiten. Die neue Folge von zehn Radie­
rungen ist bezeichnend für den künstlerischen Ernst seiner Ab­
sichten, für Oie immer höher entwickelte Meisterschaft seines 
Könnens. Sieerfreuen durch die Auswahl der anziehenden Mo­

tive, durch die glücklich 
wiedergegebene herbe Fri­
sche lenzlicher LanOschaft 
und lassen Oie außerordent­
liche Kraft bewundern, mit 
Oer hier durch eine in ihren 
AusOrucksmitteln variable 
Technik Probleme der atmo­
sphärischen Erscheinungen 

bewältigt werden.

Kunstverlag Anton Schroll & Co> 
G. m. b. H. in Wien.



Au s Stellungen
SEZESSION. Die dIee BildervonAlbinEgger-Lienz: »Südtirol 1916«, 

»Bergraum« und »Der Sämann«, sind nicht hintereinander entstanden, aber 
bieten gleichwohl eine Abfolge, an der man einmal den Werkvorgang 
dieser Kunst bis zu ihren Vervollkommnungen im wesentlichen über­
blicken kann. »Südtirol 1916« ist wohl keine Naturskizze mehr, aber es 
ist noch Formskizze, Baunotiz. Denn aufs Bauen geht der ^Veg dieses 
Wirkens aus, bauend begründet es seine Selbständigkeit gegenüber dem 
natürlichen Vorbilde — schon hat es sein monumentales Ziel vor Augen. 
Die Farbe hat noch keinerlei Schönheit, aber ihre Ausdruckswerte sind 
schon verzeichnet, und der Charakter, der sie beherrschen soll. Das 
Körperhafte hat schon seine Nebensächlichkeiten aufgegeben, es sind 
Würfel, die zusammenrücken und sich im Raume ordnen. Dann der 
»Bergraum«. Schon im Titel ist ausgedrückt, wieweit der Schritt jetzt 
will. Noch trägt das Stück bestimmte örtliche Merkmale, aber schon ist 
die Farbigkeit einfach zusammengefaßt, IneinendumpfbraunenGrundton 
abgedämpft und mit der größeren Form auch die Ruhe erreicht. Die 
große Ruhe des abgeschiedenen Bergraumes. Darüber hinaus ist der 
»Sämann« zum reinen Bild seines Begriffes gediehen. Er hat das Ab­
solute. Aus hunderterlei Erscheinungen eines schwer durch die Acker­
furchen schreitenden Bauern, aus hunderterlei Erscheinungen des Aktes 
und der Szene, ist hier die markante Summe gezogen, die nur Wesent­
liches bezeichnet: nicht mehr ein, sondern das Feld, den Bauern, das 
Schreiten, das Säen, den Raum. Die Schwingung des Mannes teilt sich 
der Sphäre mit, es dröhnt und klingt. Alles ist einfach und Kern ge­
worden und das klare Pathos des Monumentes auf zwingendem Wege 
erreicht. *

Die Künstlerschaft Viktor Hammers ist schon bei verschiedenen An­
lässen beschrieben und gewürdigt worden. Sie hebt sich so entschieden 
von dem ab, was man seit Jahrzehnten als den Wieneir Portra^til ange­
sprochen hat, ist so wenig äußerlich und repräsentabel, so sehr wieder 
Zeichnung und Malerei, daß man sie schon wegen dieser absonderlichen 
und intimen Eigenschaften immer wieder herzlich begrüßen und die 
Hoffnung auf eine Erneuerung unserer Bildniskunst an sie knüpfen wird. 
Wiewohl sie zu allem eher als zur Schulbildung geeignet erscheint. Denn 
wenn diese fein und kräftig gezeichneten, mit klaren, satten und wohl- 
gewägten Farbflecken gefüllten Stücke sogar für ihren Maler irgendeine 
Gefahr bergen, so ist es diese, daß sie in ihrer Weise verharren könnten. 
Aus verwandten alten Quellen, namentlich Holbein und Chardin genährt, 
hat sie sich wohl lange schon zu selbständigem Charakter durchgearbeitet. 
Aber dieser Charakter hat sich vorerst und, wie wir meinen, zu früh 
eingefriedet, ist nicht nur sicher, sondern — im Hinblick auf seine größeren 
Fähigkeiten — auch zu genügsam geworden. Die Bezeichnungen »Alt- 
Ausseer« und »Alte Tracht« verweisen auf ein koloristisch, die anderen 
»Ruthene«, »Russischer Jude«, »Jüdin« und »Friaulische Bäuerin« auf 
ein typisch bestimmtes Interesse, womit die Aufgabe der Bildniskunst 
vorläufig eher grundlegend umschrieben, als auch schon erschöpfend 
durchgeführt wird. Um so erquickender berühren die Zeichen eines be­
dächtigen Fortschritts. Wir sehen sie namentlich in der prägnant ge­
faßten Bewegung und Körperlichkeit des ganz in farbiges Schwarz ge­
tauchten Frauenfighrchms und dann in jenem Porträt eines Adeligen, 
das mit ruhig eindringender Kraft zu einer vollkommenen Charakteristik 
des Mannes und seiner Sphäre vorschreitet. Hier vor allem ist die Ge­
währ gegeben, daß der Künstler trotz des Anscheins nicht innehält, 
sondern mit gemessenem Schritt auf sein Ziel vorwärts geht. Er wird es 
nur immer höher hängen müssen. Unsere frohe Zuversicht begleitet ihn.

*
Mit Franz Hofer und Heinrich Gottlob sind zwei gute Hoffnungen 

frühzeitig begraben worden. Beide waren eben auf dem Wege der Be­
freiung von der Schullehre und beide suchten sie nachträglich in einem 
selbständigen Umgang mit der Natur. Hofer, der von groß geteilten Ra­
dierflächen herkommt, taucht in dem Gewühl Slovakischer Bauernmärkte 
unter,· langt· mit derberem Strich nach frischeren, reicheren Charakteren, 
nach Bewegung, Freilicht und Räumlichkeit und nach dem stärkeren 
Ausdruck all dessen. Gottlob, der früher bunte Wimpel und Beleuch­
tungen liebte, leichte Farbenspiele in Stuben- und Nachtdämmerungen, 
geht unter die Sonne, zu den Blumen und den Äckern. Die Kraft des 
Geländes und des Lichtes fesselt ihn, der Pinsel wird voll und heftig. 
Er beginnt nun wirklich zu sehen und zu malen.

*
Auch im übrigen gibt es hier Kollektivisches. Hat man es mit Vor­

bedacht auf verschiedene Säle verteilt, weil man mit den Urhebern be­
fürchtete, ein Beieinander könnte die Zustandlichkeit dieser Arbeiten, 
ihre innere und äußere Ähnlichkeit bedrückend dartun? Bei dem erfolg­
reichen Josef Stoitzner. dessen wirksame Landschaftsform sich nur in den 
Motiven ändert, war die Überlegung gewiß gerecht. Dort, wo er noch 
nicht fertig ist, im Bauerninterieur, ist er auch bewegter. Auch die ro­
busten polnischen Figurenstücke Wladislaw Jarockis sind untereinander 
recht gleichartig, die Körper grob, die Farbe derb, das Licht hart, das 

alles nicht ohne Charakter, aber noch auf dem Wege zu seiner be­
ruhigten Vereinigung. Sehr ungleich hingegen wirkt diesmal Grom-Rott- 
mayer, wie im Begriffe einer Wandlung. Roux fehlt es scheinbar an 
gehöriger Sammlung, um seine technischen und beobachtenden Eigen­
heiten einmal ganz auszubeuten. Die Landschaften von Poll, die Stilleben 
von Hanisch und die Blumen von Radler behaupten ihre stattliche Hal­
tung. Neben Veräußerlichungen, wie sie in dem Selbstbildnis Vlastimil 
Hofmanns vorliegen, haben so bescheiden und tüchtig vorstrebende 
Naturen wie Ludwig Wieden und Heinrich Krause einen schweren Stand. 
Die Sezession wird auf die Dauer mit dem Handvoll fertiger, ihrer 
Mittel und Wirkung bewußter Vormänner nicht haushalten können. Die 
Pflege junger, bewegter, wenn auch noch unfertiger und wenig auffälliger 
Talente wird gerade hier die nächste Sorge sein müssen. Das ist sehr 
ernst und aufrichtig gemeint und möge nur so genommen werden.

Μ. E.

Literatur
Kurt Glaser, ZWEI JAHRHUNDERTE DEUTSCHER MALEREI. 

München, Bruckmann A. G. ιgι6.

Die zwei Jahrhunderte deutscher Malerei, denen dieses gut geschriebene 
und gut illustrierte Buch gewidmet ist, sind der Zeitraum von der Mitte 
des 14. bis zur Mitte des i6. Jahrhunderts, der sich nicht nur durch die 
drängende Fülle der Leistungen, sondern auch dadurch auszeichnet, daß 
sich die deutsche Sonderart gegen ' früher und später deutlicher auszu­
sprechen scheint. Aus diesem Heldenzeitalter deutscher Kunst, an dem 
sich der nationale Stolz, gleichwertig zwischen den Kunstvölkern des 
Abendlandes zu stehen, immer wieder entzünden darf, hat sich Glaser 
ausschließlich die Malerei zur Darstellung gewählt; nicht die ganze 
Kunstgeschichte einer glorreichen Epoche wollte er . schreiben, sondern 
für das Teilgebiet, dessen DenkmaIerbestand der zusammenhängendste, 
dessen Durcharbeitung die gründlichste ist, eine rein entwicklungs­
geschichtliche Darstellung versuchen. Der letzte, der es unternommen hat, 
diese altdeutsche Malerei einheitlich zu schildern, Ernst Heidrich, hat in 
seinem in der Diederichsschen Serie erschienenen Bande bewußt darauf 
verzichtet, das Gebiet der Malerei zu isolieren, vielmehr alle sich darauf 
abspielenden Vorgänge im engsten Zusammenhang mit der gesamten 
kulturellen Entwicklung des deutschen Volkes gezeigt. Diesemwarmtonigen 
Bild, in dem alle Kunst als Ausdruck des ganzen völkischen Lebens 
erklärt ward, setzt Glaser nun seine kühler gehaltene Zeichnung gegen­
über, die die Sonderentwicklung der Malerei scharf umreißt; Schicht um 
Schicht, beinahe Jahrzehnt um Jahrzehnt legt er ihr inneres Wachstum 
bloß. Die Aufgabe war nicht nur undankbar, denn ein solches Sich­
zurückziehen von der vollen Lebendigkeit des historischen Geschehens 
wird leicht als Verarmung empfunden, sondern auch schwer; der ver­
wickelte Verlauf der deutschen, vom eingeborenen Individualismus tief 
durchklüfteten Kunst, ihr steter und unauflöslich enger Zusammenhang 
mit den Nachbarkulturen im Süden und Westen scheinen einer solchen 
Zergliederung zu spotten. Glaser brachte zu ihrer Lösung hervorragende 
Eigenschaften mit; eine ausgezeichnete Kenntnis des ausgebreiteten 
Materials, eine besonnene Verständigkeit, die sich von den Spitzfindig­
keiten und Überschätzungen der Spezialisten und Lokalforscher nirgends 
verwirren läßt, eine wohlgepflegte und scharf geschliffene Sprache, die 
über ungefüge Stellen und Widerhaarigkeiten der spröden Materie hin­
weghilft. Sein Buch liest sich immer angenehm und interessant; keine 
Seite, auf der nicht ein kluger Gedanke, ein glücklicher Vergleich, eine 
schlagende Charakteristik fesseln würde. Dennoch fehlt ihm die Schlag­
kraft einer originellen und schöpferischen Durchdringung des so geschickt 
gehandhabten Stoffes; es schließt eine Gedankenwelt über dieses so problem­
reiche Stück Kunstgeschichte mehr ab als auf; irre ich nicht, so hängt 
diese Schwäche gerade mit seiner starken Konsequenz zusammen, die in 
anderem Sinne einer seiner Vorzüge heißen kann.

Diese Konsequenz besteht nicht nur in der Loslösung des Kunst­
geschichtlichen von seinem kulturellen Grunde und in der Ausschaltung 
der gleichzeitigen Architektur und Skulptur, aus der zahlreiche Lichter 
auf sein Gebiet fallen · würden, der Verfasser zieht nicht einmal den 
vollen Umfang der zeichnenden Künste heran, sondern trennt die Tafel­
malerei, die allein er untersucht, von Buch- und Wandmalerei, von 
Graphik und Handzeichnung fast völlig ab, mit denen jene durch zahllose 
Fäden verwachsen ist. Er bringt alle diese Opfer, die er gewiß auch als 
solche empfindet, weil die Heranziehung jener anderen Formen, in die 
die zeichnerische Begabung der Nation sich auswirkte, ihm die Folge­
richtigkeit der Entwicklung verunklären würde. Denn für Glaser deckt 
sich diese mit einer schrittweisen Vervollkommnung in der malerischen 
Bewältigung des natürlichen Weltbildes; er greift ein Problem heraus, 
das sicher ein zentrales jener saftreichen Übergangsperiode, aber keines­
wegs das einzige der deutschen Kunst ist; seine entwicklungsgeschicht­
liche Konsequenz ist in Wahrheit eine Beschränkung auf ein einziges 
Problem, die Einordnung der Tatsachen unter dem einseitigen Gesichts­
winkel des Naturalismus. Deshalb gipfelt ihm die deutsche Malerei nicht 
in Grünewald, dessen mittelalterliche Gebundenheit er ausgezeichnet 
charakterisiert und nicht in Dürer, dessen Ringen um gesetzliche Form 
ihm ein Fremdes bleibt, sondern in Hans Holbein, dessen Analyse die 
Krone des Buches ist, weil sie nicht aus bloßer Klugheit, sondern aus 
erlebender Sympathie geschöpft ist. Holbein, »der ein Maler war, so
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ganz und so rein wie wenige sonst«, schließt ein Stück Kunstentwicklung 
ab, das nach Jahrhunderten in der Linie Chodowiecki, Krüger, Menzel, 
Liebermann eine Fortsetzung finden wird, aber die zwei Jahrhunderte 
deutscher Malerei, die Glaser darstellen wollte, enthalten noch viele 
andere Werte, die durch seine einseitige Problemverfolgung zu kurz 
kommen mußten. Jenes stolze Kapitel deutscher Kunstgeschichte könnte 
ohne solche Selbstbeischrankungen auch anders und vielleicht sinngemäßer 
und lebensvoller gelesen werden. ∏. τietze.

Paul Tausig, JOSEF KORNHÄUSEL, ' EIN VERGESSENER ÖSTER­
REICHISCHER ARCHITEKT (1782—1860). Wien ιgι6. Verlajgvon Carl 

Konegen.

In diesem hübsch ausgestatteten Büchlein ist der dankenswerte Versuch 
unternommen, einen der namhafteren Baukünstler unseres Biedermeier­
stils der Vergessenheit zu entreißen, in die nicht so sehr die Undank­
barkeit der Nachwelt als die Handwerksmäßigkeit seines Schaffens ihn 
versenkt hat. Wie die meisten seiner allem monumentalen Wirken weit 
entrückten Zeitgenossen hat auch Kornhausel einen guten Teil seiner 
Kraft in schlichten Bürgerhäusern in Wien und Umgebung verausgabt; 
daneben hat er im Modlinger Husarentempel und den empfindsamen 
Gartenarchitekturen in Feldsberg und Eisgrub, im Tempel in der Seiten- 
Stisttengasse und vor - allem in der Weilburg bei Baden GeIegienheit gehabt, 
seinen Beruf über unmittelbaren Nutzbau hinaus in höherem Grade 
künstlerisch auszuüben. Inwiefern er hiebei innerhalb des Stils seiner 
Epoche eine persönliche Begabung entfaltet, hat der Verfasser nicht 
weiter untersucht; er hat sich damit begnügt, aus der verzettelten Lokal­
literatur das Leben und die Werke Kornhausels fleißig herauszuarbeiten 
und letztere unter löblicher Heranziehung alter Stiche abzubilden. Sein 
Buch ist ein gutes Beispiel, wie sich der vielfach verbreitete kunst­
geschichtliche Dilettantismus, ohne in unleidliches Ästhetisieren oder 
trockene Nachahmung der Wissenschaft zu verfallen, nützlich machen 
kann; gerade in unserem halbverschütteten, aber verhältnismäßig leicht 
zugänglichen Biedermeierstil gibt es dankbare Themen genug, an denen 
der kunsthistorische Amateur sein Interesse und seine Emsigkeit erweisen 
kann. Nur würde der Verfasser in einem solchen Wiederholungsfall gut 
tun, seine Arbeit stilistisch sorgsamer zu feilen oder von einem Sach­
kundigen ausbessern zu lassen, denn die vorliegende ist in einem derart 
verwilderten Zeitungsdeutsch geschrieben, daß der Sinn der Sätze vielfach 
unverständlich geworden ist. H. Tietze.
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Abb. 158: Franz Metzner, Kopf eines der 16 Wachter aus der Krypta des Völkerschlachtdenkmals.

Franz Metzner in seinen neueren Werken
Von Franz Servaes

Schwerer als die sinnlich-einschtneichelnde Malerei spricht 
Bildliauerkunst zum naiven Fühlen des Volkes. Sie ist 

herber, etarser, unz unäuglicher. Ihr IVeweist Stresge1Ihre 
Ausdrucksform Gebundenheit. Unlöslich an die Stoff^lt 
verhaftet, erschöpft sie in der Überwindung des Stofflichen, 
vielleicht den besten Teil ihrer Kraft. Wo sie als Siegerin 
dasteM, tut sie's dank heroischer Anstrengung. Ein tragisch­
dramatischer Zug ist ihr eigen. In ihr verkörpert sich 
Schicksalsmacht.

»Gemütlich«, »angenehm«, »lieblich« ist sie nur, wo sie 
gleichsam ihr innerstes Wesen außer Spiel setzt; wo sie in 
die Niedlichkeit kleiner Formen schlüpft und zur handlichen 
Zimmerplastik sich herbeR^Bt. Das in dieser Abart Reizen­
des geschaffen worden ist, soll nicht geleugnet werden. 
Doch es bleibt immerhin Abart. Das innerste Sehnen dieser 
Kunst geht jedoch nach Monumentalität. Unter freiem 
Himmel will sie ragen, umspielt von Licht ; sei es auf dem 
Hintergründe eines Bauwerkes, dem sie sich eicglisdsrt 
oder in Wechselbeziehung zu Bäumen, Rasenplätzen und 
Watterspielec eines Parkes. Je nachdem ob architektoni­
sche oder Gartenplastik, ändert sich ihr S^chara^en Freier, 
selbstherrlicher, doch hierdurch auch spielerischer ist diese; 
jene dafür großzügiger, erhabener, wenn auch abhängiger. 
Jedenfalls gibt es, Übergangs^^m eingerechnet, nur diese 
beiden Wege, die die Plastik als GroBkunst gehen kann.

Ihr Wesen wird durch ihren Zweck bestimmt — ihren 
»dekorativen« Zweck, wofern dieses Wort nicht zu klein 
erscheint.

Der Bildhauer, von dem diese Seiten handeln, gehört 
in dem, was als ssíc Wetenhaftettss erscheint, zu den archi­
tektonischen Plastikern. Unter den neuzeitlichen Schöpfern 
ist er wohl deren typischster, gestaltungsmächtigster Ver- 
ersest: ein wahrhaft Maßgeblicher, auf den das jüngere 
Geschlecht als auf semen erkorenen Führer hinblickt. Ein 
Gestalter von Schicksalen, und hierdurch zugleich für suícs 
Kunst ein vom Schicksal Gestalteter. In Franz Metzner, 
mehr als sonst in emem Lebenden, verkörpern sich Weg 
und Ziel germanischer Bildnetktäfee unserer Zeit.

Von Geburt ist er ein Österreicher, hervorgegangen aus 
jenem Westzipfel des nördlichen Böhmens, der zwischen 
Pilsen und Karlsbad sich erstreckt (sein Geburtsort ist 
Wscherau bei Mies). Doch hat, wie so oft, SeinVateriand 
ihn nicht zu halten vermocht. Nur von 1g03 bis 1907 wirkte 
er in Wien als . Lehrer an der Kunstgewerb^^^e. Seit 
zehn Jahren hat ihn Berlin wieder an sich gezogen, wo er 
auch vorher schon entscheidende Ecrwicklungsjahre ver­
bracht hat. Er steht heute im achtundvierzigsten Lebens­
jahre (geboren 1870).

Es soll hier nicht sein ganzer Entwicklungsgang dar­
werden. Wir müssen uns begnügen mit einem
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Abb. 15g u. 160: Franz Metzner, Reliefs in der Halle des Völkerschlachtdenkmals.

Blick auf seine Arbeiten aus neuerer Zeit — woraus sich 
dann für uns ergeben soll, welche Stellung Franz Metzner 
im Gesamtbilde heutiger Bildhauerkunst sich errungen hat.

⅛

Zumeist genannt und vielumstritten wurde .Metzners 
Name im Oktober 1913 gelegentlich der Enthüllung des Leip­
ziger V^lk<^ɪ■tchlachtdenkmalt. Die plastische Aus­
schmückung dieses von Bruno Schmitz, dem genialen 
Architekten, breit in die Schlachtfeldebene gepflanzten Trutz­
baues rührt in der Hauptsache von Metzner her. (Seit 
1g06 hatte er, als Ersatzmann für den verstorbenen Bild­
hauer Behrendt, die Arbeiten übernommen und die gesamte 
Innenplastik selbständig geleistet.) Es gibt zarte Seelen, die 
vor der Ungeheuerlichkeit der hier im magischen Zwie­
licht der dom- oder kryptaartigen Binnenräume aufgestellten 
Urweltgestalten und Riesenmasken erschrecken. Ein furcht­

barer steinerner Schicksalsernst spricht sich hier aus, 
gleichsam ein mythisches Grauen von ungeheuerstem Welt­
geschehen. Da ist kein Ort für behäbige Gemütlichkeiten 
oder ziervolle Formkünsteleien. Barbarisch wie der Krieg 
und wie das gegenseitige Völkermorden, doch zugleich auch 
voll innerster Überwinderkraft, wie die sittliche Gewalt, 
die allem Grauen ein Schlußwort zuzurufen vermag, sind 
die dem Stein entwachsenen Gestalten, die uns hier Bild­
ners Kraft wie mit beschwörender Zaubermacht in die Er­
scheinung rief. Wir sind in einem Reiche der Unwirklich­
keiten, in einem von religiösem Scliauern durchwehten 
Phantasieraum, in dem alles, was menschliches Maß heißt, 
fremdartig überragt wird. Die Figuren, die hier vor den 
Innenmauern sich aufbauen, die gleichsam aus den Mauern 
hervorgequollen sind und . an ihnen festkleben wie korallen­
artige Gewächse, haben zwar menschliche Formen und 
sind doch keine Menschen. Es sind Schicksalsträger, dämo-
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Abb. x6ι : Franz Metzner, Figur in der Halle des Völkerschlachtdenkmals.

nische Halbgottheiten, symbolhaft-tiefsinnige Traumerschei­
nungen, aus Urgründen hervorgestiegen, die Menschliches, 
indem sie es verkörpern, zugleich ins Übermenschliche 
hinausrücken. So starren sie vor sich hin, wie in bleiernem 
Schlaf, nur dumpf ihren Lebensregungen hingegeben : leid­
erstarrte Wächter alles Künftigen, aller im Zeitenschoße 
schlummernden Kräfte der Erhaltung; doch stets auch ge­
rüstet zu grimmiger Abwehr. Spröde wie der Stein ist ihr 
Wesen und vom Stein empfingen sie die Ausdrucksmacht 
ihrer Formen. Höchstes bildhauerisches Stilgefühl betätigte 
sich hier. Die Gesichter, maskenhaft und gewaltig, die 
Leiber, gigantisch und ungeschlacht, die Gebärden, langsam 
und elementar, drücken in Linien und Massen sich aus, 
die ganz aus dem Stein heraus gedacht sind. Sie haben den 
Ewigkeitszug. Die Augen, die Münder, die Wangen dieser 
Krieger- oder Mütterantlitze tragen felsigen Ernst und wie 
ein Wunder erscheint es, wenn die steinernen Brüste den 

zarten Lebensquell hergeben, den in stillem, sanftem Saugen 
die im Riesenarme kauernden Urweltkinder tierisch-behag­
lich in sich einschlucken. Das Natürlichste, Alltäglichste 
ist hier in schöpferischer Phantasiearbeit ins Symbolhafte 
gesteigert, wird Realität und bleibt doch stets geheimnis­
reiche Offenbarung. Mag, wer Lust hat, hier kritisieren und 
wohlapprobierte Maßstäbe schulmeisterlich anlegen. Größer 
und würdiger dünkt es uns, hier die Ehrfurcht in sich zu 
wecken und vom Künstler, der ein solcher Könner ist, 
sich demütig beschenken zu lassen.

Die Skulpturen vom Völkerschlachtdenkmal waren - in 
gewissem Sinne ein künstlerisches Bekenntnis, das Metzner 
im Angesichte von ganz Europa abgelegt hat. Natürlich 
kommt solch eine Aufgabe nicht wieder, ihr Umfang allein 
übersteigt alles gewohnte Maß. Neuneinhalb Meter hohe 
Figuren können nur als Ausnahmen wünschenswert sein, 
im Zusammenhang mit einem architektonischen Ganzen,
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Abb. 162 u. 163: Franz Metzner, Figurende^^ vom Völketschlɑchtdeckmal.

das eben dieses Maß und kein anderes erfordert. Gerade 
hierin aber, wie der Bildhauer sich in die Schöpfung des 
Architekten als in das gegebene Gesamtwerk einordnen, 
steckt das Bekenntnishafte und das künstlerisch Entschei­
dende. Ac verschiedenen Bauten, die in der deutschen 
Reichshauptstadt stehen (teils voc Bruco Schmitz, teils von 
Oskar Kaufmann herrührend), am Weichaus »Rheingold«, 
am Kinotheater des Nollsndotfplɑtzes, ganz besonders vor 
ucd im Monumentalbau der Volksbühne hat Metzner stili­
stisch verwandte Aufgabec zu löset gehabt. Stets traf er 
die Entscheidung dahic, daß dem Architekten das gebiete­
rische Hauptwort verblieb ucd daß der Bildhauer sich ic 
seicer Formgebung, als Zubringer eines lokal wirksamen 
Schmuckes, unterzuordnen habe. Stilistisch ging Metzner 
hier mitunter sehr weit ucd trug kein Bedenket, die mensch­
liche Gestalt in Verhältnissen ucd Bewegungen streng cach 
dec rhythmischen Anforderungen des Bauwerkes zu be­
handele und j'e nachdem entsprechend umzubisgsn. Gewisse 
Freiheiten wird man hier jedenfalls zugestehec müssec. Im 
übrigen erscheint es uns als Gradmesser der errsichtsn 
Kucsehöhs, wieweit die beanspruchten Freiheiten einge­
schränkt werden können. Je sicherer es geliegt, der Natur 
auch in Vereinfachungen treu zu bleiben und zugleich dem 
architektonischen Rahmen stilistisch Genüge zu tue, um 

so überzeugender ucd größer ist die künstlerische Leistueg. 
In späteren Arbeiten hat Metzner inzwischen gezeigt, daß 
er mit wachsender künstlerischer Reife immer sicherer auf 
dem singsschlɑgensc, zum Ziele fthreedeeWege geworden ist.

Wir zeigen hier einige Figuren von sinsm Palais in Prag, ic 
denen Metzcer dec Anforderungen, die wir ac dec in emem Ar- 
chitekrurgaeäec tätigen Bildhauer stellec, ziemlich nahe­
kommt. Magmac einiges an ihnen beanstanden, so sind sie doch 
mit sicherster Einfdhluegskraft aus dem Material, einem 
porösen Sandstein, hetautgetchaffec und ferner stehen sie ic 
einem so starken Liniserhythmus da, daß darin allein etwas 
Gebieterisches liegt. Die Form- und Lieienvefeiefachung ist 
ja sehr weit vorgeschritten; aber hierin drückt sich eben 
das Bau^da^^^ aus. · Bei Plastiken, die ganz für sich 
allein bestehen solltee, wäre ein gleicher Grad von Verall­
gemeinerung kaum statthaft. Dies hieße, einem abstrak­
ten Prinzip zuliebe, auf bestechendste Möglichkeiten der 
Plastik verzichten und jene sinnlich reizvollen Licht- und 
Schattenwirkuegec der Modellierung, in deeec etwa Rodics 
weichgestalreede Küestlerhand sich uetzückunhsvoll erging, 
nutzlos zur Gänze opfern. Gewiß ist Rodic ein Vertreter 
des entgegengesetzten Bildhauerst^s wie Metzcer und als 
solcher mit Bewußtsein hier angeführt. Aber wenn uns 
auch das Malerische in der Plastik gewiß weit eher als
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Abb. 164 u. 165: Franz Metzner, Figuren von einem Palais.
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Abb. 167: Franz Metzner, Entwurf zum Lessing-DenkmaI für Wien,
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ein Irrweg erscheint als die selbst allerrigoroseste Betonung 
des Architektonischen, so sind doch Rodins bildhauerische 
Ausdrucksmittel ■ von solch eigenartigem Zauber umweht, 
daß man sich ihrem berückenden Persönlichkeitsreize nicht 
empfindungslos verschließen kann. Doch was dem Meister 
gestattet ist, wird bei den Nachahmern zur Gefahr. Meitzners 
Gefahr liegt (oder lag) weit eher auf der entgegengesetzten 
Seite : in einem Starrwerden plastischer Naturformen inner­
halb einer von architektonischen Gesichtspunkten geleiteten 
Stilisierung. Die neuere Entwicklung, die der Künstler ge­
nommen hat, zeigt immer mehr, daß er sich dessen bewußt 
geworden ist und im Begriffe steht, sich, innerhalb selbst­
gesetzter Beschränkungen, zu höherer Freiheitder Ausdrucks­
mittel durchzuringen.

*

Ein Bildhauer, der architektonisch empfindet, bedarf 
nicht des zwingenden Rahmens eines Bauwerkes, um die 
Grundeigenart seiner Natur ans Licht zu stellen. Auch wo 
er als Freiplastiker schafft, wird er die Gelegenheit suchen 
und finden, um seine architektonische Ader zu offenbaren. 
Ganz besonders aber im öffentlichen Denkmal, das ja in­
sofern von der Architektur kaum je loslösbar erscheint, als 
es fast stets auf einem von Häusern umgebenden Platz 
aufgestellt wird und also mittelbar zur näheren oder fer­
neren Architekturumgebung räumlich in Beziehung tritt. 
Darum ist die Wahl des Platzes von vornherein bei jeder 
Denkmalerrichtung eine überaus wichtige künstlerische 
Frage, die nie und nirgends ohne Hinzuziehung des Bild­
hauers, dem die Arbeit anvertraut wird, entschieden werden 

dürfte. Denn der Platz gehört ebenso zum Denkmal wie 
die errichtete Figur. Erst wenn diese beiden eine harmoni­
sche Einheit bilden, entsteht ein künstlerisches Ganzes. Es 
wird also gerade bei der Denkmalschöpfung an den ar­
chitektonischen Sinn des Bildhauers aufs lebhafteste appel­
liert. Im besonderen Grade ist Metzner sich dessen . bewußt 
und so hat er beispielsweise bei seinem Kaiser-Joseph- 
Denkmal für Teplitz eine ganze Terrassenanlage mit breit­
gezogenen Treppengängen errichten lassen, um diejenige 
fundamentierende Umrahmung sich zu schaffen, die er für 
die von ihm angestrebte Wirkung seiner Denkmalsfigur 
benötigte.

Natürlich vermag ein Bildhauer nicht immer derart 
weitzugehen und braucht es auch nicht. Aber für seine ganze 
Denkmalidee bleibt der Aufbau stets entscheidend. Das 
Unglück der meisten öffentlichen Denkmäler, zumal in 
Deutschland, ist ja eben dieses, daß sie als baulicher Or­
ganismus solche Unmöglichkeiten sind; daß Proportionen, 
Linienrhythmus, statische Grundlegung so unsicher ge­
halten sind und nur ausnahmsweise einen überzeugenden Ge­
samtplan, der stark in der Erde wurzelt, fühlbar machen. 
Nach dieser Richtung hat Metzner seit jeher mit bestem 
schöpferischem Bewußtsein künstlerisch gearbeitet ■— schon 
bei jenem von den Wiener Stadtvätern in Verblendung 
abgelehnten Nibelungenbrunnen, der ganz für den Hinter­
grund der Votivkirche komponiert war und der jetzt, ent­
sprechend umgestaltet, vor die Prager Moderne Galerie 
gestellt werden wird, bis zu dem nun wirklich doch für 
Wien bestimmten Lessing-Denkmal, dessen Enthüllung 
in hoffentlich baldigen Friedenszeiten zu gewärtigen ist.
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Abb. ι68: Franz Metzner, Aktstudie zum Lessing-Denkmal.

Dazwischen liegt ein beträchtlicher Weg der künstleri­
schen Entwicklung und man darf wohl sagen, daß Metzner 
diesen folgerichtig abgeschritten ist, bis er im Wiener 
Lessing-Denkmal sein bisheriges monumentales Meisterwerk 
erreicht hat. Die Grundidee, auf ungezwungene und gleich­
sam selbstverständliche Weise einen pyramidalen Aufbau 
zu erzielen und Sockel und Figur in stetigem Linienfluß 
diesem Ziele dienstbar zu machen, so daß sie rhythmisch 
einander aufs wohlgefälligste ablösen, ist nirgends von 
Metzner (und erst recht nicht von einem anderen) so restlos 
verwirklicht worden wie eben hier. Etwa im Reichen­
berger Monumentalbrunnen hatte der Bildhauer gleiches 
unternommen und gewiß nicht unglücklich gelöst. Aber die 
Pyramide ist etwas steil; der runde Standsockel erscheint 
reichlich hoch und der untere Brunnenrand, von prachtvoll 
modellierten Athletenfiguren getragen, ladet im Verhältnis 
hierzu wohl zu breit aus. Diese Mängel sind beim Wiener 
Lessing-Denkmal spielend überwunden. Die Treppenstufen, 

sowohl unter- als auch oberhalb des Rundsockels, sind im 
schönstabgewogenen Verhältnis zueinander, zum Ganzen 
und zur Figur, und diese selbst mit ihren Umrißlinien, mar­
kiert durch das vorgestellte Bein, den nach außen ge­
stemmten Ellenbogen und den leicht und kräftig aufragen­
den Kopf, nimmt die von unten anstrebende Linienbewe­
gung wie absichtslos auf und führt sie aufs anmutigste nach 
oben hin zum Ablauf.

Die Standfläche selbst, auf der die Figur sich erhebt, 
ist klein. Metzner pflegt sie absichtlich so zu wählen, damit 
gleich von ihren Rändern, die Umrißlinie des Sockels auf­
nehmend, die unteren Gliedmaßen der Menschengestalt 
sanft-harmonisch emporgeleiten. Hierdurch gelangte Metzner 
bei seinen Denkmalfiguren wiederholt zum Motiv der aus­
einandergespreizten Beinstellung, die vielleicht zunächst 
etwas überraschendes hat, jedoch durch diese stilistischen 
Erwägungen gerechtfertigt wird. Auch sachlich muß sie 
natürlich begründet sein. Sie gibt — so beim Athleten für 
Reichenberg, wie beim betenden Riitter für Prag — der 
männlichen Figur etwas trotzig Emporgerecktes und betont 
so jenen Ausdruck von Kraft, der dann im strammen Hüften­
sitz, in der energischen Einziehung des Kreuzes und in 
der von breiten Schultern getragenen steilen Nackenlinie 
ihre gesteigerte Ausbildung erfährt. Beim Wiener Lessing 
sind diese Züge gemildert. Sie wären hier, wo es sich um einen 
uns nahestehenden Geistesstreiter handelt, nicht am Platze 
gewesen. Statt der soldatischen Beinspreizung verwendet 
der Künstler hier das uralte, aus Hellas überkommene 
Moitiv von Stand- und Spielbein, durch das eine einseitige 
Entlastung der Figur herbeigeführt wird und die Umriß­
linie etwas Grazileres erhält. Wie sorgfältig der Bildhauer 
hier alles erwogen und vorgearbeitet hat, erweist die ab­
gebildete Aktstudie zum Lessing, die, bevor die Figur be­
kleidet wurde, Bewegung, Rhythmus und Proportionen des 
Körperlichen genau feststellte. So steckt ein wirklich leben­
diger Mensch in den Gewändern, die sich dem Körper­
gehalt knapp und glatt anschmiegen und nicht mehr Wich­
tigkeit für sich beanspruchen, als ihnen zukommt. Man sieht 
Waden und Kniee durch Strümpfe und Beinkleid deut­
lich hervortreten; Weste und Rock machen sich nur durch 
ein paar straffe Quer- und Langsfalten fühlbar; die Saum­
linie des Rockes betont noch einmal kräftig die Höhen­
tendenz und der für die Sicht von unten her gebildete Kopf 
hebt sich frei und luftig auf starkem Halse aus den Schultern. 
Das Gesicht ist, wie sich dies für ein Denkmal ziemt, 
in breiteren Massen modelliert, das Geistige liegt wesentlich 
in der Stirn, während als gebietender Hauptzug durch Straf­
fung der Züge die Willenskraft betont wird, die gesammelte 
Charakterstärke des Bahnbrechers.

⅛

Ein so durchaus monumental veranlagter Künstler wie 
Metzner (den schlecht beratene Rezensenten freilich mit­
unter als »kunstgewerblich« hinzustellen belieben) wird, 
auch wo es sich nicht um ein ausgesprochenes Denkmal 
handelt, bei Hinstellung und Durchbildung der mensch­
lichen Figur das Großzügige bevorzugen. Es liegt in Metzners 
ganzer Auffiassung von Plastik tief begründet, daß es ihm 
nirgends auf pedantische Wiedergabe des Einzelnen und
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Abb. ι6g : Franz Metzner, Brunnen für Reichenberg.
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Abb. 170: Franz Metzner, Der Leidtragende.

Kleinen, sei es im Körperlichen oder gar ic der Gewandung 
ackommt, sondern auf die energievolle Zusammenfassung 
der Massen, wodurch die führenden Haupt^ien wuchtig 
hervortreren. Auch hier strebt er bewußt nach Verein­
fachung und erblickt seine künstlerische Aufgabe mit un­
entwurzelbarer Überzeugung vor allem ic der »Kunst des 
Weglatsent«. Alle Zerknitterungen, Fältelungen, Verm^e- 
Iucgec, kurz dec gesamten gepriesenen tealiseitchse Klein­
kram lehnt er grundsätzlich ab. Er gilt ihm einfach als un­

plastisch; als Sünde wider dec heiligen Geist des Materials, 
gleichviel ob dieser nun Sandstein, Bronze oder Marmor 
sei. Aus dem Maiterial heraus zu schaffen ist für Metzner 
oberstes formales Gebot. Solches ist ihm in dem Grade selbst­
verständlich, daß er dem Charakter des jeweiligen Materials 
— ich möchte sagen instinktiv — bereits dann gerecht wird, 
wenn er ssícs Arbeit ic Ton anlegt. Vor seinen Gips­
abgüssen sieht man sofort, ob sie für die Ausführung ic 
Stein oder Bronze gearbeitet sind. Das verdankt Metzner

102





I i

Abb. 173: Franz Metzner, Tänzerin. Abb. 174: Franz Metzner, Portraffigur.

i

seiner gesunden handwerklichen Vorbildung, die er schon 
als Knabe, als er für die Ernährung seiner ganzen Familie 
zu sorgen hatte, in verschiedenen Steinmetzwerkstätten 
seiner Heimat erfuhr, während er eine eigentlich akademi­
sche Ausbildung nie hat zu erleiden brauchen. Dies hat er 
in der Jugend beklagt und empfindet er jetzt als einen 
Vorzug. Das Ungebrochene seines künstlerischen Naturells, 
die unerschütterbare Selbstsicherheit seines schöpferischen 
Instinktes, die Unbeirrbarkeit seines grandios entwickelten 
Formwillens sind zum guten Teil darauf zurückzuführen, 
daß er so Schlichtweg aus dem Handwerk stammt. Dem 
ganzen Stilcharakter seiner Kunst ist das als unverkennbares 
Merkmal aufgeprägt.

Betrachten wir eine Figur wie den Leidtragenclen, 
die, in Überlebensgroße ausgeführt, hierdurch allein schon 
ihren monumentalen Charakter rechtfertigt. Was an dieser 

Komposition so ergreift, ist gewiß auch seelischer Art; 
die tiefe und völlig weltabgezogene Versenkung in schwer­
stes und niederbeugendes Leid, die das Dahinschreiten 
im Trauerzuge zu einer halbmechanischen, dumpfschweren 
Verrichtung macht. Doch dieses Seelische ist, unter pein­
lichster Vermeidung alles irgendwie »Literarischen«, rein 
durch formale Faktoren zum Ausdruck gebracht. Der 
ganze Aufbau der auf entschiedene Reliefwirkung ver­
anlagten Figur, die weitausschreitenden Beine, die schwer 
ausladenden Querfalten des umhüllenden Gewandes, dann 
der gebeugte Rücken und die gesenkten Arme, endlich 
der tief herabgezogene, immer noch umhüllte Nacken 
und Kopf ergeben einen solchen Linienzug, daß gleichsam 
alles daran weint, oder vielmehr nicht so sehr weint als in 
stumpfem, tränenlosem Jammer sich dahinschleppt. Vom Ge­
sicht, sonst dem Tummelplatz poetisch erregter Ausdrucks-
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Abb. 175: Franz Metzner, Porträttorso. Abb. 176: Franz Metzner, Torso.

fanatiker, ist kaum mehr als eine Umrißlinie zu sehen, die 
in das Ganze miteinklingt und den weiten Schwung der 
Hauptlinie austönen läßt. Mit bewundernswerter Sparsam­
keit der Mittel ist hier alles zum Ausdruck gebracht ; ja, in 
der Sparsamkeit besteht hier eben die Kraft und die Majestät 
des erzielten Ausdruckes. Weil alles irgendwie Kleinliche 
vernichtet und ausgemerzt ist, herrscht hier unerschütterbar 
die gewaltige Einheit des Gefühles.

Ein anderes Beispiel, die Figur der Mutter. Sowohl in 
Lebensgröße wie im geringen Maßstab einer um zweι Dritteile 
verkleinerten Zimmerplastik ist hier eine seltene Monumentali­
tät der Wirkung erzielt. Und zwar durch den einfachsten und 
diskretesten Gegensatz. Zu dem fast säulenartig schlichten 
Unterteil der Figur neigt sich der Oberleib mit Kopf und 
Arm in leichter, zarter Beugung. Wiederum ist im Umriß 
alles ausgedrückt: das schwere traumhafte Erwarten des 
sich Mutter fühlenden Weibes. Gibt es Seelenvolleres als 
dieses ergebungsvoll-ruhige Auflegen des Armes über den 
gesegneten Leib, unter das schwer pochende Herz? Und 
wie ist das alles bildhauerisch gesehen, ganz aus der plasti­
schen Anschauung herausgeboren!

Auch die andere weibliche Gewandfigur mit der eigen 
berührenden Lyrik ihrer Rückenlinie kann in ähnlicher 
Weise betrachtet werden. Es bleibe dies dem Leser über­
lassen, der gewiß auch aus der um Füße und Arme ver­
kürzten Figur einer Tänzerin die charakteristische Bewe­
gungsmimik sich wird deuten können.

In anderen Figuren verzichtet Metzner auf die Wieder­
gabe eines besonderen Gefühlsinhaltes und gibt sozusagen 
das reine Sein wieder, sei es in strotzender Durchbildung 
weiblicher Nacktheit oder in der sparsameren, aber gerade 
hierdurch vielleicht noch sprechenderen Wiedergabe eines 
weiblichen Torsos. Eine seiner Höchstleistungen hat er auf 
diesem Wege in dem lebensgroßen männlichenMarmor­
torso erreicht (den wir hier leider nur nach einer ver­
kleinerten Bronzewiedergabe abbilden können). Wohl nir­
gends ist Metzner der griechischen Antike in dem Grade 
nahegekommen, wie in diesem Werke. Er wandelt sonst 
eher die Wege der alten Ägypter und Assyrer, auch wohl 
der mittelalterlichen deutschen Gotiker. Aber in diesem 
Werke nähert er sich den Griechen. Nähert sich ihnen 
durch die Natur. Doch getreu seinem Grundzuge handelt 
es sich um nichts weniger als um das naturalistische Ab­
schreiben eines Modells. Es ist vielmehr »der« männliche 
Körper in seiner wunderbar herrlichen Kraft und in dem 
unsagbar schönen und bewegten Spiel seiner Muskeln und 
Schwellungen, was hier den Bildhauer gefesselt und zur 
Übertragung in die Sprache des Marmors gereizt hat. Denn 
das ist das Wertvollste an dieser Arbeit, daß sie so ganz 
aus der Eigenart des Materiales heraus empfunden ist. In­
dem sie die Schönheiten des Manneskörpers fühlend bloß­
legt, holt sie zugleich alle Schönheiten des vornehmen 
Steines kunstvoll hervor und eröffnet so ein gleichsam 
kontrapunktliches Spiel, in dem höchste künstlerische Stoff-



Abb. 178: Franz Metzner, Bäuerin.
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Abb. 179: Franz Motznor, Porträt des Herrn B. Abb. i8o: Franz Meitzner, Porträt (Generalkonsul L.).

beherrschung balancierend sich ergeht. Daß Metzner in 
dieser Richtung weiterzuarboiton beabsichtigt, hat er erst 
kürzlich durch die Schöpfung eines nach gleichen Gesichts­
punkten gearbeiteten weiblichen Torsos (in dem gleich­
zeitig allerhand seelische Geheimbeziehungen erwachen) 
an den Tag gelegt und wir dürfen der weiteren Entwicklung 
des Künstlers nach dieser Richtung erwartungsvoll ent­
gegensehen. Ein höherer Grad von foinnorviger Sensibilität 
kündigt sich hier an und man glaubt zu spüren, wie unser 
führender deutscher Plastiker oino ihm noch anhaftende 
Befangenheit mehr und mehr abstreift. Es ist nicht ohne 
Spabnubgsreiz/ wie gerade dieser Zug sich bei dem sonst 
mehr auf Primitivität gerichteten Monumentalplastiker 
Metzner in künftigen Schöpfungen auswirken wird.

*

Bei unserer bisherigen Betrachtung brauchten wir bei 
der künstlerischen 'Wiedergabe des menschlichen Antlitzes 
nicht zu verweilen. Das Physiognomische lag gleichsam 
außerhalb des besonderen Intoressonkreisos dieser Kunst­
werke. Wie in der Kunst des frühen Altertums, so erscheint 
vielfach auch bei Metzner der Kopf nur als ein beliebiger Teil 
des menschlichen Körpers und nicht einmal als der künst­
lerisch anziehendste. Bei der ungeheueren Tradition jedoch, 

über die das plastische Porträt, zum mindesten seit Römer­
zeiten und dann wiederum seit der Renaissance, in stän­
diger Pflege gebietet, wäre es bei einem modernen Bild­
hauer völlig undenkbar, daß er nicht auch diesem Zweige 
eine besondere Aufmerksamkeit widmete. Metzners Porträt­
köpfe sind nun eine Klasse ganz für sich allein, nicht so 
sehr im Werke dieses Künstlers selbst als im Hinblick auf 
die Leistungen fast aller übrigen Bildhauer. Sie sind künst­
lerisch genau das, was man hier von einem Metzner οΙμ 
erwarten muß : ganz nach plastischen Gesiclitspunkten ge­
formt, in breiten und wuchtigen Massen zueinander ge­
schichtet, keineswegs aber analysierende Charakterstudien, 
unter Hervorhebung irgendwelchon »interessanten« physio- 
gnomischen Details.

Darum lehnt Metznor von vornherein solche Köpfe ab, 
die er als »unplastisch« empfindet. Etwa dio zerrissenen 
Zügo eines Mommsen, mag auch noch so viel Geist und 
Persönlichkeit daraus hervorgucken, würden ihn niemals 
zur bildhauerischen Gestaltung reizen. . Wohl aber oin Bis­
marck, ein Hindenburg, weil in diesen Köpfen starko Flächen, 
entschiedene Schichtungor widoroinandor sich abhobon und 
der plastisch nachformenden Hand harren. Es geschieht 
gleichsam mit dom Griff Oinor Lowenpranke, wie Metzner 
sich solch eines menschlichen Kopfos bemächtigt. Auf em^
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Abb. ι8ι: Franz Metznerj Porträtfigur.

gewaltigen Tarzeehisb bringt er das Bildnerische in seinen 
Besitz. Er fackelt nicht lange herum, sucht nicht, tüftelt oder 
zergrübelt sich. Er schlägt kraftvoll die Dominante an und 
baut darüber die ganze Melodie des Gesichtes. Darum ist ein­
gehendes Studium keineswegs ausgeschlossen. Ein Hieden- 
burg-Kopf, auch wenn die Generalvisioc unerschütterlich fest­
steht, hat dem Späherblick des Bildners und Psychologen 
immer noch Neues und Bedeutsames zu offenbaren. Nur 
wird bei ^^t:zcer jegliche spätere Beobachtucg sich un­
weigerlich dem einmal a^gestellten und plastisch fest- 
gelegtec Grundzuge anzupassec und uetetzuotdnen wissen. 
Auch hier herrscht ein gleichsam architektonisch fester Bau, 
wo Glied zu Glied sich organisch ordnet und Einheitlichkeit 
der Gesamterscheinucg das oberste Gesetz ist.

Komplizierte Charaktere voller Heimlichkeiiten und Wider­
sprüche, die sich naturgemäß auch physiogcomisch aus­
drücken und das klare Formeebild verwirren, liegen hiermit 
in gewissem Sicce außerhalb der Metznerschec Sphäre. Klar, 
grad und einfach und jedenfalls auf einen bestimmten und 
knappen Generalnenner zu bringen, müssen die Köpfe sein, 
die dieser Künstler bildet. Typisch ic der Hinsicht sind 
etwa »Generalkonsul L.« oder die kopftuchumhüllte »Bauern­
frau«, zwei Potttärtchöpfucgen mächtiger Art, echt Metzcer- 
sche Gebilde, grandios und primitiv ic der Erfassung, un­
verrückbar sicher ic der plastischen Durchführung. Der 
»kroatische Bauer« zeigt faltigere Züge. Doch auch hier 

ist das Rassige so stark hsrautgearbsitsr, daß der Eindruck 
des Einfach-Machtvollec überwiegt. Rassig, doch zugleich 
dekadent wirkt der »Kopf des Herre B.« und steht hier­
durch auf dec ersten Blick gleichsam für sich allein da. 
Betrachtet man jedoch die Formbehandlung näher, diesen 
Stircbau, diese Flächen der eicgesuekecee Wangen, diese 
charakteristisch hetausgeformtse Ohren, so erkennt man 
das gleiche künstlerische Prinzip der Anschauung und der 
Wiedergabe. Höchstens macht man die Beobachtung, wie 
falsch es wäre, für die Metznersche Porträt^est etwa ein 
bequemes Schema aufzustellec, nachdem sie sich rubrik­
mäßig erledigen ließen. Es ruht hinter diesen Menschec- 
bildnissen vielmehr überall ein scharfer und kühner Psycho- 
logecblick, der das Zeetrale stark, mitunter fast gewalt­
tätig erfaßt und sich alles fernhält, was ihn zu konniventer 
Schmeichelei verführec könnte.

So charakterisiert letzten Grundes Franz Metzcer ic den 
Mecschecköpfec, die er aufbaut, vor allem sich selber: dec 
ehrlichen, kernhaften, unverbogenee und helläugigen Men­
schen; dec Macc mit dem durchsichtigen Kinderherzen 
und dem starken schöpferischen Intellekt; den germanischen 
Künstler aus dem formecliebecdec Österreich, der, ganz 
und mit aufrichtigen Sinnen der Natur hicgegebec, den­
noch erst ic der aus dem Stilgefühl gewonnenen Umge­
staltung das künstlerisch Vollgültige und ic höherem Since 
auch das naturhaft Wahre erkennt.
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Abb. 182: Alois Kolb, Porträt (Radierung).

Alois Kolb
Von Julius Leisching, Brünn

Jahrzehnte werden nötig sein, damit der Künstler das 
heutige Erleben verarbeiten, abklären, in seine Sprache 

übersetetnnann. N icht jedenfr eilichp acat d er Aufentnalt 
an der Kampefront gleich stark, die Abschreiber sind schnell 
fertig damit. Die tiefer Veranlagten dagegen ringen mit dem 
Trommelfeuer neuer furchtbarer, aber auch fruchtbarer Ein­
drücke selbst in hartem Kampf.

Zu diesen gehört Alois Kolb, den erst der Krieg wieder 
zu seiner Heimat in nahe Beziehungen gebracht hat.

1875 in Wien geboren, ist er eigentlich schon seit seinem 
elften Jahre fern von hier: sechs Jahre Graz, zehn Jahre 
München, von wo er mit dreißig Jahren an die Magde­
burger Kunstschule und 1907 an die Leipziger Kunstakademie 
berufen wurde. Trotzdem haben wir doppelte Ursache, ihn 
als einen der Unserigen eestzehalten. Einmal, weil man so 
starke Begabungen überhaupt nicht aus dem Auge läßt. 
Dann aber auch, weil Kolb durch sein Temperament unbe­
dingt zu uns gehört.

Sein Kennzeichen ist starke sprühende Lebenskraft. Man 
sieht es in seinen acht Radierungen zu Kleists »Michael 
Kohlhaas<< und in seinen Exlibris nicht minder wie in seinen 

großen Blättern. Denn eigentlich liebt er diese mehr wie 
jene — das »Brieemarkeneormat« liegt ihm nicht. Er braucht 
ganze Wände.

Da kommt ihm der Krieg eben recht. Seine Leidenschaft 
braucht ungefesseltt Größe. Dramatisches Empfinden kann 
sich nur in architektonischem Aufbau oder einer Folge 
zusammenhängender Darstellungen ausleben.

So entstand nebst dem »K 0 h 1 h a a s« die wahrhaft monu­
mentale Buchausgabe der »Kronprätendenten«, 24 Ra­
dierungen, von Ibsen und der persönlichen Bekanntschaft 
Norwegens angeregt. Ebenso zu Peer Gynt, dem Urbild 
des norwegischen Volkes. Anderseits gestalten sich »I k a r u s« 
und »Paradies« zu altarartigem Aufbau mit Predella und 
Schreindarste^llung.

Kolbs künstlerisches, nicht jedem leicht verständliches 
Wesen ahnt allerdings nur, wer wie er das Schaudern vor 
der Naitur kennt. Angesichts der Zugspitze, in Murnau, hat 
er sein Landhaus. Dort allein fühlt er sich zu Hause. Er hat 
anderthalb Jahre ganz dort verbracht. Nicht bloß malend, 
landschafternd. Ein Paar Riesenrildnisplatten in der ge­
mischten Kupferdrucktechnik, die er sich zurechtgelegt,
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Abb. 184: Alois Kolb, Die Kämpfenden (Radierung).

Abb. 185: Alois Kolb, Walkürenritt (Lithographie).
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Abb. x86: Alois Kolb, Ikarus (Radierung).

sind draußen im kalten, kristallklaren Freilicht entstanden. 
Sio sind für soin Wesen bosonders bezeichnend.

Diese scharfe Linienführung, diese stahlharte, oft herbo 
Männlichkeit. Sio ist wie dio Sonne der Gletschorwelt, dio 
in seinon Labdschaftsphantasion eine große Rollo spielt: 
oin leuchtendes Gestirn, keine brünstig entnervende Glut. 
In dieser hoißon Leidenschaft steckt stärkste Selbstzucht. 
So schien er wie nur wenige für dio Kunst dor Kriogs- 
darstellung ausgerüstet.

Alois Kolb ist seit dem Frühjahr ιgι6 dem Stabe dos 
Karpathenkorps Feldmarschalleutnant Petor Hofmann zu­
geteilt und ■ kennt dio Schlachtfelder Galizions wie dio dro­
henden Kampffolson der Bukowina mit ihren tief oinge- 
schnittonon engen Tälern.

Was er dort tief innerlich erlebt, hat or in einer Fülle 
von Zeichnungen, flüchtigen Studien und farbig gohöhton 
größeren Blättern im November 1916 im Brünner Erzherzog- 
Rainor-Musoum und neuerdings in der Kriegsgraphik-Aus- 
stollung des k. k. Österreichischen Museums gezeigt. In fast 
hundert Arbeiten, doren Auswahl er selbst aufs sorglichste 
getroffen. Er gibt sich nicht leicht und willig.

Um so fesselnder war ihr Vergleich mit der im vorigen 
Frühjahr ebenfalls vom Erzhorzog-Ramer-Museum veranstal­
teten Vorführung des gesamten graphischen Werkes von Kolb, 
soweit os vor dem Kriege entstanden war. Es war dio erste 
Gesamtausstellung in der österreichischen Heimat, auch da­
mals von ihm selbst zuberoitet. Da sah man von don Jugend­
werken außer dem »Ikar us« (1898) dio brausenden »Ap oka- 
Iy p tisch on Reiter« vom Jahro ɪgoo, don »Wal^ron- 
r ill«, den küssenden Reitersmann im »W intermärche n«, 
Mensch und Pferd als gleichwertige Genossen, auch wenn 
dio »Kraft« als herkulischer Despot dio rasenden Tiore 
bändigt. Hior ist dio Wut dos ewigen Krieges schon vor­
geahnt. Und dort, in den »Fliegern« auch schon der 
Triumph der jüngsten technischen Errungenschaften; oin 
Problem, zu dom er seit dem »Ikarus« mit seltsamer Vorliebe 
immer wieder zurückgokehrt ist.

Woil . ihn als Höchstes doch stets der Akt gelockt hat. 
Dio gestählte, behende, bewegte männliche und weibliche 
Gestalt. Er kennt sie in allen Regungen, ruhend und rasend, 
kousch und inbrünstig, in immer neuer Erscheinung. Sio 
kehren auch im kleinsten Blatt, in Buchschmuck und Buch- 
eignorzeicheb wieder.

Dio Loipziger Akademie bedarf ja mehr als jede andoro 
eines Graphikers, der der Wolt dos Buchos und Druckwerkes 
dio Bildlichkeit der Kunst vermittelt.

Ein Erzähler ist Kolb freilich nicht. Verhaltene Leiden­
schaft liebt os zu schwoigen. Gorado deshalb liest os sich 
gut in seinen Bildorn. Etwa in der ergreifenden »Sonnon- 
wonde«. Auch an beziehungsreichem Spürsinn, gelegent­
lich aufblitzondom Humor und tiefstem Ernst fohlt os 
namentlich in don zahlreichen Exlibris nicht.

Daß, nach Max Klingors Lobspruch auf dio zeichnenden 
Künste, ihr hervorstechendster Charakterzug dio starke Sub­
jektivität dos Künstlers ist, kam nun Alois Kolb bosonders 
zu statten, als er dom Karpathenkorps zugeteilt ward. Man 
kann nicht trouor sehen, nicht gewissenhafter und zäher 
festhalten, was ihm dort vor das Augo trat. Aber seine 
Eigenart, jene herbe Strenge, jenes mehr plastische als malo-
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Abb. 187: Neujahrskarte (Radierucg).

rische Erfassen, jenes verhaltene Leidenschaftliche stempelt 
diese Kriegsblätter zu weit mehr als flüchtigen Impressionen.

Diewandervoll schwermütige »Mondnacht ic Chatky«, 
die beiden im Feuerschein lauschenden, prächtigen »Kar- 
pathsclacdttüɪ^m^i:r«, ic Tempera mit Kohle, die 
betenden »B 0 ndiacer«, farbig gehöhte Karpathmland- 
schaften und vorzügliche Steindrucke ließen es wünschens­
wert erscheinen, diese gerade für die Wiedergabe besoeders 
geeigneten Blätter im Druck zu vervielfältigen.

Der Wimer Kunstverlag Actoc Schroll & Co., Ges. m. b. H., 
hat sichdurch die Herausgabe dieser Kolb-Mappe ein dankens­
wertes Verdienst erworben1). Viele der meisterhaften Zeich­
nungen des Künstlers, der damit erst recht für seine engere 
Heimat zurückuroberr ist, sind darin trefflich wiedetgegebm.

Mac findet darin außer dec eben genannten Blättern 
das radierte Gedeckblatt für die Wɪtwm-undWaitm-Sriftueg 
des Karpathmkorps Hofmann, ostgalizitche Bauernfuhr­
werke und Mucitionskolocnen, Werkstätten und Fahrküchec, 
OffiziestunCerstäcde und Bahntransporte; aus dec Karpathec 
berühmt gewordene Punkte wie die »Ostry-Höhe«, die zer­
störte Brücke im Kozacka-Tal, den Sprengtrichter eines 
Mörsers, das Tuchla-Tal. Ic ihrer Natürlichkeit und 
schlichten Größe der Auffassung lauter Dokumente dieser 
herben Zeit.

Noch ist ganz unabsehbar, was selbständige Naturen 
wie Alois Kolb, die von Haus aus schon innerlich mit Bildern 
erfüllt sind, aus dem ungeheuerec Geschehen rings um sie 
in Zukunft schaffen werden. Aber wenn Dürer recht hat

Manches wirkt begreiflicher­
weise ic der Urschrift packender.

1) AloisKolb: Aus dec Karpathen 
und Os^Hzien. 44 Tafeln. Kunstverlag 
Actoc Schroll & Co. Wien 1917.

Abb. 1188: Alois Kolb,

!Iß

und wahrhaftig die Kunst in 
der Natur steckt — »wer sie 
raus kann reißen, der hat sie« 
— dann wird Kolb sie dereinst 
»raus reißen«.

Radiertes Exlibris.
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Abb. ɪgo: Vitrine mit verschiedenen kunstgewerblichen Arbeiten.

Neue Arbeiten
von Emmy Zwe;yb]iütk-Peothttkt

Abb. igi : Goldbeutel. Abb. ig2: Gestickte Theateetasthe.
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Abb. 193 : Spiegel (holzgeschnit2t).



Abb. 1g4: Fächer, auf Schwanenhaut gemalt.

Abb. 195: Blumenschale. Abb. 1g6: Bonbonniere.

♦

Neue Arbeiten 
von

Emmy 
Zweybriick- 
Prochaska

♦

♦

Neue Arbeiten 
von 

Emmy 
Zweybriick- 
Prochaska

♦

Abb. 197: Bunter Polster.
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Literatur
ALTE UND NEUE GLOCKEN. Als ein Katalog der Kirchenglocken im 

österreichischen Küstenlande und in angrenzenden Gebieten mit Bei­
trägen zur Geschichte der Gußmeister verfaßt von Dr. Anton Gnirs, 
mit 305 Abbildungen, Wien 1917, Kunstverlag Anton Schroll & Co. 
Ein lebendiges Stück Kulturgeschichte, SechsJahrhunderte umspannend, 

rollt dieser Katalog der Kirchenglocken im österreichischen Küstenlande 
der Adria und in den angrenzenden Gebieten Krains und Steiermarks vor 
unseren Augen auf. Mit mehr als 300 prächtigen Abbildungen und in 
fesselnder, wenn auch knapper Darstellung läßt er uns den großen Wett­
eifer von neuem fühlen, den deutsche, österreichische und Venetianische 
Glockengießer in diesem Grenz- und Übergangsgebiete entfalteten. Sogar 
die Kunst spanischer Gießer ist reich untermischt. Eine Fülle von Meister­
arbeiten der Modellierkunst und der Gußplastik ist hier in sorgfältiger 
Auswahl vorgeführt. Fast jede der Bildschmuck-Darstellungen hat etwas 
Eigenartiges und Fesselndes an sich. Selbst wenn der Leser nicht das 
Verständnis des Kunsthistorikers entgegenbringt, ist die Veröffentlichung 
schon als Bilderbuch anregend und belehrend. Die Wandlungen im 
Geschmack und in der Phantasie, in der Sorgfalt, Manier und Technik 
der Herstellung, in der Wahl der darzustellenden Gegenstände in diesem 
Buche zu verfolgen und aus diesen heraus wiederum die Wandlungen 
der Sitten und Anschauungen und der Frömmigkeit herauszulesen, be­
deutet ein Miterleben vergangener Zeiten. Eine zeitliche Ordnung der 
rund 500 Glocken, statt einer nach Ortsnamen, hätte allerdings dieses 
Studium wesentlich erleichtert. Von besonderer Wichtigkeit ist die eine 
das Wesen der Sache treffende Wahrnehmung, wie seit dem 16. Jahr­
hundert das Interesse jener Meiister für das Äußere zurücktritt und dafür 
die Sorgfalt zur Gewinnung einer klangvolleren Form sichtlich wächst. 
Die Wandlungen, die in dieser Beziehung in dem Kataloge in die Er­
scheinung treten, sind glockenkundlich von größter Bedeutung, und es 
ist nur zu bedauern, daß bei der Bestandaufnahme anläßlich der Ent­
eignung der Glockensachverständige nicht mitwirken konnte. Das über­
reiche Material verschiedenster Herkunft würde eine vollständige, für die 
Zukunft wertvolle Theorie der Glockenakustik geliefert haben, und viele 
von den abgebildeten Formen lassen Klangerscheinungen vermuten, die 
die dauernde Erhaltung dieser Glocken als Denkmäler verlangt hätten. 
Die Durchführung einer solchen Mitarbeit wäre auf den Sammelplätzen 
besonders bequem gewesen. — Vielleicht ist diese bei der geplanten 
Fortführung der Aufnahmearbeit noch zu erhoffen. — Leider sind fast 
alle in dem Kataloge aufgezeichneten Kunstschätze vernichtet worden. 
Um so wertvoller ist die vorliegende Veröffentlichung als ein Werk der 
Denkmalpflege. Prof. Johannes BieIe (Chiarlottenburg).

Dr." Josef Popp: BRUNO PAUL. Mit 139 Abbildungen von Häusern 
und Wohnungen. Verlag von F. Bruckmann A. G. München.
Nach einer zwanzigjährigen Tätigkeit, die von kunstgewerblichen 

Einzelstücken über Innenraumgestaltungen zu hervorragenden Werken 
der Gesamtarchitektur geführt hat, darf einem Künstler vom Range Bruno 
Pauls eine so liebevolle Darstellung seines bisherigen Schaffens wohl 
gegönnt werden, wie sie Josef Popp mit dem ganzen Enthusiasmus des 
Monographisten in dem vorliegenden Buche gibt. Es ist lehrreich, die 
vielen Gesamt- und Teilansichten, Interieurs und Pläne zu betrachten, 
lehrreich nicht nur für das Verständnis des Künstlers, dessen außer­
ordentliche Begabung, dessen phantasievolle, in stetigem Vorwartsschreiten 
wandlungsfähige Kraft sie bezeugen; man begreift, läßt man diese Bilder 
an sich vorüberziehen, was die deutsche Architektur in den letzten zwei 
Jahrzehnten zu so bedeutenden Schöpfungen, deren sie sich heute schon 
wieder rühmen kann, heranreifen ließ: der ungeheure Ernst, mit dem 
Paul — gleich einer Reihe anderer Vertreter der neuen deutschen Bau­
kunst — j'eder Aufgabe gerecht zu werden sucht, ■ offenbart sich hier. 
Bruno Paul ist keiner von denen, die um jeden Preis originell sein wollen, 
er kann es sich erlauben, aus künstlerischem Instinkt oder den Wünschen 
des Bauherrn entgegenkommend, an überlieferte Formen anzuknüpfen, 
wohl wissend, daß die starke Individualität immer und überall »Neues» 
schafft, welcher Mittel sie sich auch bedienen mag; daß »Modern-Sein« 
für den Architekten nicht heißt, willkürlich Formen zu erfinden, sondern: 
dem Wesen, den Wünschen und Bedürfnissen der Zeit ehrlichen Aus­
druck zu geben. Frei von spielerisch tändelnder Oberflächlichkeit, aber 
auch nicht untertan jener puritanischen Nüchternheit, die in der nackten 
Gestaltung des Zweckmäßigen Schönheit zu geben wähnt, nicht theore­
tisierend, sondern von Werk zu Werk fortschreitend, hat Bruno Paul 
seine persönliche Kunst glanzvoll entwickelt und dadurch in hohem Maße 
mitgewirkt an der Erneuerung der deutschen Architektur. Von seinen 
Bauten, denen der größte Teil des Poppschen Buches gewidmet ist, inter­
essieren vor allem die schönen, gleich im Gesamteindruck den Charakter 
behaglichen Wohnens erzeugenden Villen, die großen sowohl als auch 
die einfacheren, und das Berliner Bürohaus Zollernhof. v. F.

die deutschen Renaissanceplaketten der Sammlung Alfred 
Walcher Ritter von Molthein in Wien. Herausgegeben von E.W. Braun 
(Ositerreichische PrivatsammlungenBandII). 75 Lichtdrucktafeln mit 242 
Abbildungen und 75 Seiten illustrierter Text. Wien 1917> Kunstver­
lag Anton Schroll & Co.
Obgleich von einer einzigen Plakettensammlung ausgehend — _ aller­

dings einer der reichhaltigsten ihrer Art — muß diese neue Arbeit des 

bekannten Museumsleiters, nach Umfang des behandelten Materials und 
seiner wissenschaftlichen Verwertung, den grundlegenden Werken der 
Kunstliteratur zugezählt werden. Die auf vorzüglichen Lichtdrucktafeln 
und in Textabbildungen wiedergegebenen Stücke vermitteln die Kenntnis 
der wichtigsten erhaltenen deutschen Renaissanceplaketten. _ Die Einleiung 
gibt auf Grund von zumeist unbekanntem Material einen Überblick über 
die verschiedenen technischen Verfahren, in denen während des 16. Jahr­
hunderts die für die Plaketten bestimmten Gußmodelle ausgeführt wurden. 
Sehr wichtig für die stilistische Beurteilung der Gußplaketten ist die Technik 
des Modells. Der die Tafeln beschreibende Text gibt den Versuch einer 
Gruppierung der deutschen Plaketten nach Orten und Schulen; jede Plakette 
ist genau beschrieben, andere Exemplare derselben werden nachgewiesen, 
deren vorhandene graphische Vorbilder festgelegt und Kunstwerke angeführt, 
für die dieselben in Verwendung kommen. Besonders reich vertreten sind die 
zumeist nach Wachsmodellen hergestellten Plaketten aus der 2. Hälfte 
des Jahrhunderts, Nürnberg und Augsburg. So wurde das Werk des frucht­
baren Meisters H. G. bedeutend erweitert und eine Reihe anderer Plaketten 
mit Bestimmtheit dem Monogrammisten I. S. zugeschrieben, den der Ver­
fasser unwiderleglich mit dem berühmten Nürnberger Goldschmied Jonas 
Silber identifiziert.

Notizen
GUSTAV KLIMT, dem so unerwartet früh dahingeschiedenen Meister, 

wird das I. Heft des neuen Jahrgangs unserer Zeitschrift gewidmet sein.
*

DIE SEZESSION vereinigt in ihren Sälen gegenwärtig eine große 
Reihe von Werken der jüngeren Wiener Künstler. Über die interessante 
Ausstellung soll nächstens berichtet werden.

*
DIE BEILAGE dieses Heftes zeigt eine farbige Tafel aus dem für 

alle Kunstfreunde wertvollen Werk von DuSan Jurko við: » Slovakische 
Volksarbeiten« (Volksbauten, Interieursund Handarbeiten). Von dieser 
auf 20 Hefte zu je io Tafeln berechneten Prachtpublikation sind bisher 
14 Hefte zum Preise von je K 7· — erschienen. Den Inhalt bilden Ansichten 
von Bauernhäusern, Kirchen, Holzarchitekturen in charakteristischen 
Formen; eigenartige Innenräume, Malereien, bemalte Möbel, Hausgeräte 
in Holzschnitzerei und Metall, Keramiken und Stickereien geben ein um­
fassendes Bild der reich entwickelten Slovakischen Volkskunst. (Kunst­
verlag Anton Schroll & Co., G. m. b. H. in Wien).
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Abb. ιg8: Edouard Manet, Auf dem Sofa.

Die Neuerwerbungen
des Budapester Museums der Schonen Künste

Von Dr. Béla Lázár (Budapest)

Die Schätze unseres kleinen Museums haben nicht den
Ruf, der ihnen kraft ihres Wertes gebührt. Als sie 

noch im zweiten Stockwerke unseres Akademiepalastes zu­
sammengepfercht waren, ging ihre Wirkung zum großen 
Teile verloren. Nun befinden sie sich seit etwa zehn Jahren 
in dem Palais im Stadtwäldchen, und immer weiter dringt 
die Erkenntnis, wie reich die Sammlung an Meisterwerken 
ohnegleichen sei. Nur ist auch der neue Museumsbau keine 
glückliche Schöpfung. Er ist nicht bloß eng, dunkel, mit über­
flüssiger Verschwendung gebaut, sein Hauptmangel ist, daß 
der Architekt wahrscheinlich ein Reifiiafelvirtuos war, der 
sich nicht um das Material kümmerte. Hiezu kam, daß der 
erste Direktor das Erdgeschoß mit einem Gipsmuseum, ver­
mengt mit Originalen, anfüllte und so die mächtigen Skulptur­
säle förmlich zuschanden machte. Sein Nachfolger, der neue 

Direktor Dr. Alexius von Petrovics, stellte sich j’edoch mit 
einem zielbewußten Programm an die Spitze der Anstalt, 
die nun hoffentlich bald sein wird, was sie sein soll. Dem 
Raummangel wird man durch die Errichtung eines neuen 
Museums abzuhelfen trachten müssen, wo das ungarische 
Kunttmateeial eine würdige Darstellung erhalten kann; das 
Giptmuseem aber würde nach der neuen Malerakademie 
übersiedeln. So könnten dann die alten und die ausländischen 
modernen Meiister auch im Gebäude im Stadtwäldchen ent­
sprechende Unterkunft finden. Bis dahin aber wird es Auf­
gabe des neuen Direktors sein, die nachteiligen Unter­
lassungen vieler Jahrzehnte wettzumachen und die Denk­
mäler der ungarischen Kunstvergangenheit nach Möglichkeit 
zu sammeln, um sie vor dem Verschwinden zu bewahren. 
Die auf diesem Gebiete begangenen Fehler lassen sich aus-
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Abb. ɪgg: Munkácsy, Studie. Abb. 200 : Pettenkofen, Bildnis des Malers Borsos.

führlich genug gar nicht schildern. Wer die Geschichte der 
ungarischen Kunst im 19. Jahrhundert kennen lernen will, 
dem kann das Museum heute nur einen sehr mangelhaften 
Begriff geben. Die Sammelarbeit ist ein blindes Drauflos­
gehen gewesen. In den temporären Ausstellungen wurde zwar 
hie und da auch etwas älteres ungarisches Kunstmaterial ge­
kauft, anstatt der großen Auslandssmeister jedoch erwarb 
man einzelne nach Budapest geratene Werke fremder Maler 
auf gut Glück, wenn sie genügend wohlfeil waren. (So ließ 
man beispielsweise Bocklins »Im Spiel der Wellen« fahren, 
weil man den Preis von 8000 Gulden zu hoch fand.) Von 
einer systematischen Sammeltätigkeit war aber keine Rede. 
Unter dem neuen Direktor scheint all dies anders werden zu 
sollen. Seine erste Leistung war, daß es ihm gelang, den 
»Verein der Museumfreunde« zusammenzubringen und im 
Kreise der größeren Kunstliebhaber starkes Interesse für 
das Museum wachzurufen. Seinen bedeutungsvollsten Erfolg 
erblicke ich jedoch darin, daß sich in den jetzt zur Schau 
gestellten Neuerwerbungen die Grundprinzipien einer ziel­
bewußten Sammeltätigkeit erkennen lassen.

In sehr richtiger Weise sucht er, dem die Ausfoirschung 
und Vereinigung aller ungarischen Vergangenlheiitswerte vor­
schwebt, die für die Eigenart der ungarischen Meister cha­
rakteristischen Arbeiten aneinander zu reihen. BeiVorfhhrung 
der ausländischen Meister ist er schon auf Auswahl bedacht, 
will sich nur auf jene beschränken, die vom Gesichtspunkte 
der europäischen Kunst geschichtliche Bedeutung erlangt 

haben. Das Sammeln wäre indessen auch auf jene Meister 
zu erstrecken, die — mittelbar oder unmittelbar — Einfluß 
geübt haben auf die ungarischen Künstler, sei es als Lehr­
meister unserer Maler, sei es dadurch, daß die Welle ihrer 
allgemein europäischen Wirkung auch zu uns gelangt ist. 
In dieser Hinsicht ist ein für uns wichtiger Meister Rahl, 
der Lotz und Than unmittelbar beeinflußt hat, dann Piloty, 
der Lehrmeister Szinyeis, Szekelys, Benczurs war — doch 
auch Waldmüller hat für uns Bedeutung wegen Zichys 
und Borsos,, Delaroche wegen Madarasz', Lier wegen 
Meszolys, ferner Bastien-Lepage, dessen Wirkung zwar 
nicht direkt, doch um so nachhaltiger gewesen ist. Wer sich 
in den Geist der ungarischen Kunst vertiefen will, muß durch 
die Museumsäle wandernd erkennen können, was die un­
garische Kunst von Ausländern gelernt und wie sie die fremden 
Einflüsse verarbeitet hat.

Was ins Museum gehört, was nicht, ist eine Frage, die 
sich nicht leichthin beantworten läßt. Feststeht, daß uns 
der Anblick der Neuerwerbungen die Überzeugung beibringt, 
daß der neue Direktor nach Vielseitigkeit strebt. Gleich im 
ersten Saale fallen uns zwei Donat ins Auge. Dieser zu­
gewanderte Maler war anfangs des ig. Jahrhunderts lange 
Zeit der gesuchteste Porträtist Pests. Sein erstes Werk stammt 
noch aus Wien, aus dem Jahre 1801, der Künstler stand bereits 
im 57. Lebensjahre, allein er arbeitete noch fast drei Jahr­
zehnte und erstieg den Gipfel seiner Entwicklung in den 
zwanziger Jahren. Auf seinem zweiten Bildnis, von 1816, ist
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Abb. 2o1 : Moritz Than, Weinlese.

sein Fortschritt auffallend. Um diese Zeit malte er »ganz 
Ungarn«, wie es in SeinemNekrolog heißt; »nur wenig bessere 
Häuser gibt es auch in den fernsten Komitaten, wo man 
nicht auf die berühmten Pinselstriche dieses Künstlers stößt«. 
Eben deshalb ergeben sich interessante Aufschlüsse aus dem 
Vergleich dieser Arbeiten aus zwei Schaffensperioden des 
Künstlers. Ein seltener Künstler ist Gabriel Meleg (1801—1835). 
Nur in der Biedermeier-Ausstellung, die ich 1913 im Ernst­
Museum veranstaltete, waren vier Bilder von ihm zu sehen, 
im Museum der Schönen Künste war er nicht vertreten. 
Die Neuerwerbung — eine warmtönige Maria mit dem Jesus­
kind — ist sehr repräsentativ für den frühverstorbenen 
Künstler, der auch der erste Lehrmeister des berühmten 
Brocky gewesen ist. Neben den österreichischen Künstlern, 
die aus Wien in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts nach 
Pest teils übersiedelten, teils Ausflüge machten, gab es hier 
auch eine Bildnisschule, namentlich die Familie Pesky, dann 
Barabas, Knopp, Adler, Schimon. Ein Frauenporträt 
des Letztgenannten, 1842 gemalt, kennzeichnet treffend die 
Kunst der Epoche und ergänzt das Material des Museums 
sehr glücklich. Josef Borsos hat seine wichtigsten Werke 
in Wien gemalt; er kam 1862, in der ungünstigsten Zeit, 
nach Pest; um leben zu können, mußte er, mit einem andern 
Künstler, Doktor, verbunden, Photograph werden. Er erwirbt 
auch Vermögen, schließlich wird er Gastwirt, doch dem 
Malen hat er endgültig Lebewohl gesagt. Seine Wiener Zeit 
ist hochbedeutsam: dank seiner engen Freundschaft mit 

Pettenkofen hat er auf den hervorragenden Wiener Maler 
entscheidenden Einfluß zu üben vermocht. Mankennt nämlich 
einige Pettenkofensche Bildnisse der Imredys, dasjenige 
Ignaz Imredys in der Staatsgalerie, Johanns im Kunst­
historischen Museum, ein zweites Ignaz-Bild in der Sammlung 
Figdor. Alle diese Arbeiten weisen die Manier Borsos’ auf: 
in übertriebenem Stillebenmilieu, vor großen Gobelinstühlen, 
mit Bärenfällen und Kostbarkeiten belegten Kamingesimsen 
stehende Gesitalten. Pettenkofen hat dann wiederholt auch 
Borsos selbst porträtiert; nebst einer Lithographie besitzt 
das Museum der Schönen Künste auch ein Brustbild, und 
nun hat es ein Bildnis Borsos’ erworben (Abb. 200), das den 
Künstler gleichfalls in einem Interieur darstellt, wie wir 
das auf den Imredy-Bildern sehen. Dieses Bild blieb auch 
Weixelgartner unbekannt; sein Auftauchen ist sowohl aus 
ungarischem als auch österreichischem kunstgeschichtlichem 
Gesichtspunkte sehr erfreulich. Unter den Neuerwerbungen 
erwähne ich kurz ein kleines Mädchenbildnis von Karl 
Brocky, eine sehr schöne Landschaft Markos, Alexander 
Wägners Frauenporträt von 1864, in welchem Jahre er 
Professor an der Münchener Akademie wurde, fünf überaus 
anziehende Miniaturen von Daffinger aus gräflich Zichy- 
schem Familienbesitz — ausschließlich Porträts ungarischer 
Aristokraten: Graf und Gräfin Leo Festetich, Baronessen 
Kray; ■— eine Isabey-Miniature, aus seiner Wiener Zeit, 
da er während des Kongresses so sensationelle Erfolge hatte. 
Sehr kostbarer Zuwachs ist eine großangelegte Studie von
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Abb. 202: Bartholomäus SzOkely, BUdnis.

Viktor Madarasz aus soinor Pariser Zoit (1858), wo er 
Schüler Cogniots war. Don Schluß dioser Epoche machen 
drei Skizzen von Moritz Than (1818—1899), deren oino, oin 
prächtig komponiertes Weinleso-Gonro (Abb. 201), den Meister 
von einer neuen Seite zeigt. In soinon Skizzon hat dieser 
ausgezeichnote Rahl-Schüler, wie wir jüngst durch dio Aus­
stellung seines ans Tageslicht gelangten Nachlasses dartun 
konnten, mit fabolhaftor Leichtigkoit komponiert; auch soino 
koloristische Phantasie war reich und stark, nur hat er sio 
im Verlaufe der Ausführung meistens oingobüßt, durch allzu 
eifriges Eingehen in die Einzolhoiten kraftlos gemacht. Das 
Museum tut sehr wohl daran, dio Künstler in unerwartetem, 
überraschendem Lichte zu zeigen, sio in Ihren glücklichsten 
Augonblickengloichsam zu bolauorn. BoiThan ist die Kenntnis 
seiner Skizzon sehr wichtig, denn hier konnte or sich noch 
freHaRen von den Hassizisiorobdob Regeln der Rahlschen 
Schule, was sich von seinen größeren Schöpfungon — leider — 
kaum sagen läßt. Nicht so Lotz. Seine leichtbeschwingte 
Phantasie wurde von dor Rahlschon Überlieferung bloß be­
fruchtet, nichts schlug ihn in Fesseln, nichts vermochte seine 
Lust an der Komposition zu hemmen ; auch an farbengobendor/ 
gestaltender Kraft ist Lotz reicher, hat er sich zu einem geni­
aleren Meister als auch Rahl entwickelt. Wor das Decken­
gemälde dos BudapesterOpernhauses kennt, wird meine Worte 
O^r^^l^5^<^iI<^ib<^ι^1ta^igen.Wie erst dio, donen das ganze, beispiel­
los reiche Œuvre Lotz’, aus dem ich Im Vorjahre oino kleino, 
aber gowählto Ausleso zusammonbrachto, vertraut ist.

Gonau so sind wir mit Lotz’ Zeitgenossen/ dom 1910 

verstorbenen Bartholomäus SzOkoly daran, von dem das 
Museum der Schönen Künste größere Historien besitzt. Doch 
nicht in diosor Gattung ruhte dio Kraft des Künstlers, sondern 
in soinon Froskon, so in donen der Dome zu Pécs und Buda, 
in den für dio Vajdahunyader Burg geschaffenen Kartons, 
vor allem aber in seinen — Skizzon. Diese Meister waren 
mächtige Koloristen, zumal SzOkely, allein im Labyrinth ab­
strakter Koimpositionsgrundsatzo kam ihm dio Farbe abhan­
den. Nun erhielt das Musoum, durch ein Goschonk dos Re­
dakteurs Thoodor Landor, oino mächtige Sammlung von 
Skizzon, tausende Zoichnungon, hunderte Kartons; aus diosor 
Mongo wurde dann Auswahl für einen SzOkoly-Saal getroffen. 
Dio Kraft dieses Künstlers, Menschen zu erfassen, dio Tiefe 
seines Charakterisierungsvermdgons/ der Glanz seinos Farben- 
ompfindons ringon uns Bowundorung ab vor diesen Bildem. 
Aufblitzendo Visionen/ intuitiv geahnte Gesichto, Farben- 
phantasion und im Fluge erhaschte Bewegungen, wunder­
sam herbstliche Anmut Oinor alten Frau (Abb. 202), dio naive 
Einfachheit eines Kindleins (Abb. 203) sind für die Schöpfun­
gen SzOkelys gleich bezeichnend. Dio großartige Skizzon- 
sammlung dos Ernst-Museums, in erster Linie sein jugend­
liches Selbstbildnis erheben Bartholomäus SzOkoly in dio 
Reiho dor größten Meister.

Zu den wertvollsten Stücken unter den Neuerwerbungen 
zählt oin Porträt von Eugon Gyarfas (geb. 1857), das seinen 
Malergenosson Bartholomäus Karlowszky im Jahre 1880 dar­
stellt (Abb. 211). Das Künstlorschicksal Gyárfás’ ist typisch

Abb. 203: Bartholomäus Székoly, Kinderbildnis.
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Abb. 204: Paul Merse von Szinyei, Skizze zum »Maifes:«.

Abb. 205: Ladislaus von Paál, Paccelgrepce in Barbizon.
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Abb. 206: I. B. C. Corot, Landschaft.

Abb. 207: Claude Monet, Hafen.
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Abb. 208: Heemskerk, Pietà.

Abb. 20g : Franz Paczka, Doppelbildnis.
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Abb. 2io : Paul Merse von Szinyei, Bildnis. Abb. 2iι : Eugen Gyárfás, Porträt des Malers B. Karlowszky.

ungarisch: Großartiges Aufflammen — Strohfeuer —, dann 
jähes Verstummen. Ende der achtziger Jahre lernte Gyárfás 
in München. Dort schuf er nach der berühmten Ballade 
Johann Aranys die großangelegte Komposition des »Blut­
gerichts«. Lauter charakteristische Gestalten, ausnahmslos 
Kabinettsfiguren (um mich eines einst beliebten Ausdrucks 
zu bedienen). Da aber der Künstler nicht die gebührende 
Anerkennung fand, zog er sich in sein Siebenbürger Ge­
burtsdorf zurück und arbeitete nicht mehr. Nun taucht dieses 
Meisterstück von ihm auf: Eine verschwenderische Ver­
einigung von warmem Ton, großartiger Seelendarstellung 
und feinem zeichnerischem Detail. Das zweite Stück von 
hohem Werte ist die »»Maisernte« von Simon Hollosy (geb. 
1857). Hollosy ist einer der ersten Meiister der modernen 
ungarischen Kunst. Er lebt seit Jahrzehnten in München, 
wo er eine Schule unterhält. Zur Sommerszeit befindet er 
sich in Nagybanya, in den letzten Jahren in Tecsö, und aus 
ihr' sind die jüngeren ungarischen Meiister hervorgegangen. 
Hollosy war einer der ersten Apostel des Naturalismus eines 
Bastien Lepage. In seiner Heimat kennt man ihn nicht durch 
seine Werke, sondern durch seine Wirkungen; diese Arbeit 
stellt nun den großen Lehrer ins richtige Licht. Das schä­
kernde Paar ist von meisterhafter Vollkommenheit im ge­
häuften Detail, in Farbe und Ton (Abb. 212).

Das dritte Gemälde von starkem Interesse ist ein Doppel­
bildnis (Abb. 209) von Franz Paczka (geb. 1856). Es ist eine 
Jugendarbeit des Künstlers (1876), Pariser Erinnerungen 
scheinen zu erwachen, noch ist Courbets Einfluß unmittelbar, 
noch läßt sich die Nähe Fantin-Latours wahrnehmen, und 
man fühlt den jungen Munkacsy des »Versatzamtes« und der 
»Nachtschwärmer« aus dem . feinen Gleichklang der Töne, 
der reichen Skala, der dunklen Farben heraus.

Aus solchen plötzlich auflodernden Flammen setzt sich 
die Geschichte der ungarischen Kunst zusammen. Die Ver­
hältnisse waren nicht danach, um daheim ein pulsierendes, 
reges Kunstleben entstehen zu lassen: unsere Künstler blieben 
im Ausland haften, der eine vermochte der einschmelzen­
den Kraft des großangelegten Milieus standzuhalten, der 
andere versank für immer in der fremden Umgebung. Selbst 
ein so gewaltiges Talent, wie Munkacsy (1844—1900) mußte 
einen Titanenkampf führen, um sein Selbst zu bewahren; 
und ist ihm auch häufig ein Meisterwurf geglückt, so sind 
doch auch seine Werke zum großen Teil Skizzen geblieben. 
Ein solches Stück ist auch die hier vorgeführte Studie zu einer 
Gestalt des »Versatzamtes« (Abb. 199), vielleicht die maleri­
scheste Schöpfung des Künstlers, ein Meisterwerk der 
Darstellung in breitaufgetragenen Flecken. Ein anderer 
unserer großen Meister, Ladislaus von Paal (1846—1879),
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Abb. 2i2: Simon Hollósy, Maisernte.

erlag schon in jungen Jahren im unfruchtbaren Kampfe 
gegen die Gleichgültigkeit von Paris. Zum Glück hinterließ 
er eine ganze Reihe hervorragender Arbeiten, die ihm einen 
Platz sichern unter den größten Meistern der Landschaft. 
Die Pappelgrucpe am Waldrande von Barbizon (Abb. 205) ist 
in Farbe und Vortrag das körperhaft gewordene Symbol 
von Lenzesfrische, eitel Poesie und strahlende Heiterkeit. 
Sein Meisteegenoste Szinyei (geb. 1845) erlitt ein gleich 
tragisches Geschick, wenn auch in anderer Richtung. Als 
er 1873 m*t dem »Maifest« debütierte, ja als er 1883 von 
neuem auftrat, fand er offene AMehnung; man zieh ihn des 
Delirium colorans. Dies verbitterte ihn dermaßen, daß er 
sich in die Einsamkeit zurückzog. So gingen ihm zwanzig 
Jahre verloren. Erst nach dem Erfolg der von Hollosy ge­
führten Meister von Nagybanya nahm er den Pinsel wieder 
zur Hand und setzte die Pleinairmalerei fort, die er 1873 

begonnen hatte. Ein Prachtstück seiner Kunst ist die aus 
dem Jahre 1872 stammende kleine Studie zum »Maifest« 
(Abb. 204), diese Farrenrichtung, dieser Strom von Sonnen­
strahlen und Lichtglanz. Unter seinen Zeitgenossen hat nur 
Bocklin dieses Können gewürdigt, und seine Nähe fühlt 
man auch aus dem 1874 gemalten Frauenbildnis heraus 
(Abb. 210), das die Museemfreunde jetzt als ewiges Deposit 
dem Museum übergaben. (Es hat 75.000 K gekostet.) Das 
Werk bringt das brennende Feuer der Lilafarben in Harmonie 
mit der monumentalen Wucht der Linienführung, und die 
Einheit schaffende Kraft der Luft verschmelzt dann das 
Ganze in eins. Der Entwicklung von Jahrzehnten greift dieses 
Bild vor. AllesTrachten der Späteren war darauf gerichtet, die 
forma^^^^ Wirkung des Pleinaies auszugleichen ; Szinyei 
aber war hier alles gelungen : er hat alles bewahrt, seine Farben, 
seine Formen, doch auch die Wahrheit von Luft und Licht.
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In dem neuen ungari­
schen Maiterial des Mu­
seums finden sich außer­
dem auch einige Stücke, 
die einzelne Künstler treff­
lich vertreten. So eine an 
wundersamen Corotschen 
Feinheiten reiche Land­
schaft von Géza Meszö ly 
(1844 —1887), ein sehr 
gutes Genre Paul Böhms 
(183g—1905), eine packend 
SchoneLandschaftvonAlex- 
ander Bihari (18551906), 
Josef Rippl-Ronais (geb. 
1861) Malonyay - Bildnis, 
eines seiner besten Pastelle, 
ein weiteres Porträt des 
vor kurzem verstorbenen 
Kunstkritikers Desider Ma- 
IonyayvonKarl Ferenczy 
(1862—1917)· Alle diese Bil­
der sind überaus erfreu­
licher Zuwachs.

Auch bei den Erwer­
bungen aus dem Kreise der 
modernen Kunst des Aus­
landes läßt sich heute das 
Museum von neuen Ge­
sichtspunkten leiten: man 
betont das Moiment der 
Kunstentwicklung, trach­
tet, die Manier der führen­
den Meiister darzulegen. Vor 
dem Krieg erstand das 
Miseum die prachtvolle 
Studie Delacroix’ (zum 
»Massacre de Scio«) und 
eine wunderbare Cons­
table- Landschaft ; diesen
Werken reihen sich nun Corots schöne »Frühherbststim­
mung« (Abb. 206), von Manet ein skizzenartig aufgefaßtes 
Bildnis einer auf dem Sofa sitzenden Frau (Baudelaires Freun­
din) (Abb. 198), und Monets Hafenstück (Abb. 207) an. Jedes 
dieser drei Werke ist ein typisches und charakteristisches Bei­
spiel der impressionistischen Malweise. Ergänzt wird die Reihe 
durch einen starken Cézanne und eine Meisterarbeit Lieber­
manns, die Kaiser-Friedrich-GeddchtmsfeieeinKoln. Auch 

Abb. 213: Figur des hl. Rochus vom Hauptaltar der Kirche in Egervar.

diese Stücke bringen wirk­
liche Bereicherungen der 
modernen Galerie.

Das alte Kunstmaterial 
bedurfte hauptsächlich im 
Skutpturalen Teil der Meh­
rung. Hierauf konzentriert 
sich alles Interesse des 
neuen Direktors, dem es 
denn auch gelungen ist, ein 
paar gute Stücke italieni­
scher und deutscher Re­
naissance, Plakette und 
Holzschnitzereien herbei­
zuschaffen. In erster Linie 
wird sich aber seine Auf­
merksamkeit den ungarlän­
dischen Kunstdenkmälern 
zuwenden müssen. Ein sehr 
fesselndes Stück dieser Art 
ist eine Holzstatue aus 1760 
des heiligen Rochus vom 
Hauptaltar der Egervarer 
Kirche (Ab. 213). Unter den 
jetzt erworbenen alten Ge­
mälden sind sehr wertvoll 
eine Madonna von Isen- 
b r a n t (f 1551) und eine Pietà 
des seltenen Heemskerk 
(1498—1574) (Abb. 208) mit 
ihrer meisterhaften Verei­
nigung italienischen Ein­
flusses und altniederlän­
discher Überlieferung. Den 
Schluß machen eine Pietà 
von Gaudenzio Ferrari 
(1471—1546), ein charakte­
ristisches W erk der oberita- 
Iienischen Schule, das die 
italienische Sammlung des

Museums überaus glücklich ergänzt, zwei Magnasco und 
zwei Altdorfer, deren einer, »Christus am Kreuz«, alt­
ungarischer Besitz und in der Literatur ganz unbekannt ist. 

Dieser Bericht erzählt vom pulsierenden Leben in einer 
nerventötenden Zeit, die ruhige Arbeit und die Kontinuität 
folgerichtigen Sammelns ausschließt. Allein wir sind Zeugen 
edler Absichten und Ziele und erblicken darin Zukunfts­
bürgschaften.
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Abb. 214: Dagobert Peche, Vasen und Fruchtkorb.

Die G^i^ndener keramische Werkstätte
Von Max Eisler

die ehe­
Keramik 
den dür

Nach allerhand lebhaften Versuchsjahren hat 
malige Vereinigte Wiener und Gmundner 

ihren Betrieb verbi∩eaeht und ued rdnet und ihm 
den neuen Zustand bezeichnenderen Namen der Gmundner
Keramik gegeben. Denn wiewohl im Modellentwurf die 
Wiener Mitarbeit auch weiterhin anhält, gibt nicht mehr 
ihre bildnerische oder malerische Phantasie dem Erzeug­
nisse das bestimmende Merkmal, sondern es hat an Form und 
Schmuck durchaus den unmittelbaren Charakter der Werk­
stätte angenommen. Man braucht daraufhin nur etwa die 
älteren Figurenstücke von Löffler und Klieber mit den 
jüngsten Powolnys zu vergleichen. Im ganzen verläuft die 
Entwicklung zum Anspruchsloseren und Echteren, die Eigen­
tümer und Werkleiter, Franz und Emilie Schleiß, haben 

jetzt jedwedes Ding mehr in der Hand und mit ihnen gibt 
der an den Bedingungen von Stoff und Technik erzogene 
Arbeiter dem Produkte das Zeichen heimatständiger, 
Gmundner Herkunft.

Technisch läßt sich heute das Erzeugnis nach drei Ge­
sichtspunkten überblicken : die bunte Keramik, die mit 
farbigen Glasuren, die schwarz-weiße, die mit Malerei unter 
der Glasur, und die sogenannte Gmundner, die mit Zinn­
glasuren arbeitet, wobei die Farben 
übergehen.

Nach den Gegenständen werden 
einander verschränkte Hauptgruppen
Gefäße und Figuren. Vor allem die Gefäße, die den früher 
reichen Reliefschmuck aufgegeben haben und schlichte,

sehr weich ineinander

zwei, gelegentlich in­
zu unterscheiden sein :

Abb. 215 und 216: Wiener Werkstätte — Gmundener Keramik.
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Abb. 217: Dagobert Peche, Blumentopf.

jetzt wieder zurückfließe. Daß also der natürliche, alles 
verheißende Kreislauf der Kräfte, der lehrenden und 
schaffenden, der Vorgescihrittenen und rückhaltenden, der 
bewußten und kaum bewußten, der Köpfe und der Hände, 
geschlossen wäre. Was sich so hier ankündigt, ist für das 
Ganze unseres Kunstgewerbes nur herzlich zu wünschen. 
Unser Staat ist so, das ist, wird sie nur recht verstanden 
und gehandhabt, seine Stärke, unsere Arbeit muß so 
werden — das ist ihre Zukunft.

Gewiß, ohne Wien wäre es nicht vorwärts gegangen. 
Die ruhenden Quellen unseres ehemals blühenden Heimat­
handwerkes, der lebendige Sinn, der sie im Gange erhielt, 
waren verschüttet. Man braucht nicht lange zurückzugehen, 
es ist heute noch reichlich so. Ein Freund erzählte mir, 
er habe einen Kriegskameraden aus Strobl. Einen rechten, 
einfachen Waldmenschen, den erst der Krieg in die Kultur 
verschlagen, Jagdhüter in einem herrschaftlichen Gehege. 
Den bat er, er möge ihm von einer Urlaubsreise nach 
Strobl ein Heimatsding mitbringen, dachte dabei an Sticke­
reien, Hafnerstücke oder Holzwerk von Bauernhand und 
fand sich scheinbar voll verstanden. Bei der Rückkehr prä­
sentiert ihm der Mann eine kleine braune Schachtel und 
erzählt, während mein Freund sie auspackt, mit allen

durchbrochene oder aber glatte und dann breit bemalte 
Formen aufsuchen, lassen jene gesunde Richtung auf 
das Einfache deutlich wahrnehmen, die stilistisch eine 
fruchtbare Berührung mit der Volkiskunist befördert und 
wirtschaftlich den Vorteil einer leichteren, billigeren Her­
stellung bringt. Auch so hat das Produkt seine künstleri­
sche, zunächst für einen kultivierten und großstädtischen 
Geschmack bedachte Exklusivität verlassen und den 
sicheren, breiteren Boden des jedermann zugänglichen 
Handwerkes gewonnen. Dem böhmischen Glase folgt jetzt 
die oberösterreichische Keramik mit einer gut verstandenen 
sozialen Tätigkeit, die jeder ehrliche Freund unseres Kunst­
gewerbes, Kenner seiner Stärken und Schwächen, Förderer 
seiner vor den Toren harrenden, größeren Zukunft mit 
unbedenklicher Freude begrüßen wird.

An den Gefäßmodellen sind namentlich Berthold Löffler, 
Emanuel Margold und Dagobeirt Peche, dieser wieder be­
sonders mit schwarz-weißen Zierstücken, beteiligt, an den 
Figuren Franz und Emilie Schleiß. Auf beide Gebiete er­
streckt sich die Mitarbeit Michael Powolnys und seiner 
Schülerin Louise Spannring, einer ursprünglichen und kräf­
tigen jungen Begabung. So wirkt auch hierher der bedeut­
same Einfluß der Wiener Schule Powolny — wie in die 
Siteyrer Hafnerwerkstatt Sommerhubers, wo neben ihrem 
Meister Julia Sitte und Robert Obisieger Arbeitsmöglich­
keiten gewonnen haben. Aber nicht mehr das Wiener 
Wesen gibt den Ausschlag. Schon Powolny selber ist ja 
Oberösterreicher, in den hauptbeteiligten Kunsthandwerkern 
dringt das provinziale Element immer mehr durch und die 
keramischen Arbeiter, nicht weniger landständig, werden 
am Orte des Betriebes in ihm herangebildet. Es scheint, 
als ob der Strom, der eine Zeitlang aus den Ländern des 
Reiches nach Wien, in die Großstadt zog, um hier — was 
damals auf dem Lande nicht möglich war — die gerechte 
Schulung seiner eingeborenen Handfertigkeiten zu erlangen, Abb. 218: Franz Schleiß, Vase.
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Abb. 2ig: Michael Powolny, Dosen.

Abb. 22∣0: Franz Schleiß, Traunsee-Platte. Abb. 22i : Franz Schleiß, Bauernkinder,

Abb. 222: Emilie Schleiß, Fruchtkorb. Abb. 223: Rosa Bayr, Blumentopf. Abb. 224: Emilie Schleiß, Schale.

i2g



Abb. 224 u. 225: Emilie Schleiß, Knabenporträt (Graf Ketselstatt).

Zeichen froher Befriedigung, wie schwer es ihm gewesen, 
das Richtige, Echte zustande zu bringen. Als nun die 
Hülle fiel, kam jener bewußte Amor aus Bronzeblech zum 
Vorschein, aber daneben auf dem Boden, von einer Ranke 
gefaßt, ein Gläschen mit der Aufschrift : Souvenir de Strobl! 
Und der ganze Heimatstolz des Stroblers leuchtete aus 
dem Gesicht des geünresteumpeten Jagdhüters.

Jedermann wird sagen: so ging es nicht weiter. Der 
großstädtische Import, der durch schlimme Jahrzehnte das 
BodenwäthsiggaueremLafde, Werk und Sinn, mit Stumpf 
und Stiel vernichtet hatte, mußte erst gründlich ausgetrieben 
werden. Gegen den internationalen Schund hatte zunächst 
das treffliche Wiener, zumal das Werkstattprodukt volles 
Recht. Nicht weniger dann die Wiener Erziehung. Aber 
ein Äußerstes, Verwurzeltes ließ sich doch nur erreichen, 
wenn die Geschulten wieder heimfanden und dort ihre 
eigeneren Arbeitskreise bildeten.

Das kündigt sich schon jetzt in der erneuerten Form 
der Gmundner Keramik beispielsweise an, das soll hier, 
wenn die Möglichkeiten von beteiligter Seite geschaffen 
werden, noch in reicherem Maße geschehen. Eine Gmundner 
Schulwerkstatte! In den zentralen, hauptstädtischen Erzie­
hungsanstalten müssen alle zufließenden Volksbegabungen 

nach ihrer Weise behütet und gepflegt werden. Schon das 
kann bei dem starken und wachsenden Zuspruch zuletzt 
doch nur auf Kosten einer intensiveren Individualisierung 
geschehen. Dann aber erfordert eine derartige Einrichtung 
eine Vereinheitlichung des Lehevorgafget, die den Ver­
schiedenheiten des doppelten Materials, Mensch und Werk­
stoff, nicht bis ins letzte gerecht werden kann. Selbst der 
hervorragendste Lehrer wird so die Gefahren der Ober­
flächlichkeit und Monoitonie wenigstens bei der Minderheit 
seiner Schüler nicht völlig bannen können. Finden aber die 
begabten Zöglinge nach ihrer gegenwärtig kaum erblichen 
Vorerziehung in der hauptstädtischen Kenstgeweebeschule 
den Anschluß an einen ausgebildeten bodenständigen Be­
trieb — bei jedem nur wenige —, dann werden alle jene Ge­
fahren selbsttätig abgeschieden und das Handwerk gewinnt 
wieder die Heimat !

Noch hat Oberöstereeich, einstmals die Stätte so vieler 
keramischer Heimbetriebe, keine einzige Erziehungsttelle 
für dieses durchaus heimatliche Gewerbe. Jetzt ist die 
Möglichkeit leichthin gegeben und von der Entwicklung 
unseres Handwerkes grundsätzlich gefordert. Verschließen 
wir uns nicht länger dieser Erkenntnis und nützen den 
Anlaß. Es wäre ein guter Anfang — auch für alles Übrige.
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Ausstellung
XLIX.A Asstellung der Sezession.

In rühmlicher Kameradschaftlichkeit hat die Sezession, ihrer eigenen 
stürmischen Anfänge eingedenk, ihre Pforten den jungen Künstlern ge­
öffnet, die die traurige Rückständigkeit unseres Kunstlebens obdachlos 
macht; dadurch heißt sie gewiß keineswegs alles künstlerisch gut, was bei 
dieser Gelegenheit in ihren Räumen dargeboten ward, aber sie erfüllt 
damit die Pflicht des Älteren gegen den Jüngeren, des Gereiften gegen 
den Reifenden und gibt dem widerstrebenden Publikum die eindringliche 
Lehre, daß man eine werdende Kunst, mit der man sich ernstlich aus­
einandersetzen will, in erster Linie würdig und ruhig zu Worte kommen 
lassen muß. Zwar hat ein Teil des Publikums diese Lehre noch nicht 
begriffen und sein aus völliger Verständnislosigkeit entstammendes Über­
legenheitsgefühl durch lautes Gehohne und schlechte Manieren zur Schau 
zu stellen für notwendig befunden; aber die meisten haben doch den 
starken Ernst der Darbietung erkannt und die beunruhigende Mahnung, 
die von einer offensichtlichen Neurichtung des künstlerischen Geistes 
ausgeht, auf sich wirken lassen. Hierin war der Ausstellung unzweifelhaft 
ein moralischer Erfolg beschieden; der künstlerische war insofern geringer, 
als sich die einzelnen Aussteller als minder kraftvoll erwiesen, als der 
von kleinen rührigen Gemeinden um sie gebreitete Nimbus erwarten ließ ; 
kaum einer, der im hellen Licht der Ausstellung das hohe Maß erreicht 
hätte, das die im Kaffeehaus raunenden Gerüchte ihm zusprachen und 
das er im Dämmer kleiner Gelegenheitsdarbietungen tatsächlich auch zu 
haben schien. Dadurch könnte die Ausstellung über die Belehrung des 
Publikums hinaus auch den Künstlern selbst förderlich sein; endlich 
einmal in den ehrlichen und vollgültigen Wettbewerb gestellt, der ihnen 
stets vorenthalten worden war, können die einzelnen ermessen, was ihnen 
zur Erreichung des höchsten Zieles noch fehlt, nach dem zu streben ihrer 
Jugend Vorrecht und Pflicht ist. Es soll sie aufrütteln, sich einer Selbst­
zufriedenheit, die im Grunde doch ein Verzicht ist und bereits schwer 
lastend auf dieser Generation liegt, zu entraffen; sonst bleiben sie — und 
werden es, sobald ihr erstes Jugendfeuer niedergebrannt ist, noch mehr — 
Statisten des neuen Zeitstils, Mitläufer der großen Bewegung, die die 
ganze Welt durchläuft, und unter deren Ansturm die ererbte künstlerische 
und kulturelle Tradition erzittert. Unwillkürlich verfällt man, wenn man 
an diese Ausstellung zurückdenkt, in diesen feierlichen sorgenschweren . 
Ton; denn ihre Teilnehmer sind ein beträchtliches Stück unseres künst­
lerischen Besitzes, ein noch wesentliches unserer Hoffnungen; und alle 
diese verrinnen, wenn diese reichen Begabungen nicht den Ankergrund 
starken sittlichen Pflichtgefühls finden.

Denn diese Jugend hat andere tiefere Aufgaben, als die Zeit als ein 
Bouquet exotischer Blumen zu schmücken; die Seltsamkeit, mit der sie 
reizen, die raffinierte Naivität, in der sie prangen, der scharfe Indivi­
dualismus, in den sie sich verschließen, sind die Gaben, die vor dem 
Gericht der Zukunft, die auf sie baut und sie braucht, zu leicht befunden 
werden dürften. Heute freilich, in der exzeptionellen Stellung, aus der 
diese Künstlerwilden noch nicht ganz befreit sind, wirken gerade diese 
Reize und geben der Ausstellung umsomehr die Signatur, als der mit 
ihnen vorzüglich ausgestattete Egon Schiele äußerlich und innerlich als 
ihr Anfühi er und Bannerträger gelten kann.

An Egon Schieles künstlerische Qualitäten braucht hier nur kurz 
erinnert zu werden; hat er doch, wann und wo immer er auftrat, Auf­
merksamkeit erregt und seiner zeichnerischen Gewandtheit längst breitere 
Anerkennung erzwungen. Die Ausstellung zeigt ihn auf seinem Pfade 
fortschreiten, wenn man Fortschreiten eine Bewegung in einem Zirkel 
heißen kann, den er vielleicht von Anfang an schon innehatte. Wie viel 
oder wie wenig das ist, ist eine Frage, die durch das hier Gebotene nicht 
wesentlich — wenigstens nicht positiv ■—· gefördert wird; bei späterer 
Gelegenheit soll ihr in einem eigenen Aufsatz über den Künstler näher­
getreten werden. Eine Art Pendant zu Schiele, als Gegensatz und Er­
gänzung, IStAntonFaistauer; auch Seinn Kunssist in einem gewissen 
Sinn gereift und abgeschlossen und seine Arbeit begnügt sich vorläufig, 
den satten reichen Kolorismus, den er beherrscht, zu weiterer Feinheit 
zu vervollkommnen. Die schulbildende Kraft seiner malerischen Gedie­
genheit erweist Robin Christian Andersen, der Faistauer wie ein 
Schatten folgt und dessen ruhiger Sicherheit mit schwankendem Erfolge 
nachstrebt. Felix Albrecht Harta zeigt vielfach ältere Arbeiten, zu­
mindest Werke, die völlig in einem von ihm vor Jahren eifervoll durch­
gearbeiteten Kreis von Aufgaben wurzeln; moderne Franzosen, Kokoschka, 
auch Rembrandt haben ihn in eine reichbeseelte Farbengebung eingeführt, 
die aus eigenen Mitteln, ohne Mithilfe von Assoziationen den Eindruck 
lebendiger Bewegtheit hervorrufen sollte. Noch immer scheint mir die 
Aufgabe in dem Pariser Straßenbild von 1913 am geistreichsten gelöst, 
wo der Eindruck wimmelnden Treibens und überwältigenden Lebens 
höchst glücklich eingefangen ist. Der Samariter, die Entführung und 
andere Bilder arbeiten mit ähnlichen Mitteln, vielleicht nicht mit ganz 
gleichem Erfolg wie in dem komplizierteren Thema; es mag sein, daß 
dem Künstler noch jene Meisterschaft fehlt, die ihm gestatten würde, 
einfach zu sein. Den gleichen Prüfstein fordert Georg Merkel; seine 
sehr reizvollen Zeichnungen, die den Laien archaisierend anmuten, den 
Kenner unbedingt an Campagnola und ähnliche altitalienische Graphiker 
erinnern, sprechen eine idyllische Stimmung aus, in der Mensch und 
Landschaft gleichwertig verbunden sind; .vielleicht ist für solche liebe­

volle Durchtränkung des Alls der Strich etwas stumpf, dennoch wirkt 
der lyrische Gehalt der Kompositionen stark, weil ihn kein literarischer 
Nebengedanke beschwert. Es ist bildhaft gewordenes dichterisches Emp­
finden, nicht dekorativ verhüllte Gedankenkunst wie in Ernst Wagners 
Bildern und Uriel Birnbaums farbigen Tuschzeichnungen; dieses 
Bündnis zwischen kunstgewerblichem Geschmack und starker Gedank- 
Iichkeit ist eine auch für andere sehr radikale Richtungen heutiger Kunst 
charakteristische Scheinlösung des tiefsten Problems der Kunst. In den 
Arbeiten der beiden Genannten liegen sehr verschiedene interessante 
Versuche dazu vor, beide in leichter Begabung bis zu jenem Punkt vor- 
wäitseilend, wo die künstlerische Arbeit in gewissem Sinne erst beginnt; 
es ist jener Punkt, wo die Grenze zwischen Dilettantismus und Kunst 
verläuft. Auch bei Paris Gütersloh bleibt fraglich, ob er hüben oder 
di üben steht; die Stärke, mit der er die Dinge erlebt, und die Unmittel­
barkeit, mit der er sein Erlebnis in Form umgießt, hat etwas Zwingendes; 
wenn vielleicht kein Künstler, so spricht doch hier ein echter Dichter 
mit den Mitteln bildender Kunst. Es wäre lockend, die UrspiUnglichkeit 
seines Reagierens mit der Mittelbarkeit Alfred Kubins zu vergleichen, 
der sich mit seltenem Stilgefühl innerhalb der reproduktiven Auffassung 
des Illustrators hält.

Den Wienern, deren Kreis noch Jungnickel mit seinen frischen 
Tierbildern, R. Kalvach mit seinen farbigen Holzschnitten, Franz von 
Zülow mit seinen schwerblütig ernsten Leimarbeiten UidErwin Lang 
mit meist älteren Werken zuzuzählen sind, gesellen sich einige deutsch­
böhmische Künstler, die in ihrer uns Wienern fremderen Eigenart starkes 
Interesse und eingehendere Beachtung verdienen. Der Fertigste unter 
ihnen ist Georgs Kars, der seiner Schulung am Feinsten, was die 
künstlerische Kultur der Gegenwart zu geben vermag, die welt­
männische Sicherheit des Auftretens verdankt, die knappe Präzision seines 
künstlerischen Ausdrucks, die den durchdachten Aufwand feiner Mittel 
taktvoll zu verhüllen weiß. Er ist der gute Europäer, der die Selbstver­
ständlichkeit seiner Sprache aus der Hingabe an ein allgemeines hohes 
Kulturniveau gewinnt, Sein EanndmannnloriitMeezer ist bemüht, ent­
sprechende Gemeingefühle auszulösen, indem er Inhalte von elementarer 
Einfachheit mit einer Farbenrhythmik voll primitiver Großzügigkeit aus­
zudrücken strebt. Der eine wie der andere sucht Allgemeinverstandlichkeit 
für seine Kunsst; aber der eine und der andere, der malerisch und der 
graphisch Begabte, der auch hier in Linoleumschnitten sein Bestes gibt, 
schöpfen doch aus zu individuellen Voraussetzungen, um ihr Ziel voll 
zu erreichen. Immerhin berechtigen die ernsten Bemühungen Melzers, die 
doch bisweilen einen vollen schweren Glockenklang auslösen, zu starken 
Hoffnungen; in seiner Derbheit liegt etwas Unverbrauchtes und Unge­
brochenes, das von der müden Verfeinerung der Wiener Genossen deutlich 
absticht. Auf das Vorrecht junger Kraft, starke Zuversicht zu erwecken, 
auch wo man nicht völlig folgen kann, hat auch W illi Nowak Anspruch, 
dessen Bilder in milden Farbenharmonien ein vornehmes Kunstbekenntnis 
ablegen; ein starker Heimatduft liegt über ihnen, vielleicht wird den 
jungen vielverheißenden Künstler — wie den auf ähnlichen Pfaden wan­
delnden Otto Th. W. Stein — das österreichische Vaterland stärker 
zu fesseln wissen als seine Landsleute.

Denn Melzer bekennt sich heute schon zu Berlin, Kars zu München, 
wie Kokoschka, Metzner, Lederer, Hölzl, Hablik, Klemm, Orlik, Thie­
mann, Kubin und so viele andere ans Ausland verloren sind. Es ist 
ein Ausblick, der zu denken gibt. Soll sich auch in Zukunft die Auswahl 
der Besten durch ihre stete Auswanderung aus Österreich vollziehen? 
Sollen auch von dieser neuen Jugend die Begabtesten dort eine neue 
Heimat suchen müssen, wo besseres Verständnis und willigeres Entgegen­
kommen ihrer Kunst den unentbehrlichen Widerhall gewährt? Am Pu­
blikum ist es, die aufstrebende Kflnstlergeneration durch den Versuch 
geistiger Mitarbeit an sich zu fesseln, denn was als ihr Fehler erschien 
— ihr bald erlahmter Ernst, ihr rasches Genügen an bloßer Geschick­
lichkeit, ihr Hinweggleiten über die Abgründe -— ist vielfach ein bitterer 
Verzicht, den die Ungunst ihrer geistigen Umgebung ihnen abnötigte. 
Eine solche Besinnung, die diese Ausstellung herbeizuführen hälfe, wäre 
die Grundbedingung, Kunst und Publikum, die sich heute so schlecht 
verstehen, zu beider Vorteil auszusöhnen.

H. Tletze.

Notizen
Mit diesem Heft schließt der I. Jahrgang unserer Zeitschrift »Die 

bildenden Künste«, der XXI. des »Architekt«. Das erste Doppelheft des 
neuen Jahrgangs erscheint im Juni und wird dem Andenken der jüngst ver­
storbenen WieneeMeîeier GusttvKlimtUddOttrWagnrrgewɪdmetseid.

*
DIE BEILAGE dieses Heftes ■ zeigt eine farbige Tafel aus dem für 

alle Kunstfreunde wertvollen Werk von Duśan JurkoviS: »Slo Vakische 
Volksarbeitern< (Volksbauten, Interieurs und Handarbeiten). Von dieser 
auf 20 Hefte zu je ro Tafeln berechneten Prachtpublikation sind bisher 
14 Hefte zum Preise von je K 7·— erschienen. Den Inhalt bilden Ansichten 
von Bauernhäusern, Kirchen, Holzarchitekturen in charakteristischen 
Formen; eigenartige Xnnennaume, Malereien, bemalte Möbel, Hausgeräte 
in Holzschnitzerei und Metall, Keramiken und Stickereien geben ein um­
fassendes Bild der reich entwickelten Slovakischen Volkskunst. (Kunst­
verlag Anton Schroll & Co., G. m. b. H. in Wien).
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Julius von Schlosser
DIE

SCHATZ­

KAMMER
DES ALLERH.

KAISERHAUSES
IN WIEN

Verkleinerte Wiedergabe einer Heliograviirentafel aus dem Werke

100 Seiten Text mit 44 Abbil­
dungen und 64 Tafeln, davon 
12 in Heliogravüre und g2 in

Lichtdruck
Format 2g∙ζ × 40 cm

In künstlerisch ausgestatteter 
Mappe Μ. 300'— = K 400·—

AT sind nur noch
60 Exemplare verfügbar

und geschichtlichen InteresseKleinode von unermeßlichem Wert, Werke von höchstem künstlerischen 1— o
sind in der kaiserlichen Schatzkammer in Wien beisammen, der mit Sorgfalt gehütete, seit Jahrhun- 

derten:tottgtergie ba.bshubg-iothringisehe Haussauatc.Narhmannignachen neeisksaCellhat hie Sihatc- 
kammer unter Kaiser Franz Josef I. ihre gegenwärtige Gestaltung erfahren und ist mit ihrem Reichtum 
an Reliquien, Juwelen, Hohhittintignihn und kunstvollen Geräten eine von den Besuchern Wiens viel­
bewunderte Sehenswürdigkeit geworden. Eine dieser Kostbarkeiten würdige Darstellung in Wort und Bild 
wurde schon längst von vielen erwünscht, nicht nur wegen der wissenschaftlichen und künstlerischen Wich­
tigkeit der hier vereinigten Gegenstände, sondern vor allem, weil das meiste eine durch Tradition geweihte 
Bedeutung für das Herrscherhaus und in der deutschen Knisergescnicnte gehabt hat. Die vorliegende 
Publikation dient nicht allein wissenschaftlichen Zwecken, sondern ist zugleich ein allgemein inter- 
ittihrhedit, prächtiges Bilderwerk, das die hier besprochenen Rhicnsklhintdie:e, Ornate, Prunk­
gewänder, Reliquien, Krönungsinsignien u. s. w. in nustergültighe Reproduktionen zeigt. Die 
Geschichte der kaiserlichen Schatzkammer und die wissenschaftliche Untersuchung ihrer vornehmsten 
Denkmäler wird in ausführlicher Weise gegeben in dem vom k. k. Hofrat und Ueivertitättprofestor 
Dr. Julius von Schlosser, Direktor der Sammlungen von Waffen und kuestiemuttrihllee Gegenständen des 
Allerhöchsten Kaiserhauses, verfaßten Text. In beschränkter, numerierter Auflage gedruckt und mit 
äußerster Sorgfalt hergestellt, wird das stattliche Werk dauernd bibliophilen Sonderwert behalten
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Sn einmaliger Eluflage erfφten foeben:Slloíé Stotb, 2lué ben Sfarpatljon unb O>ftgat⅛ien
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9Rr. 1— 50 alé Sorjugéauégabe auf Iaiferlidj Sapan unter Eluffidpt beé 
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25∙5×37∙5 cm unb in cPergamentmappe, frété 200 Μ. = 240 K 
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ιgι6 TAFEL I

FRANZ GÜNTHER, A. JANESCH, FRIEDRICH PINDT:
ENTWURF FÜR EIN KRIEGSDENKMAL

(WETTBEWERB DES K. K. MINISTERIUMS FÜR KULTUS UND UNTERRICHT / PREIS VON 8000 KRONEN)

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien
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SLOWAKISCHE KERAMIK

-ycc⅛,',.

Kunstverlag Anton SchroIl & Co., Ges. m. b. H. in Wien
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TAFEL 3

GENERALVERSAMMLUNGSSAAL. WECHSELSTUBE.

EINTRITTSHALLE.

BAU DER N.-Ö. ESKOMPTE-GESELLSCHAFT. ARCHITEKTEN BAURAT E. VON GOTTHILF UND A. NEUMANN.

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien





TAFEL 4

PROJEKT ZUR ÖSTERREICHISCH-UNGARISCHEN BANK,

Axonometrische Darstellung.

ARCH!TεKT∙K∙K∙⅛BE^5ΛUΛΛΓ∙PROFRaσt>R
LEOPOLa -HAUCH·

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien





TAFEL 5

SCHNITT A-B. ROCKANSICHT.VORDERANSICHT,

ERDGESCHOSS.

WIEN,9. JUNl 4915 MASSTaB 4'400.

GMÜND, ÄRZTEHAUS, SYSTEM KATONA

WAGNA, GRUNDRISS EINER WOHNBARACKE.

Binder von 4 zu 4 m.

WAGNA, QUERSCHNITT DURCH EINE WOHNBARACKE.

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien





TAFEL 6

LAGEPLÄNE DER LAGER MITTERNDORF (OBEN) UND GMÜND (UNTEN).
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Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien





AUS DER AUKTION AMERLING. TAFEL 7

I

a) (Kat.-Nr. 45) ALESSANDRO MAGNASCO, PROZESSION.

b) (Kat.-Nr. 57) JACOPO ZUCCHI, APOLLO MIT DEN TANZENDEN MUSEN.

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien.





c) (Kat.-Nr. 178) BERNINI, TONMODELLE. d) (Kat-Nr. 90) CARACCI, KOPF.

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ge≡. m. b H. in Wien.
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ιgι6 TAFEL IO

DALMATINISCHER SCHMUCK
(KOLLEKTION BARONIN HEDWIG HAAS-TEICHEN) / HALSKNÖPFE FÜR EIN MÄNNERHEMD / GÜRTEL­
SCHNALLE MIT RELIQUIE IN GLASKAPSEL / MEDAILLON MIT ALTER GOLDMÜNZE / SILBERNES HALS­

BAND, VERGOLDET, MIT BUNTEN STEINEN / GÜRTEL MIT KANNELIERTEN KORALLEN

-√⅛2∕//-.

Kunstverlag Anton Schroll & Co , Ges. m. b. H. in Wien





1916/17 TAFEL 11

LAGEPLAN.

SCHNITT.

ALFRED KELLER, HOTELPROJEKT FÜR SPALATO.

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien
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GRUNDRISS: I. STOCK.

ALFRED KELLER, HOTELPROJEKT FÜR SPALATO.

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien





1916/17 TAFEL Iß

GRUNDRISS: IL STOCK.

GRUNDRISS: III. STOCK.

ALFRED KELLER, HOTELPROJEKT FÜR SPALATO.

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien
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VORZIMMER. TOILETTE.

WOHNZIMMER.WOHNZIMMER. .

WOHNZIMMER. ZIMMER DER DAME.

JOSEF HOFFMANN, WOHNUNG K. — WIEN, GUMPENDORFERSTRASSE.
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Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien
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Wohnhaus Lemberger in Wien, Schnitt und Grundriß.
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NFUBAU EINES FAMILIENWOHNHAUSES 
FÜR HERRN KAIS. RAT PAUL LEMBERGER 

IN WIEN XIX. GRINZINGER λu≡4o.

HOCHPARTERRE
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TERRASSE

Architekt Jan Kotëra.

Kunstverlag Anton Schroil & Co., Ges. m. b. H. in Wien



Neues Schloß Radbof in Böhmen.

Altes Schloß Radbof in Böhmen.

Architekt Jan Kotëra.



ιgι6∕i7 TAFEL i5

SCHLAFZIMMER DER SÖHNE. SCHLAFZIMMER DER SÖHNE.

BIBLIOTHEK. BIBLIOTHEK.

ZIMMER DER SÖHNE. ZIMMER DER SÖHNE.

JOSEF HOFFMANN, WOHNUNG K. — WIEN, GUMPENDORFERSTRASSE.

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien





TAFEL 15 A

Unter-Erdgeschoß

Hoch-Erdgeschoß,

Architekt Alfred Keller, Die k, k. Exportakademie in Wien, Grundrisse.

Kunstverlag Anton SchroIl & Co., Ges. m. b. H. in Wien



I. Stock.

H. Stock.

Architekt Alfred Keller, Die k. k. Exportakademie in Wien, Grundrisse.



TAEEI. l6 A

III Stock.

Dachgeschoß.

Architekt Alfred Keller, Die k. k. Exportakademie in Wien, Girundrisse.

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien



Schnitte.
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Vorderseite des Gebäudes.

Architekt Alfred Keller. Die k. k. Exportakademie- in Wien.



TAFEL 14

Tabourets. Nach Aufnahmen von Friedrich Ohmann
(aus dessen Werk »Barock«. Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien)

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien
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VILLA IN GRINZING, SCHREIBERWEG

Materials für diese Abteilung unserer Monatshefte ist willkommen

⅛,⅛,.

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien

TAFEL 17 A

Unter diesem Titel werden wir von Zeit zu Zeit Neubauten aller Art veröffentlichen. Wir bringen zunächst als Tafel 17 A bis 
20 A eine Reihe von Gebäuden, die während des Krieges oder unmittelbar vorher vollendet wurden. Die Zusendung weiteren



AUSSEN: SCHNITZEREIEN VON FRANZ ZELEZNY.
INNEN: ALTARBILD VON G. KEMPF VON HARTENKAMPF, ALTARRELIEF UND RAHMEN VON FRANZ ZELEZNY, ZWEI ENGEL VON WILH. BORMANN.



TAFEL i8a

FASSADE

KINOSAAL

ARCHITEKT HANS PRUTSCHER: HAUS IN DER LERCHENFELDERSTRASSE 35.

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien



TIEFPARTERRE.

D
af

fo
yr

Zr
.

I.—III. STOCK

ARCHITEKT K. K. BAURAT ERNST VON GOTTHILF: BAU DR. BRUNO POLLACK VON PARNAU, III, SCHWARZENBERGPLATZ 5



TAFEL igA

EINFAHRT , HALLE

ARCHITEKT K. K. BAURAT ERNST VON GOTTHILF: BAU DR. BRUNO POLLACK VON PARNAU, III, SCHWARZENBERGPLATZ 5

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien
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Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien



ZUGANG ZUR TREPPE STIEGENAUFGANG

EINFAHRT

ARCHITEKT PROFESSOR FRANZ FREIHERR VON KRAUSS : WOHNHAUS IV, WOHLLEBENGASSE 4



TAFEL 21A

ARCHITEKT PROF. DR. F. KICK, PRAG, LANDHAUS IN LANDSKRON.
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ÖSTERR. BAUCHRONIK.

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien
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ARCHITEKT OBERBAURAT AUGUST STÜRZENACKER, KURHAUS IN BADEN-BADEN, NEUBAU.

GRUNDRISS — ERDGESCHOSS,

Kunstverlag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien
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TAFEL 23 A

SCHNITT DURCH DIE WIRTSCHAFTSRÄUME

Arcihitekt Oberbaurat august stürzenacker, kurhaus in baden-baden, Neubau.





TAFEL 24A

KunjstverIag Anton Schroll & Co., Ges. m. b. H. in Wien
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Einfamilienhaus,
XIII, SUPPÉGASSE 12.
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